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Der Faschismus konnte ausschließlich au f den K itsch bauen, und die 
faschistische K ulturpolitik  kolportierte lediglich kitschige Gedanken, 
Produkte usw., für die bürgerliche Manipulation von heute bedeutet der 
K itsch aber bloß eine Möglichkeit. Der Faschismus der zweifach m anipu­
liert war, nämlich au f grobe Weise und psychologisch, also die alten  und  
die neuen Farm en der M anipulation in sich vereinte, bevorzugte offenbar 
immer mehr die alten Formen, Folglich auch den K itsch. Die alten  m ani­
pulativen Form en sind nämlich daran gebunden, was Georg Lukäcs die 
direkte Apologie des bestehenden Systems nennt, und diese direkte Apolo­
getik folgte aus dem diktatorischen Wesen des Faschismus. D aher kom m t 
es, daß die faschistische L iteratur, wenn sie gleich manchmal das Vo­
rhandensein von Zusammenstößen und Problemen auch zugestand, sie diese 
teils au f fiktive Ursachen zurückführte, z. B. auf die Rassentheorie oder den 
Mangel an nationalem Selbstbewußtsein, andernteils wurden sie als P riv a ­
tangelegenheiten zurückgewiesen. So erschien alles, was das öffentliche 
Leben betrifft, lediglich apilogetisch gefärbt, und je unm ittelbarer die Apo­
logie war, umso mehr wurde sie gefeiert.
Die indirekte Apologetik — also die ästhetische Projektion der neuen 
Form der M anipulation — konnte dem Faschismus schon deswegen nicht 
entsprechen, weil die M ittelbarkeit jene reduzierte Logik, jene ständige 
fiktive Ursache —W irkung Gedanken- und Gefühlswelt stets in Frage stell­
te, in welcher der Faschismus allein gedeiht. Und verfügten auch m anche 
K ulturpolitiker des Faschismus, wie z.B. Göbbels, über eine relative Bil­
dung, und hatten  sie auch Berührung m it gewissn Typen der Avantgarde 
(Göbbels gehörte dem G eorge-K re is  an), so m ußten sie letzten Endes 
jede Avantgarde —Bestrebung auch varurteilen, selbst wenn sie zum Kreis 
der indirekten Apologetik gehörte. Darum  wurde z.B. die Lage von G ott­
fried Benn, der sich dem Faschismus anschloß, so kompliziert, und so war 
es auch bei anderen. Der Faschismus duldete sie, stellte sie aber nicht in 
den M ittelpunkt der K ulturpolitik . Und daß der direkte apologetische 
Charakter nicht unbedingt so vulgär ist, wie er in der Praxis des N ational­
sozialismus erschien, zeigen einige Darlegungen von verhältm ism äßig ho­
hem Niveau der Theoretiker das zum Faschismus führenden eges.
Friedrich Nietzsche z.B. schrieb: ,,Das W esentliche an einer guten 
und gesunden Aristokratie ist aber, daß sie sich nicht als Funktion . .  . son­
dern als dessen Sinn und höchste Rechtfertigung fühlt, — daß sie deshalb 
m it guten Gewissen das Opfer einer Unzahl Menschen hinnim mt, welche 
um  ihretwillen zu unvollständigen Menschen, zu Sklaven, zu Werkzeugen 
herabgedrückt und verm indert werden müssen. Ih r Grundglaube muß 
eben sein, daß die Gesellschaft nicht um der Gesellschaft willen dasein 
dürfe, sondern nur als U nterbau und Gerüst, an dem sich eine ausgesuchte 
A rt Wesen zu ihrer höheren Aufgabe und überhaupt zu einem höheren 
Sein emporzuheben vermag."*
Ähnlich denk t auch von Trcitschke, der folgendes schreibt: ,,B etr­
achtet man nun näher dieses ganze Geflecht gegenseitiger Abhängigkeits­
verhältnisse, das m an als bürgerliche Gesellschaft bezeichnet, so ist deutl­
ich, daß alle Gesellschaft von N atur eine Aristokratie bildet . . . .
Sieht man genauer hin, so liegt es ebenfalls in der menschlichen N atur 
selbst begründet, daß die ungeheure M ehrheit der K räfte  unseres Gesch­
lechts aufgehen muß in der Befriedigung der gröbsten Lebensbedürfnisse . .  . 
W ir kommen zu der Erkenntnis, daß die Millionen ackern, schmieden und 
hobeln müssen, dam it einige Tausende forschen, malen und dichten kön­
nen.
Auch diese ideologischen Präzcdentien machen es notwendig, daß der 
Faschismus allein den Kitsch bevorzuge, denn innerhalb einer Massen- 
produktinn — und seit dem 19. Jah rhundert erreicht die K unst lediglich 
als M assenartikel eine wirkliche W irkung — können die Millionen, die von 
den hersch enden Klassen zum Sklaventum  verdam m t worden sind, nicht 
anders, als in der Atm osphäre des Kitsches leben. Ganz anders ist die 
Situation aber, als die Zeit des Faschismus um ist, und die feinen m ani­
pulativen Tendenzen des modernen Kapitalism us sich entfalten. Prinzipiell 
sollten diese m anipulativen Tendenzen die Existenz des Kitsches eigentlich 
unmöglich machen.
Da die Menschen zur Rezeption dessen, was sie in W irklichkeit gar 
nicht brauchen, psychisch vorbereitet werden müssen, gelangt die indi­
rekte Apologetik in den Vordergrund, dernach die W elt immer schlecht, 
der Mensch einsam ist, die Schönheit verschwunden, der Humanismus 
Illusion ist usw. Also eben jene Gedanken verlauten wieder, welche die 
A vantgarde am Anfang des 20. Jahrhunderts dem bürgerlichen und phi­
listerhaften W eltbild kritisch gegenüberstellte. Das heißt die Zeit ist ge­
kommen, in der die A vantgarde in ihrer Gesam theit zu m indest eine auf­
genommene Tendenz in der bürgerlichen W ilt wird, das Zeitalter, in dem 
die bürgerliche W elt die Resultate der A vantgarde zu ihren Gunsten en­
teignet, und aus den A vantgarde — Richtungen, entgegen den ursprüngliche 
teignet, und aus den A vantgarde —Richtungen, entgegen den ursprün­
glichen Absichten, eine indirekte Apologetik schafft. Miklós Szabolcsi namte
'  F riedrich N ietzsche: Jenseits von G ut und Bőse. Leipzig, 1906. S. 236 — 337
* H einrich von T rcitschke: Politik, Leipzig, 1913. Bd. I, S. 50.
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diese Avantgarde nicht zufällig eine Neu-Avantgarde, wom it er ebenso 
den gesellschaftlichen Ciiarakter als auch den ästhetischen Epigonismus 
der A vantgarde nach 1945 bestimm en wollte.
Nach dem zweiten W eltkrieg entstand also für den K itsch eine neue 
Situation. W ährend dem K itsch einst staatliche U nterstützung, bezie­
hungsweise die In terstü tzung der kapitalistischen Kreise zuteil wurde, 
genießen je tz t die verschiedenen Ismen einen Teil dieser U nterstützung. 
Andererseits kann der K apitalism us freilich nicht ohne K itsch leben. Das 
zeigen die Neuauflagen zahlreicher alter Kitscliromanc und das Erscheinen 
des Kitsches in neuen, raffinierteren Formen.
In dieser Periode schmiegt der K itsch sich nicht an die unm ittelbare 
Apologetik der Gesellschaft, sondern an die m anipulativen Tendenzen an. 
Der Kitsch des vorigen Jahrhunderts zeigte von E schstru th  bis Ohnct, 
daß die Gesellschaft viel Unheil verursacht, besonders großes Unheil ver­
ursachen. gewisse feudale Ü berreste (z.H. das M ajorat bei Eschstruth), 
doch auch die natürlichen und wirtschaftlichen K atastrophen verursachen 
großes Unheil, vom Hochwasser, über das W aisentum  bis zum Verlust von 
Vermögen, der sog. Verarmung. Das alles kann man aber überleben, wenn 
die Menschen edelm ütig und erhaben sind.
Dem modernen K itsch sagt das nicht mehr zu. W enngleich in ver­
schiedenen illustrierten B lättern  nuch heute noch Geschichten zu lesen sind, 
in denen ein Baron und eine Gräfin sich in einer T anzuntcrhaltung be­
gegnen, und der Baron die Gräfin au f sein Landgut einlädt. Die Gräfin 
gab sich aber bloß als Gräfin aus und glaubt, der Baron sei auch kein w ir­
klicher Baron. Nach alledem begibt die falsche Gräfin sich doch aufs Gut, 
wo cs sich herausstellt, daß der Baron ein richtiger Baron ist, während die 
falsche Gräfin bloß ein ganz gewöhnliches junges Mädchen ist. Nun er­
schrickt das gewöhnliche Mägdelein und möchte fliehen, der Baron aber 
hält sie zurück. E r wußte ja  von Anfang an, daß das Mädchen log, verliebte 
sich aber dennoch in sie. Un nun, nach der Bloßstellung des Mädchens 
bereitet das P aar sich glücklich auf die Hochzeit vor. M it einem wort, es 
finden sich auch in unseren Tagen derartige Kitschgeschichten, aber sie 
sind verhältnism äßig rar. Die wirkliche neue Kitschgeschichte ist nicht 
mehr so keusch, nicht so erhaben, sic ist viel raffinierter, und die h au p t­
sächlichste cigcnart dieser Raffinerie ist, daß sie sich nicht unm ittelbar dem 
Schutz der gesellschaftlichen Ordnung anglcicht, sie behauptet nicht, in der 
Gesellschaft sc alles richtig, bloß die Menschen seien schlecht, sie ist viel­
mehr an einzelne Zweige, einzelne wichtige Motive der m anipulativen Ten­
denzen gebunden.
Sie kann z.B. an den Prestige —Aerbrauch gebunden sein, sie ein 
großer Teil der amerikanischen Bestseller in allgemeinen. Am charakteri­
stischesten ist jedoch ihre A ffinität zum Sexkult. Darum  wird Nabokovs 
Rom an Lo?:V<3, beziehungsweise Sagans Bowjcw tr?'.s/e.s.se zum M usterbeis­
piel des litararischcn Kitsches unserer Tage. D am it der Leser verstehe, 
worum cs sich hier handelt, in welchem Maß der Sexkult an die m anipula­
tiven Tendenzen unserer Zeit gebunden ist, bedarf cs einer Erklärung.
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Die Beschäftigung m it Sex und der Sexualität oder der L m stand, daß 
sie in den M ittelpunkt gestellt werden, ist an siet) noch keine Manipulation. 
Sex kann ebenso zu einem Teit des normalen menschtiehen Interesses wer­
den wie die Mode, das Auto usw. Das Problem ist atso nixht. daß man sieh 
m it diesen Digen befaßt, daß Modebtäter, Autozeitschriften und Sexzeit­
schriften erscheinen. Das Problem  ist der Grund, aus dem sie erscheinen. 
Es darf niemals btoß das H ier und Je tz t  in B etracht gezogen werden, die 
Präge ist zu stellen, warum hier und jetz t?  Sex z.B. wird im Augenbtick 
als K u lt ein Teil des Prozesses, in dem der Mensch ats Mensch in seinem 
gesamten Wesen ats kommerzieller und 1 m satzwart erscheint. I nd dieser 
Um satzwert hängt nicht davon ab. was der tatsächliche W ert des Menschen 
ist, sei es gleich körperlich gesehen, sondern in erster Bcihe von der Auf­
machungstechnik. der Anpassung an die Mode, der Menschen Verpackung­
stechnik Eine der kennzeichnendsten Äußerungen dieser Verpackungstech­
nik ist die Mode, ihr Vorbild ist aber auch das Strip  teasc. Es ist z.B. kein 
Zufall, daß das Publikum  der Strip teasc-Bars nicht nur ans Männern, son­
dern auch aus Frauen bestellt, die dem Strip tease mit mindestens ebenso 
gespannter Aufmerksamkeit folgen, wie ihre H errn Partner.
Kennzeichnend für die indirekte Apologetik, für die Manipulation ist 
die falsche A lternative, wo nicht nur die Antworten, sondern bereits selbst 
die Fragestellungen m anipuliert sind, was am meisten im modernen Kitsch 
zum Ausdruck, kom m t. Dieser Kitsch wirft zwar Probleme auf diese sind 
aber in der T at Schcinprobleme. So leidet die Heldin von Sagen, wenn ihr 
Vater eventuell seine Geliebte wechselt, so wird das Verhalten des jungen 
Mädchens seinem Vater und de)- Liebe gegenüber zum Problem, so wird 
alles, was sich auf das Verhältnis der Menschen zum Sex bezieht zu einer 
sich stets erneuernden Frage, und zwar in dem Sinn als berge diese Proble­
m atik eine A rt allgemeines W eltproblem.
Gegebenenfalls mag der Sex und die Auffassung des Sex natürlich ein 
W eltproblem bergen. Das z.B. wie Diederich Hessling, der Held von Hein 
rieh Manns Roman Der PhPedcn. mit dem Verführe)- seiner Schwester verh­
andelt, der ihn hinauswirft, und er im Weggehen stolz daraul ist, sich hn 
Zusammenhang mit dem Sex als wahrer Deutscher verhalten zu haben, 
charakterisiert diese Figur im gegebenen Fall sehr gut. Ebenso charakte­
ristisch ist die F igur von Madame Houpflc in der von Thomas Mann im 
Rom an Fcb'.r /fr?d/ m it beißender Ironie beschriebenen Bettszene. Das cha­
rakteristische Moment und der Sex selbst als W cltproblem, beziehungs­
weise als eine das Leben an sich bestimmende Alternative sind zwei ver­
schiedene Dinge. In diesem Fall löst die menschliche Sphäre, eigentlich 
die gesamte menschliche erotische Sphäre sich vom Sex los, und er erscheint 
s ta t t  dessen allein an sich, ohne Sphäre, beziehungsweise allein als Schöp­
fer seiner Sphäre, als sich selbst determinierender Kom ponent. E r deter­
m iniert das Leben selbst und den inneren Inhalt des Lebens in des Maß, 
daß sein Verhältnis zu ihm zugleich nicht zur ein charakteristisches, sondern 
ein metaphysisches Verhältnis wird. Und kommt das au oh bei K än stlo n  
wie z.B. Hennv Miller vor, so kom m t es noch eher in der K unstlosigkeit 
vor, wie es z.B. in Nabokovs /mHtc vorhanden ist.
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Diese Bindung an den Sex ist aber kein Zufall, Aus der Sexualität 
wird nämlich — wie aus allen menschlichen Eigenschaften — un ter den 
1 m ständcn der M anipulation ein Geschäft, das durch den Begriff der Prosti- 
tuion durchaus nicht erschöpft wird. Früher bedeutete die Verbindung von 
Sexualität und Geschäft an erster Stelle Prostitu tion , sei es in Form  der 
unm ittelbaren Prostitu tion, sei es in der des Mätresse —Systems. Die wei­
bliche Schönheit bedeutete zwar einen W ert von dem Gesichtspunkt, daß 
man dem häßlicheren Mädchen in kleinbürgerlichen Kreisen größere M itgift 
geben m ußte, als dem schöneren, doch war die weibliche Schönheit und 
besonders der Sexappeal kein m it Kleingeld m eßbarer F ak tor des a lltä ­
glichen Lebens.
H erbert Marcusc hat dagegen vollkommen recht, daß o ft festzustellen 
ist. daß die entwickelte industrielle Zivilisation m it größerer sexnellen F rei­
heit operiert — ,.operiert" in dem Sinn, daß die sexuelle Freiheit zum 
kommerziellen W ert und zum Fak tor gesellschaftlicher Gewohnheiten 
wird. Der K örper ist zwar auch weiterhin ein Instrum ent der Arbeit, doch 
d a r ' er im Alltag der Arbeit und in Arbcitsbezichungen seine sexuellen 
Züge vor Augen führen. Das ist eine einzigartige Leistung der industriellen 
Gesellschaft, die durch die weniger schmutzige und leichtere Arbeit, die 
billige und anziehende Kleidung, die zugängliche Kosm etik und körper­
liche Hygiene, die Anforderungen der W erbeindustrie usw. erm öglicht w ur­
de. Das ,,sexy" Büre- und Ladenfräulein, der sym pathische, männliche 
Stellvertreter des Chefs und Verkäufer sind alle sehr gangbare W are, und 
ha t einer eine entsprechende Mätresse — was einst das Vorrecht von K öni­
gen, Fürsten und Lards war — wird ihm die K arriere in allen Regionen der 
Geschäftswelt erleichtert.
Der als künstlerisch geltende Funktionalism us w irkt such in  dieser 
Richtung. Die Geschäfte und Büros bieten sich durch mächtige Glasfenstcr 
dar und stellen ihr Personal zur Schau. Die Auflösung der diskreten Ver­
schlossenheit des Heims in den großen Wohnblocks und in den H äusern 
der G artenvororte durchbricht die Schranke, die früher das individuelle 
Leben von öffentlichen Leben trennte, so werden die anziehenden E igen­
schaften der Frau oder des Mannes des Nächsten leichter sichtbar.
Diese Sozialisierung widerspricht der Enterotisierung der Um welt 
nicht, im Gegenteil, sie ergänzt sie. Der Sexus wird in der A rbeit und in der 
\\ erbetätigkeit integriert, und wird so der (kontrollierten) Befriedigung 
zugänglicher. Der technische Fortschritt und das bequemere Leben e r­
möglichen die methodische Absorption der libidinösen K om ponenten, 
in der Spräre der W arenproduktion und des W arenaustausches. Doch wie 
sehr die Mobilisierung der Triebenergie auch kontrolliert sein mag, wie 
sehr diese Mobilisierung auch zur Stütze des S tatus quo dienen mag, 
bietet sie den gesteuerten Individuel gleichzeitig Befriedigung — wie es 
ein angenehmes Gefühl ist im Motorboot dahinzurasen, den elektrischen 
Grasmäher hin und her zu schieben, die Geschwindigkeit des Autos zu 
steigern.
Die freiwillige Fügung, das Fehlen des Terrors, die im voraus fest­
gelegte Übereinstimmung der individuellen Bedürfnisse und der gesell-
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schaftlich erforderten W ünsche, Ziele und Bestrebungen sind zum großen 
Teii auf diese Mobilisierung und Adm inistration der Libido zurückzu- 
führen.s
Diese von Marcuse gegebene Charakterisierung zeigt einerseits, daß 
nur die moderne Technik und der moderne Lebensstandard jenen K u lt 
ermöglichen, von den je tz t als einer Grundlage des modernen Kitsches 
gesprochen wird. Andererseits zeigt sie auch, wie zehr dieser K ult, der ge­
gebenenfalls der K u lt der Pornographie ist, sich der in modernen K ap ita ­
lismus unaufhörlich betriebenen M anipulation anpaßt. Diese w irkt aber 
an erster Stelle auf den m ann au f der Straße, von einer hübschen Frau 
kaufen die Männer ja  lieber, besonders wenn die ein entsprechend dekolle­
tiertes und modernes Kleid träg t. Der nüchterne Geschäztsann riskiert 
zaar keinen Cent deswegen, weil die Sekretärin oder V erm ittlerin der einen 
Firm a, m it der er über ein Angebot verhandelt, hübecher als die der ande­
ren F irm a ist, sex gehört tatzdem  zur Repräsentation, tatsächlich funtio- 
n iert er in der modernen kapitalistischen Gesellschaft als ein entscheiden­
der F ak to r der M anipulation.
Der m anipulative Charakter verbirgt sich freilich häufig h inter erzie­
herische oder sogar h inter Freiheit verkündende Losungen. Die Pornogra­
phie erscheint nicht in jedem Fall als Pornographie, sondern als eine A rt 
der Erziehung. Wie das K aw a <S'?dra von den sexuallen Kenntnissen und 
dem sexuellen Bewußtsein einer Periode ganz offen berichtet, so verbirgt 
die Pornographie eben diese Kenntnisse und m acht sie gemeinmisvoll, 
sie m ystifiziert sic sogar. Sic vergegenwärtigt sic nicht im natürlichen Le­
bensprozeß, sondern aus diesem herausgehoben, als hingen die verschiede­
nen sexuellen Spiele nicht m it der Situation, den persönlichen Beziehungen, 
individuellen Neigungen usw. zusammen, für die Pornographie ist alles 
erlaubt — und darin besteht ihre Freiheit, aber auch verboten und auch als 
aberriert anzusehen — und so en tsteh t die M ystifitation. Alles private ist 
zugleich öffentlich, und die Gesellschaft, in der die öffentlichen Angele­
genheiten niemals wirklich öffentlich sind, ist immer gezwungen die P ri­
vatangelegenheiten auf öffentliche Angelegenheiten zu stilisieren. Und das 
wesentliche des modernen Kitsches ist eben die Erhöhung der P riva tan ­
gelegenheiten zu öffentlichen Angelegenheiten, richtiger um gekehrt: die 
öffentlichen Angelegenheiten werden zu Privatangelegenheiten degradiert.
Deshalb ist der 7?:ode?*He /GYscA der YGAscA der/edsf7<en Frayes7e77M??ye%. 
Der alte Kitsch stellte keine falschen Fragen, sondern echte, stellte sie 
jedoch als leicht lösbar, die Schwierigkeiten als überbrückbar usw. dar. 
Beim modernen K itsch ist bereits die Frage selbst falsch. E r vergegen- 
w ärigt die Freiheit, die Tiefe, das Denken, den Intellektualism us usw. in 
einer Form, als steckten hinter den absolut privaten Sphären des Lebens 
Staatsangelegenheiten, so wird das Leben der Künstlerin, die Alkoholiker 
wird, zum Kitsch, ohne daß -  wie es Miller tu t  -  die geselschaftlichen 
und sozialpsychologischen Grundlagen des Verkommcns und der Ver­
irrung berührt werden würden.
s H erbert Marcuse: One-Dimensional Man. London, 1964. S. 74 — 75.
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Das alles wird durch den K itschstrom  un terstü tz t, der un ter ver­
schiedenen erzieherischen Vorwänden — wie z.B. der westdeutsche h ihn 
— m it einigen sog. populärwissenschaftlichen Einlagen zwar physi­
ologische Tatsachen darstellt, in seiner Gesam theit aber weder Physiolo­
gie, noch wexualethik lehrt, a n s ta tt dessen aber m it äußerlichen M itteln 
und der A uthentizität der Einlagen unterm auert bem üht ist, die die Sexua­
litä t umgebende Ncbelwolkc des IQ. Jahrhunderts m oderner zu gestalten. 
Scheinbar kom m t hier das Bestreben zur Geltung, das sexuelle Leben als 
Prozeß übersichtlich zu gestalten, in der T at ergeht sich der Film  darin, 
daß die Passanten dem R eporter nicht gerne erzählen, wann und wie sie 
über sexuelle Fragen aufgeklärt wurden, ferner darin, daß hcranwachsendc 
Mädchen m it der Vorführung des Beispiels der Vermehrung von Blumen, 
Fröschen usw. aufgeklärt werden sollen. Dazu sei hinzugefügt, daß die aus 
der N atur genommenen Gleichnisse die nun mehr aus modernen und wis­
senschaftlichen Fäden gewebton Nachfolger des Storchcnmärchens sind. 
Das sexuelle Leben der Tiere an sich steh t dem sexuellen Leben des Men­
schen sowohl erzählt, als auch vorgeführt viel ferner, als die W elt des 
Sterchenmärchcns. W enn der moderne K itsch also m it den erzieherischen 
Vorwand verschlungen die menschliche Triebwelt auf diese tierische re- 
duhiert und erklärt, der Mensch tue dasselbe wie das Tier, bloß bewußter 
und raffinierter, so schafft er eigentlich eine schwerer faßbare, schwerer 
enthüllbare, aber mindestens ebenso falsche Atmosphäre, wie die alten 
K itschhandwerker.
H ier stoßen wir jedoch auf eine neue wichtige Kategorie, welche die 
K itschatm osphärc des Zeitalters der M anipulation kennzeichnet, nam ent­
lich auf die Kategorie der A uthentizität. Der frühere Kitsch galt an erster 
Stelle Leserinnen oder jungen Mädchen, beziehungsweise Biedermeier — 
Zimmern und unmusikalischen Ohren. Der moderne K itsch dagegen ist 
nicht auf naive junge Mädchen abgeziclt, sondern auf vorgebliche Teenager 
bis zum Alter von fünfzig-sechzig Jahren, auf modernes Mobiliar, au f Bade­
zimmer, Reisen mit dem Flugzeug und auf m it Solmisation geschulte 
Ohren. Das hauptsächlichste Anwendungsgebiet des alten Kitsches war die 
Küche (in Form  des W andschützers), sowie das E hebett, über dem Heili­
genbilder, eventuell die Jungfrau Maria wachten, oder aber flatterten- 
tanzten verliebte Engelcin auf grünem Rasen, schlechterenfalls idyllische 
H irte -M ägd lein . Ob die Heiligkeit dieses Lebens und dieser Ehe, dieses 
Bettes von der Ercuzigung oder den Hirtenmägdelein gewährleistet wurde, 
hing in großem Maß von den eventuellen Familienüberlieferungcn und 
dem Grad des religiösen Glaubens ab.
Nun, der moderne Kitsch wird aus der Küche im allgemeinen ver­
bannt, da  die Küche ein aum ist, der viel weniger der Dekoration bedarf, 
als die Toilette, und diese Erkenntnis gereicht dem modernen K itsch je­
denfalls zum Nuthen. Die auf dem Fußboden liegenden M atratzen, sowie 
die d irekt für Dekorationszwecke erzeugten G itter, die über den A rbeits­
tischen und sonstwo hängen bedürfen dagegen keiner selbständigen K unst­
werke m it H irtenm ädchen, sondern die in erster Linie aus verschiedenen 
Zeitschriften aufgeschnittenen Sex-Bilder, eventuell Porno-Bilder ent-
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sprcchctt dctnselbcn Zweck, wie seiner Zeit die Hirtenmädchen. Eine dcrai 
ti<te Dekoratiott, neben die tnoch \erschiedetie Abzeichen. Plakate. An 
sichtskartcn nsw. im wildesten Durcheinander angebracht werden können, 
verrät. daß ihr Besitzer durchaus nicht einseitig und idyllisch cim'csteHt 
ist, denn eine Teilansicht der siidest-afrikanischcn Küste m it Müven. Cina 
Lollohrigida aui (ietn Trapez, sowie die Bcttszenc aus einem ja])anisehcn 
Pilm heften ihn nicht so fest und bestim m t an eine Welt von Idealen, wie 
die Idylle des alten Kitsch. Der moderne Kitsch ist also viel bcweglicher 
und abwechslungsreicher als der alte, und dabei arbeitet crauch stets mit 
authentischem  und vervielfältigtem Matrial.
Wir sahen, der Kitsch beruht zum Teil au f den Irrtum , daß es an sieh 
schöne und ästhetische Details gibt, die wo immer angebracht, wo immer 
hingestellt ästhetisch und schön bleiben. Die moderne Manipulation stellt 
die Lebenserseheinungen im allgemeinen in einer solchen Kitsehordnutm 
zusammen. Die Dinge selbst, die Dinge als Gegenstände und als Eigentum 
sind gut, schön, wertvoll, dekorativ, beziehungsweise schlecht, aftmodisch 
usw. Der Manipulation ist cs jedoch völlig egal was wohin gestellt wird. 
Hin an und für sich sehr schönes Bild mag als W anddekoration einfach 
scheußlich sein, andererseits wirkt eine dekorativ geartete Bildlösung z.B. 
in einem barocken Schloß sogar sehr kitschig.
Sehr gut stellt Orsón Weites eine Erscheinungsform dieser Tendenz 
im Film Auac dar. Kane. der Held des Films, sam m elt die voll­
kommensten Kunstwerke der Welt, die ihm m it seinem riesigen Vermögen 
erreichbar sind, um seinen Palast in Kalifornien wohnlich einzurichten. 
Und der Palast ist, obgleich cs dort einen türkischen Saal, einen byzan­
tinischen Saal gibt, wenn ihn auch die prächtigsten römischen Bildwerke 
und Reproduktionen schmücken, kalt und leer! Diese K älte folgt freilich 
auch aus Kancs Leben. Orsón Weites läßt jedoch beim Anfertigen des 
letzten Inventars, als die verschiedenen K unstschätze schon lieferbercit in 
Kisten verpackt aufeinander getürm t sind, sehr gu t fühlen, daß diese 
Kunstschatze und die amerikanische Art der Anhäufung von Kunstschät 
zen m it dem eigentlichen Kunstsammcln nichts zu tun haben. Die Kam era 
schweift dann über die verpackten Kunstschätze, die lediglich einen H au­
fen to ter Werte bilden und nicht mehr zum Bereich des Ästhetischen ge 
hören. Eine der wichtigsten Lehren des Films ist nämlich, daß die An 
häufung der ästhetischen W erte an sieh in der modernen m anipulativen 
Welt gleichbedeutend mit der Vernichtung des Ästhetischen ist und so auf 
den Kitsch hinweist.
Durch die moderne Manipulation werden auch die echten W erte der 
alten Künste in das Kitsch-Leben einbezogen, völlig degradeirt und dem 
Kitsch augeglichen und so in den charakteristischen moralischen Prozeß 
der modernen kapitalistischen Welt eingegliedert. Der Snobismus hat als 
Pseudo-W ert in der Weise eine Anziehungskraft, daß er mit den) für den 
modernen Kapitalistnus kennzeichnenden manipulativen Lebensprozeß 
verschmilzt. So können in der erwähnten Dekoration inm itten der größten 
Unordnung und im Durcheinander auch Reproduktionen von Kunstwerken 
\orkom m cn, das heißt es finden sich ,,m odetue" oder gerade zu Hippie —
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Zimmer, am deren W änden unter den Porno-Bildern, alten kitschigen Far- 
bendrucken. Filmsezcn usw. Rcm brandt- oder Giorgionc-Reproduktionen 
xu sehen sind. Infolgedessen wird der artistische W ert selbst und das a rtis­
tische Gewicht nivelliert. In diesem Zusammenhang bedeutet der .S'/maa 
von Giorgio ne nichts mehr als Brigitte B ardot im Profil, wie der Wind ihr 
H aar weht und in ihren Blicken sinnliehe Begierde glüht. Beide sind D e­
korationen. beide dienen demselben Zweck: sie rufen denjenigen, der ins 
Zimmer tr i tt , die bemerkenswerten Dinge der Zeit, die vom Zeitalter im 
allgemeinen verehrten oder für charakteristisch gehaltenen Erscheinungen 
ins Gedächtnis, das heißt er wird einfach in der Zeit festgehalten. Das for­
male Aufsaugen der Tradition kann in der modernen m anipulativen K ultur 
nur au f kitschiger Grundlage erfolgen. Bei Happenings Tanzmusik mit 
Händel, Puccini mit Zerkovits zu vermischen — ist ebenfalls eine E r ­
scheinung, die zu dieser Tendenz gehört.
Welche moralischen Prozesse in alledem enthalten sind, zeigen einige 
Kunstwerke. Soweit sie nämlich die K ultur darstellen, die m itunter selbst 
zu einem W ert (der in Geld ausgedrückt werden kann) wird, wie der eigene 
Körper des Menschen, beziehungsweise die sexuelle Anziehungskraft seines 
Körpers. So entsteht z.B. jene Situation, die im westdeutschen Film .1/om/ 
zu sehen i s t : die eine F igur des Films, die sich übrigens dam it beschäftigt, 
junge Mädchen in Orgien zu lockan. entzückt die Mädchen halb aus Lei­
denschaft, halb geschäftlich m it seiner Eigenschaft als Bach-Schwärmer zu 
sein und spielt ihnen Bach vor.
Dieser Scheininhalt der K ultur, das heißt diese m anipulative Aus­
nützung der K ultur ist ebenso eine Eigenart der modernen kitschigen 
Tendenzen, wie es eine E igenart des alten Kitsches war innerhalb des 
Kitsches diesen ¡tonisch darzustellen. Es gibt kaum  einen K itschrom an, 
Avo nicht erw ähnt werden würde, daß es sentim entale, übertrieben ge- 
luhlsvolle Romane gäbe über arme Mädchen und reiche Freier. Dieses 
Motiv kom m t im Roman /b'c //e/ae Priscs.s/H '/er /J"<"Z/'"?"Mcr von Burnett 
ebenso vor wie bei der ungarischen Schriftstellerin Anna Tusek. Bei 
Burnett ist z.B. zu lesen: .,1m Haus lebte eiti Dienstm ädchen mit em pfind­
samen Herzen, das die billigen illustrierten W ochenschriften regelmässig 
kaufte, und irgendeine Rom anzeitung abonnierte. Haufenweise erhielt sie 
die verschiedenen Romane, in denen Grafen und Prinzen sich ausschliß- 
lich in Leierkastenmädchen, Zigeunerinnen oder arme kleine Dienstboten 
verliebten, sie heirateten und ihre Köpfe mit Grafen- oder Prinzenkronen 
schm ückten."
Der moderne Kitsch bereichert sich jedoch eher m it Existentialism us 
oder auch mit echten kulturellen Allusionen, und seine H auptm ethode 
besteht nicht darin, die Aufmerksamkeit um  seinem Kitschsein abzulen­
ken. wie es der alte Kitsch ta t. E r ironisiert also nicht über den Kitsch, 
es mag aber geschehen, daß in einer Kitschgeschichte todernst, freilich 
auf einem niedrigen geistigen Niveau — über Dostojewski oder Joyce ge­
stritten  wird.
Diese Einlagen versuchen den modernen Kitsch ebenso auf einer er­
zieherischen oder richtiger seheinerzieherischen Grundlage glaubwürdig zu
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machen, wie die Kitschbeschreibungen innerhalb des Kitsches es mit den) 
alten K itsch taten. D am it paßt der moderne Kitsch sich jedoch der Ni 
vcllierung an, die ich m it der Dekoration und dem Happening zu veran­
schaulichen versuchte. K itsch und N ichtkitsch gleichen sich an. die Ten­
denz der Werke gleicht sich an. der artistische W ert gleicht sich an, und 
übrigbleibt die Tautologie von W ort gleich W ort, Ton gleich Ton und Farbe 
gleich Farbe. Jcdos gemalte Werk wird ein Gemälde und alles drückt etwas 
aus, also all das, was als Charakteristik des Kitsch-Mcrschcn entblößt 
wurde, produziert sich nun in der künstlerischen Sphäre. Wie für den 
Kitsch-Menschen jeder ein heller K opf is, so zieht in der modernen Mani­
pulation eine Reihe von ,.Erfolgmenschen" vor dem Kitsch-Mcnschcn 
dahin, und da die seinerseits verehrten Menschen so sehr verschieden sind, 
h a t in der Reihe jeder P latz von R ita  Pavonc bis Maria Callas und dem un ­
garischen Schlagersänger A ttila  Dobos in der Musik, von Picasso über 
Dali bis Gcrgely Koös H utäs in der Malerei, und einige werden nur darum 
ausgelassen, dam it die Verachtung des Kitsch —Menschen für den Kitsch 
formal gezeigt werde. Ja . es mag sogar Vorkommen, daß eben Mozart oder 
Brahms (Tschajkowski fast unbedingt) für manche, welche die zehntran­
gige Beat-Musik begeistert feiern, die großen Peräscntanten des Kitsches 
bedeuten.
Die Anpassung an die M anipulationstendenzen wird auch von der 
Presse gefördert. Die Presse erwägt die K itschliteratur höchstens nach ihrer 
politischen Färbung, in bezug auf ihren uhm ittclbaren politischen Inhalt, 
vom ästheitschen Gesichtspunkt lehnt sie sie aber nur ab, wenn sie un ­
m ittelbar politisch nicht entspricht. Sehr richtig schreibt darüber Sonja 
M arjasch: ,,Daß ein solches Abgleiten von der ästhetischen Sphäre in die 
politische Sphäre überhaupt möglich war, liegt nicht nur in der speziellen 
Lage der Schweiz während der letzten Jah re  (Marjasch schreibt nämlich 
über den W iderhall der Bestseller in der Schweiz —I. II.) sonder auch in 
der N atur des Bestsellers selbst begründet.........
Zeitung wie Rom an haben zur selben Zeit, m it denselben soziologischen 
Hintergründen, im bürgerlichen England des 18. Jahrhunderts ihre erste 
Blüte erlebt. In  dieser Zeit liegen auch die ersten Ansätze zum Bestseller, 
denn von Puritanism us aus sollte sich später über den U tilitarism us der 
Pragm atism us entwickeln. Der „fiction-bcstsellcr" ist weder ein Roman 
noch ein Zeitungsartikel, er ist ein Gemisch, das gemeinsame Kind von bei­
den. E r is t ein völlig neues Phänomen. Mit dem Roman teilt er die Form, 
die in einseinen Fällen zu einem dichterischen Kunstwerk gestaltet wird, das 
Reich der Phantasie, der Träum e und Wünsche, mit der Zeitung teilt er 
die politische A ktualität. Ein Buch wird nie zum Bestseller, weil es ein 
Kunstwerk ist. so wenig als ein politischer Bericht, dem jede darstellerische 
Fähigkeit mangelt. D am it soll keinesfalls gesagt werden, daß die poli­
tische A ktualitä t in jedem Fall eine vom Verfasser gewollte sein muß. 
Es kann ein Buch durch die Macht der politischen Ereignisse ,,politisiert" 
w erden. . .
Die Bestseller sind kulturelle Barom eter unserer Zeit. Verantwortungs­
vollste Aufgabe der Rezensenten scheint uns deshalb an H and der Best-
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scücr den ..W etterbericht" der heutigen tundc abzulesen. das heißt s ta tt 
bewerten: D eu ten ." '
t)ie E rkenntnis von l\Iarjasch, der Bestseller erfülle zugleich auch die 
Funktion der Zeitung, bekräftigt nachdrücklich die nivellierende Tätigkeit 
des modernen Kitsches. Der Kitsch drang in den Alltag des Lebens ein, 
und trennt sich vom Alltag überhaupt nicht. Scheinbar vermischt er sich 
in einen bunten Durcheinander m it anderen, an sich nicht kitschigen Mo­
menten. doch wird aus dem gcmisch schließlich eine Verbindung, in der die 
Gesamtheit des Lebens vom K itsch um strickt wird. Nicht in einer derart 
unm ittelbaren Form, mit keiner solchen Ausschließlichkeit wie vom faschis­
tischen Kitsch, sondern viel raffinierter, m it verschiedenen anderen, an 
sich nicht kitschigen Elementen A ermischt, aber am Ende doch als eine 
umfassende C harakteristik .
Die andere Seite dieses Prozesses -  von der im nächsten K apitel die 
Rede sein wird — ist die W irkung der Massenmedien in dieser R ichtung 
und die bürgerliche Ausnützung dieser Möglichkeit. Allenfalls ha t Sonja 
Marjasch auch dann vollkommen recht, wenn sie in bezug auf den Bestsel­
ler behauptet ,,Das ,malaise' (Unbehagen — V.//.), welches unsere E in ­
stellung dem Bestseller gegenüber charaktensiert. ist letzten Endes ein 
Symptom eines allgemeinen ,.Unbehagens in der Kultur* (Titel eines be­
rühm ten Werkes von Freud -  /.77.). Eine Lösung des Problems .bestseller' 
wäre som it gleichbedeutend m it einer Lösung der fundam entalen K risen­
situation, in der wir uns heute befinden."'*
Das Problem des modernen Kitsches kann tatsächlich nicht gelöst 
werden ohne die bürgerliche K risensituation eingehend zu analvsieren. 
Das Gewebe, dessen ein Teil der Kitsch bloß ist. ist eng an diese K risen­
tendenz gebunden, an den Umstand, daß in  </er ¿tKrycrHc/m?! H7/t eine 
n/iyewcinc ATreiKerMHy der H'cr/c i-or sie/; ye/d.
Die psychische Grundlage der Nivellierung ist eigentlich dasselbe 
Bestreben, das auch in der Avantgarde erscheint. Wenn die Avantgarde die 
verschiedenen K ünste, K unstarten  und K unstsunten m iteinander ver­
mischen will, indem sie Werken der bildenden K ünste musikalische W ir­
kung zuschreibt, die Lyrik in Musik auflöst, beziehungsweise der Musik 
die P lastizitä t von Bildwerken zu Acrieihen wünscht usw., so nivelliert sic 
dam it. Der Unterschied dagegen ist, daß die AA'antgarde zAvar innerhalb 
der K ünste nivelliert, zwischen K unst und Leben, zAvischen K unst und 
Alltag nivelliert sie aber nicht. Im Gegenteil, sie schafft zwischen dem all­
täglichen Leben und dem künstlerischen Sein, bezieliungsAveise der K unst 
einen sehr tiefen Abgrund. Nicht so der Kitsch! Im  Kitsch bezieht die 
nivellierende Tendenz sich ebenso auf das Leben wie au f die K unst. Der 
K itsch g ibt einen Teil des Lebens, bezieliungsAveise, das auf seine Art 
stilisierte Leben, andererseits schmuggelt er — Avie Avir sahen — die K unst 
unm ittelbar in das alltägliche Leben der m anipulativen W elt ein. So bleibt 
die K unst unter den modernen Um ständen in alltäglichen Leben stecken.
'  Sonja M arjasch: Der amerikanische BestseUer. Bern, 1946 S. 106 -  108 
" ebd. S. 109.
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Atu besten wird diese Tendenz (inreh die Pep Art ausgedrückt. die (ins 
Wesentliche dieses tnanipulativen Zeitalters e n th ü llt: Kunst und Leben 
sind untrennbar, es handelt sicii bloß um die beiden Seiten derseiben 
Sache: doch ist weder das Leben, noch die K unst das richtige.
Die Pop-Art tu t aber nichts sonst, als die in der Avantgarde ebenso 
wie im Kitsch vorhandenen Tendenzen und Möglichkeiten zu vermischen 
und auszunützen. Die große ivellierung. die sieh in der Pop-Art manifes­
tiert. ist tatsächlich dem Kitsch eigen. Sehr richtig schreibt Ludwig Giesz 
darüber: „Allein, gerade die kitschigen Details, die Anhäufung Symbolen. 
Allegorien. Metaphern usw. verrät eine Unsicherheit des Kitschigen: Hie 
sind nämlich allesam t Sicherheitsmaßnahmen des um seine Hinlalligkcit 
besorgten Genusses. Der Kitschige ahnt etwas von der Un Wahrhaftigkeit 
seines Zustandes. Überempfindlich und unsicher verrät sich der Kitschige 
(inreh sein liebevoiies Detai), das eigenttich überflüssig ist. sowie durch 
einen weiteren, mehr technischen Trick, auf eien wir näher eingehen woiien. 
Gemeint istd ieaiizu  willküriiehe Bereitstellung von Synästhesien. Man muß 
vor aiiem den Zusammenhang von Stim mung unei Synästhesie ins Auge 
fassen, um die Kitschtechnik als eine Übertreibung des Synästhesieprinzips 
verstehen zu können.........
Erstauniicherweise gibt es heute ausgezeichnete und gründiiehe 
Arbeiten sowohl über die Stimmungen wie auch über die Synästhesien, 
leider jedoch kaum mehr als bloße Andeutungen überden Zusammenhang 
der beiden. Gerade die Anaiysc des Kitsches jedoch verweist auf den cn 
cen Zusammenhang zwischen den beiden Probtembereichcn. Die Praxis der 
Kitschindustric lebt indes längst von diesen W issen .... Die Glcichnis- 
sprache der Dichter ist eine unerschöpfliche Fundgrube iür Synästhesien. 
Man denke nur an die Zarathustra-Stim m ung: ..Hier aber bist du bei dir zu 
Heini und Hause . . . Hier kommen alle Dinge liebkosend zu deiner Rede 
und schmeicheln dir: denn sic wollen auf diesen) Rücken reiten. Aul jedem- 
glcichnis reitest du hier zu jeder W ahrheit."
Es ist als ob unsere homogenisierte W eit, optisch gesprochen trans­
parent würde, akustisch gesprochen eine Resonanzk Hali bekämeddu
i 'nser Exkurs legt die Auflassung nahe, daß es eine Art svnästhctischer 
Ü bcrsättigung gibt, und daß der Kitsch vor allem in dieser Beziehung hem­
mungslos wird.'*'
Das Bestreben aiie Hinne in Anspruch zu nehmen, aiie W irkungs­
möglichkeiten auszunützen charakterisiert den Kitsch in allgemeinen, im  
modernen Zeitalter ist der Unterschied in Vergleich mit den alten K it­
schtypen höchstens der, daß die W irkungsmöglichkeiten unter den m ani­
pulativen Umständen bedeutend zugenommen haben. Was ich also die 
Schmiegsamkeit des Kitsches nannte, und was Honja Marjasch zeigte, als 
sie den Kitsch und die Zeitung in Zusammenhang brachte, folgt in Endre­
su lta t aus der inneren N atur des Kitsches. Diese (¡betriebene Schmiegsam­
keit und Beweglichkeit als ursprüngliche Möglichkeiten des Kitsches, kom ­
men in unserem Zeitalter erst richtig auf jedem Gebiet zur Geltung. De
" I.udwig Giesz: Phänomenotogie des Kitsches. S. 57 — 61.
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shatb betrachte ich die Pop-Art als charakteristisch -  von der die Theore­
tiker der A vantgarde richtig bemerken, daß sie sich der künstlerischen Knt 
wicklung eines Jah rhunderts gegenübcrstellt -  als eine Tendenz, in der 
dic Möglichkeiten des Kitsches und der A vantgarde ebenso ncrschmelzen 
wie in den modernen kitschigen Zimmerdekorationen.
Die Charakteristik dieser Schmiegsamkeit, als grundlegender kit- 
schästheitschcn Kategorie wird noch mehr und noch nachdrücklicher durch 
den Cm stand harausgekchrt, daß die /-'iic/'/äm r/er H'crie R&r/mMp/
M/d/. Die Po]i-Art als künstlerische Dichtung ging eigentlich aus 
der Komposition von Reklamen aus, aber mit der E rk enn tn is ,daß  die ab ­
strakten surrealistischen Reklamen die Ansprüche der Menschenmcn"en 
nicht befriedigen, beziehungsweise daß sic nicht wirkungsvoll genug seien. 
Die W irkungsmöglichkeit, die in der Pop-Art vorhanden ist, ist in Endre­
su lta t eine eklektische W irkungsmöglichkeit, doch micht im üblichen Sinn 
des Eklektizismus, sondern im vorher angedeuteten Sinn. Und da die 
K unst m it Hilfe der verschiedenen Kunstgcwerbegcgcnstäudc, Plakaten. 
Reklamen usw. zum organischen Teil der Straße, also des alltäglichen Le 
bens wuide, so muß alles, was in alltäglichen Leben oder in der K unst eine 
Rolle spielte auf eklektische A rt erscheinen — nun mehr unabhängig von 
der Funktion.
Dem K allce kann mit dem Karen Reklame gemacht werden, während 
nicht das Kaffcctrinken seine erstrangige Funktion ist. der Rasierklinge 
wird mit einem langen Hart Reklame gemacht, zu dem die Rasierklinge 
unbrauchbar ist, dem Zoo dagegen viril ruhig mit einigen geometrischen 
Figuren Reklame geinacht, die einem Flcphanton durchaus nicht ähnlich 
sind. Alles symbolisiert alles, und alles kann für alles Reklame sein, es 
kann sogar zum Symbol der Reklame werden. Teller werden mit nieder­
ländischen Gemälden geziert, die m itunter mit Gulaschsaft begossen wer­
den. Kleiderstoffe werden mit Mustern bedruckt, die aus den Kopfleisten 
verschiedener iageb lätter und Zeitschriften und eventuell sogar aus Teilen 
von Artikeln bestehen.
Die diesbezüglichen Reispisle könnten bis zur Unendlichkeit angeführt 
werden. z.B. Lampenschirme werden aus W ein- und Sektotikcttcn ange­
fertigt, dafür fertigt man aber auch Tischlampen aus W einflaschen an usw. 
Hier sind aber nicht die unendlich vielen Beispiele das Wesentliche, son­
dern die Tatsache, daß in der m anipulativen Periode allerlei dekorative 
Elemente sich von ihrer Funktion trennen. Um! dieser Vorgang, der ein 
charakteristischer Kitschvorgang ist, ist der Gegensatz jenes Vorganges, 
dei sich sehr richtig — in der Baukunst abspielte, wo die Betonung der 
Funktion nicht einfach eine Losung der A vantgarde ist, sondern bei 
K ünstlern wie krank Lloyd W right oder Gropius eine kitschfeindliche L o­
sung war. Diese Kitschfeindlichkeit in der funtionalistischen A rchitektur 
richtete sich einesteils gegen die Lüge, die ..M ietspaläste" baut, das heißt 
M ietshäuser als barocke Baiäste maskiert, anderenteils wandte sie sich 
auch gegen die Lüge, dcrnach die M assenarchitektur, die kontretc Funktion 
mißachtende A rchitektur cbense m it der Kategorie der Schönheit a r­
beite, wie einst ein Borromini noch m it R echt mit ihr gearbeitet hat.
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Diese Funktionale Anschauung, die vie! eher organichc Anschauung 
genannt werden könnte (W right gebraucht auch diesen Ausdtuck) veist 
aber xugleich auch darauf hin, daß nicht jedes scheinbare Durcheinander 
kitschig ist. Zweifellos kom m t die nivellierende Tendenx des Kitsches in 
jener D ekorativ ität xum Ausdruck, die alle Gebiete des Lebens durchein­
anderbringend z.H. die Dekoration eines W ohnraums von jeder Funktion 
unabhängig ausführt. Das ist letzten Lndes wahr, und besonders wahr ist 
es. wenn de einfachen M assenprodukte der verzweigten Manipulation in 
dieser Dekoration zusammengepfercht sind.
Eine gann andere moderne Erscheinung ist es jedoch, wenn ein In ­
dividuum  — teils m it Basteln — bem üht ist m ittels der Dekoration seinen 
eigenen Interesscnkrcis, seine Leidenschait usw. in Einklang m it den ge­
gebenen Möglichkeiten ausxudrückcn. Wenn diese Person m it einigem 
Geschmack -  und nicht m it der Anhäufung der eben im Geschäft e rhält­
lichen Dinge — sei cs den Lampenschirm schmückende dekorative Ele­
mente, sei es andere Einrichtungsgcgenstände auswählt oder anfertigt und 
sie nach eigenem Geschmack ordnet, so mag das etwas über das innerste 
Interesse des W ohnungsinhabers aussagen. Ih der Dekoration dicsei Typs 
mag die Leidenschaftswelt eines Individuum s, seine Experim entierlust 
durch die mannigfaltige Anwendung verschiednner Materiale usw. zum Aus­
druck kommen.
Zugleich ist zur K enntnis zu nehmen, daß derlei Experim entieren zum 
modernen Kunstgewerbe nicht nur dazugehört, sondern auch einer seiner 
wesentlichen Züge ist, und es sei natürlich auch hier betont, daß mc/d &;.s 
som/em r/cr Accfe/iMMysM.-cise sc;;;.
Fc/dcM den sr/m/f/. Die moderne M anipulation m acht jcdoch'aus den
wahrlich geschmackvollen und das Individuum  selbst ausdrückenden Be­
strebungen zumeist das fabriksmässig vorgesehene Durcheinander, dessen 
Charakteristik als Ausdruck der Manipulation die K itschigkeit ist. Das 
Verhältnis ist hier ähnlich dem. das zwischen der selbstgenachtcn Knopf- 
Fußballm annschaft der Kinder und der stilisierten, m it dem Bild der Spieler 
versehenen, fabriksmäßig erzeugten K nopf-Fußballm annschaft besteht. 
Und ist der Vergleich auch nicht ästhetisch, so charakterisiert er das W e­
sentliche der Sache, nämlich das Verhältnis zwischen dein Ursprünglichen 
und dem M anipulierten sehr gut.
Auf diese Weise m echanisiert ström t die Oberfläche der W elt in Form 
von Dekoration in die W ohnungen und in das menschliche Bewußtsein ein. 
Das alles soll die Einengung der W irklichkeit und des Menschen verdecken. 
Gegenüber dem eindimensionalen Menschen will der Kitsch glaubenmachen 
der Mensch sei vieldimensional, wahrend doch nicht der Mensch, sondern 
lediglich der W arenbestand und die Mode vicldimcnsional sind. Dadurch 
en tsteh t auch in der modernen kapitalistischen W elt eine Pseudo-Aura. 
Wie im Fall der Sexualität die geschäftliche AusleutungdesSex den Schein 
zu erwecken such, es handle sich hier um einen noch nie gekannten und 
bisher noch nicht erreichten hohen Grad der sexuellen Freiheit, um  eine 
A rt sexueller Revolution, so en tsteh t die moderne Pseudo-Aura auf säm t­
lichen Gebieten des Lebens. Sie ist m it Illusionen gesättigt, wie die Illusion
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der Freiheit, der M annigfaltigkeit, der Vielfagbigkcit, dem Trugbild der 
unbegrenzten Entwicklungsmöglichkeit. U nd diese Pseudo-Aura steh t 
m it allem, was die W irklichkeit selbst ist, in krassem Gegensatz, denn das 
alles ist ja  reiner verfrem deter Mechanismus. So überfluten die von der Ver­
frem dung produzierten mechanischen K ünste und der Lebensersatz in 
völligem Durcheinander das Leben, und dcrm oderne Kitsch-M ensch kann 
eben m it dem Schein der M annigfaltigkeit und dem Glauben an sic in sei­
ner eingeengten W elt leben. Der Anspruch au f die Pseudo-Aura und  das 
Pseudo-Medium m acht es erforderlich, daß der K itsch oft auch in  anderen 
Formen erscheine, beziehungsweise, daß ersieh auch m it anderen Bereichen 
der M anipulation verbinde als der Sex oder die Gefühlswelt. So wird es leicht 
möglich, daß der K itsch sich selbst un ter modernen U m ständen in h istori­
sche Gesünder verkleide, ja, daß sogar die bedeutendsten historischen 
Ereignisse Grundlagen des Kitsches werden. So wurde wie wir sahen z.B. 
der Sezessionskrcig bei M argaret Mitchell, die französische Revolution bei 
der Baronin Orczy zu solchem historischen H intergrund. Meistens kom m t 
freilich aus dem historischen H intergrund viel eher ein krim i-artiges F u n ­
dam ent heraus, als ein wahrhaftiger historischerm äintcrgrund. U nd auf 
diese Weise werden die Krimi-M ittel leicht m it den gewöhnlichen K itsch- 
Lösungen verbunden. Doch auch hier h a t der Krim i die Funktion, die eines­
teils den Krimi selbst, anderntcils den K itsch kennzeichnet, die also ein 
geneinsamer Zug des Krim is und des Kitsches ist.
Der Forderung der Pseudo-Aura entsprechend ist die W elt einfach 
transparent vorzusteüen. Diese unm ittelbare D urchsichtigkeit ste llt sich 
im Kriminach mehreren ,,Drehs" heraus. Es h a t den Anschein als sei der 
Krim i seincni Wesen nach das gerade Gegenteil des Kitsches. U ntersuchen 
wir den Krim i nämliche oberflächlich, so sehen wir, daß das, was erst evident 
erschien, durchaus nicht evident ist, im Laufe der H andlung entstehen 
immer neue Evidenzen, die immer wieder widerlegt werden, bis schließlich 
die W ahrheit an den Tag kom mt. (Lnd es ist nicht mehr wesentlich, daß 
diese W ahrheit bei Agathe Christie meistens die erste Evidenz ist, bei ande­
ren dagegen die dritte , vierte oder fünfte, oder aber eine völlig neue ist.) 
Es ist allenfalls eine Eigenard des Krimi, daß er die Ursache und  den Ver­
lauf eines geheimnisvollen Ereignisses logisch und rein logisch klären will, 
dabei läß t er sonstige, hauptsächlich psychologische Faktoren ganz außer 
acht. Beziehungsweise derden diese nur so weit beachtet, in wie fern sie in 
das logische Spie! einbezogen werden können. Durch diese E igenart des 
Krim is wird es möglich, daß er nicht selten mit den! K itsch zusammen er­
scheine, was das Beispiel der Hitchcock Filme klar beweist.
Der Erim i m acht nämlich glauben, die wirkliche A rt und  Weise der 
Lösung sei in der W irklichkeit die rein logische Kom bination. Der Ver­
fasser h a t detn Leser gegenüber den Vorteil, daß er sämtliche K om bina­
tionsmöglichkeiten in der Hand hat, er kann Momente verstecken, die er 
später ausgräbt, hervorhebt, er kann Zusammenhänge in  Nebel hollen, 
die er später wachruft, evident m acht. So spielt er m it dem Leser und e r­
weckt den Glauben der Leser — oder der Zuschauer — kiinnc sich gege­
benenfalls der W ahrheit m it guter kombinatorischer Fertigkeit nähern.
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Die Pseudo-Aura, schaffende K ra ft dieses Glaubens ist aufgrund des vor­
ausgegangenen offenbar. Ailcrdings, ist diese Pseudo-Aura rein logisch, 
und niemand glaubt sie sei außer der Erforschung und Ableitung von Kri- 
minalfällen auch für sonst noch etwas brauchbar, in Verbindung m it dem 
gegebenen Fall erweckt sie doch den Eindruck als wäre die W irklichkeit 
m it Hilfe einer rein logischen Kom bination, ohne gründliche historische 
und psychologische K enntnis der Situationen transparent, is t  der Kitsch 
m it dem Krim i verbunden, so en tsteh t diese verwickelt unm ittelbare 
Transparenz, und die Vortragsweise des Kitsches wird immer raffinierter', 
neben die üblichen Kitschelem ente reihen sich ja  die Ktimielemente, so­
wie die Tatsachen der m anipulierten Welt.
Die eigenartige S truk tu r der Koppelung von Krimi und Kitsch wird 
in satirischer Weise in einigen Rom anen von D ürrenm att vorgeführt. 
Xu diesen gehört z.B. Dus l'cr.s'pw/re?;; ein Detektiv entdeckt, daß die 
häufigen Lustm orde in einem gewissen Schweizer K anton auf die Ab­
norm ität eines Mannes zurückzuführen sind. E r erforscht den H intergrund 
aller bishin vorgekommenen Fälle genau und konstruiert ferner jene S itu­
ation. in der der Mörder notwendigerweise in die Falle gelockt werden 
kann; er stellt die Falle und erw artet den Kriminellen, der aber jahrelang 
nicht in die Falle spaziert. Logisch gesehen ging der Detektiv tadellos vor, 
seine Analyse erwies sich sowohl ärztlich, als auch psycholberapeutisch 
als vollkommen, eines kalkulierteer nicht m it ein: den Zufall, daß der K ri­
minelle inzwischen sterben könne. D ürrenm att bietet au f diese Weise eine 
tragikomische Satire der rein logischen Durchsichtigkeit. Es genügt ein 
einziges Elem ent, undzwar ein sehr wahrhaftiges Element in die Geschichte 
zu mischen, und die logische Durchsichtigkeit wird im Moment nichtig. 
Wie auch der am besten konstruierte Schachautom at im stande ist auf 
jeden Schritt die entsprechende Antwort zu geben, jedoch sofort in Ver­
legenheit kommt, wenn der P artner in die Ausgangsstellung zurücktritt.
D ürrenm att entblößt die N atur des Kitsches übrigens auch an anderer 
Stelld sehr bewußt. Zum Beispiel in seinem Roman Gricr/m ,s'c7// Grier/da, 
der sogar zwei Abschlüsse hat. Der eine ist der normale, herbe Abschluß 
der Geschichte, der andere ist ein idyllischer Abschluß, der für die Lcihbig- 
liptheken verfaßt wurde. Der idyllische Abschluß verwischt alles, was 
D ürrenm att vorher gedankenmäßig, gesellschaftlich, ästhetisch bot, und er 
versetzt uns plötzlich in eine evident durchsichtige Vcrsöhnungswelt, we 
die W idersprüche nicht nur versöhnlich sind, sondern sich auch spontan 
m iteinander versöhnen.
Die Lehre aus D ürrenm atts K itschparodien (wie es ähnliche auch in 
der ungarischen L iteratu r gibt, wie zum Beispiel Vonó ignác von Endre 
Fejes) ist, daß der Krimi und der K itsch manchmal zur Lebenstatsache 
werden, nun nicht mehr einfach auf der Dasis, als schaffe ihre W irkung den 
Kitsch-Menschen, aber auch nicht auf der Basis, als erscheine der Kitsch- 
Mensch als ein P rodukt der gesellschaftlichen Um stände, sondern in der 
Weise, daß die m anipulierte K ultur, deren Teile der Krim i und der Kitsch 
sind, in ihrer T o ta litä t die Kitsch-Leben schafft.
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Die wahre K unst m acht die W irklichkeit auch transparent, aber m it 
dem Unterschied, daß sie an sich nicht die Gelöstheit der Problem e zeigt, 
sondern eben ihre Ungeiöstheit. Der moderne K itsch dagegen, der im all- 
gemeinen auf raffiniertere Weise arbeitete als der alte, setzt letzten Endes 
ein Gleichheitszeichen zwischen Transparenz und Lösung. Was ich durch­
blickt habe, was ich verstanden habe, ist zugleich auch gelöst. Von diesem 
Gesichtspunkt erscheint der K itsch in jedem Zeitalter, aber besonders im 
modernen als nationalistisch, und der Schein en tsteh t, als wäre die A vant­
garde allein fähig gegen den Kitsch zu wirken. Kellerer gelangt in seiner 
A rt sehr logisch zu diesem Schluß.
,,Denn es bedarf keines besonderen Scharfsinns, um die U nvereinbar­
keit des scholastischen Denkens und des erkenntniskritisch-psychologisch 
fundierten Relativkalküls (das ja  gerade die Überwindung der Scholastik 
darstellt) zu erkennen.
Wenn trotzdem  begabte und denkgeschulte Männer sich heute noch 
in einer solchen Vereinigung des Unvereinbaren versuchen, so kann dies 
nur als Sublimierung im Unechten, d.h. als K itsch bezeichnet werden. Es 
sei zugegeben, daß es sich dabei, solange noch nicht die zur K itschüber­
windung solcher Art notwendige Charakter- und Erlebnisschulung all­
gemeines Bildungsgut geworden ist, hier zur Zeit noch um eine Form  leben­
serhaltenden Kitsches handelt, dessen Funktionen denen der kolorierten 
Photos für einsame Matrosen entsprechen.
Auf die Dauer wird sich indessen ein solcher m etaphysischer Schwe­
bezustand nicht aufrecht erhalten lassen. Auch in Abendland werden kom ­
mende wisscnsehaftler-Gencrationcn sich zu einer totalrelativistischen 
Gesamtweltschau durchgerungen haben. Dann erst wäre die W eltm acht 
Kitsch in unserem K ulturkreis in ihren Grundfesten erschüttert. Anzei­
chen dieser unaufhaltsam en Entwicklung machen sich heute auch schon von 
philosophischer Seite her bemerkbar, vor allem aus den Reihen des fran ­
zösischen Existentialism us. Hier bilden sich Erlebnisformen heraus, die 
trotz ihres bisher noch durchaus fragmentarischen und teilweise einseitigen 
Charakters als so etwas wie eine Anti-Kitschbewegung bezeichnet werden 
können."?
Dieser Gedanke Kellerers, der entweder den Existentialism us als L e­
bensform für Anti-Kitsch hält, oder aber künstlerisch im Surrealismus eine 
Überwindungsmöglichkeit des Kitsches erblickt, ist — und auch das ist 
logisch- nicht individuell, sondern taucht notwendigerweise häufig auf. Die 
Avantgarde ist tatsächlich der Anti-Pol des Kitsches, insofern sie die 
W elt geradezu undurchsichtig und dabei irrational darstellt. Der flache, 
oberflächliche Rationalism us des Kitsches und der Irrationalism us der 
A vantgarde bedeuten jedoch keinen echten Gegensatz, sondern sind vom 
G esichtspunkt des W esentlichen bloß ein Scheingegensatz. Das soll nicht 
heißen, daß in der A vantgarde nicht das künstlerische Bestreben vor­
herrscht. Das E ndresu ltat ist jedoch im Fall der A vantgarde ebenso wie 
im Fall des Kitsches dasselbe, das eine ist nämlich ein zweckloses Revol-
? Christian K ellerer: W eitm acht K itsch. S. 94 — 95.
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tieren — wie sym pathisch es auch sei — in der m anipulativen W eit wird es 
zur bioßen Ergänzung des K onservatism us des anderen, das heißt des K it­
sches.
Roiand Barthes schreibt über den Rom an l'oyew von Robbe-Grillct 
es sei ein Buch, das ledigiich als die absolute Praxis der Verneinung gewertet 
werden könne, und dies geschehe au f so eigenartige Weise, daß es in die 
äußerst schmale Zone einzudringen vermag, wo die L iteratu r sich selbst 
vernichten will, ohne daß es ihr gelänge, und von sich selbst vernichtet 
und vernichtend gehöre sie zu derselben Bewegung. Wenige Werke treten 
in diesen tödlichen Spielraum ein, dieses sei jedoch wahracheinlich eines 
von jenen, die zählen. In  der gesellschaftlichen Lage der Gegenwart könne 
die L iteratu r nicht anders m it der Welt in Einklang gelangen, beziehungs­
weise könne sie der W elt nicht vorangehen, nur in der Weise, wenn sie in 
dieser Situation fortlaufend vorher Selbstmord ausübe.^
Barthes d rückt dam it dir grundlegende Tendenz der modernen A vant­
garde oder der Neu-Avantgardc aus und diese steh t vom Gesichtspunkt des 
menschlichen W ertes nicht höher als der moderne, eine raffinierte Pseudo- 
Aura und Pseudo-Durchsichtigkeit intonierende Kitsch.
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SOKRATES, DER PHILOSOPH DER MÄEUTIK
ISTVÁN FAIS
Lehrstuhl fü r Philosophiegeschichte, Philosophische F ak u ltä t der 
Lordnd-Eötvös-U niversität 
Budapest
In Athen, der geistigen Hochburg des antiken Griechentums ereignete 
sieti im Jah re  39!) v.u.Z. etwas Tragisches. Aufgrund unterschiedlicher 
Beschuldigungen stellte man einen unschuldigen Philosophen vor Gericht 
und verurteilte ihn zum Ausleercn des Schierlingsbechers. Mehrere zeit­
genössische Quellen berichten über die einzelnen Punkte der Anklage so­
wie über das ganze gerichtliche Verfahren. Nach dem Bericht des Jiingers 
und Freundes P laton nahm der Philosoph von den Männern Athens,"die 
über ihn das Urteil gefällt haben, m it folgenden W orten Abschied: ,,Doch 
cs ist wohl Zeit, daß wir gehen, ich zum Tode, ihr zum Leben. Wer aber 
von uns beiden dem besseren Geschick entgegengeht, weiß niemand als 
nur die Götter."*
Dieser so tragisch endende Denker hieß áM-rrdcs und war nach einer 
Formulierung des jungen M arx' die fleischgewordene Philosophie selbst. 
Als der Philosoph der Antike m it der nachhaltigsten W irkung spielte Sok­
rates in der Entstehung des extremen objektiven Idealismus Platons und 
m der Herausbildung des stoischen Gedankengutes eine entscheidende R ol­
le und beeinflußte auch die spätere Entwicklung des universalen Denkens 
maßgeblich.
Nach all dem mag vielleicht sonderbar klingen, wenn behauptet wird, 
daß unsere Kenntnisse über Sokrates durchaus ungesichert seien.' Aus die­
sem Grund kann die Forschung nur anstreben, seine Laufbahn und Ge­
dankenwelt so getreu wie möglich zu rekonstruieren. Die Hauptschw ierig­
keit dieser Rekonstruktion besteht nicht wie im Falle der Denker frühercr 
Zeitcn datin, daß man anhand außerordentlich wenig Fragm ente zu einem 
möglichst vollständigen System der philosophischen Anschauungen ge­
langen sollte, da es zu Sokrates viel Quellenlitcratur gibt. Das Problem 
besteht vielmehr darin, daß dieses Material nicht von ihm, der seine Phi-
' PValOMN .ápo/oyfe. A*ráo)i. Jena  1908, S. 46.
- M arx-E ngels-W erke, Bd. 1, Dietz Verlag, Berlin 1936, S. 91.
 ^ Nach Olof Gigon zum Beispiel sollte alles, was in der L itera tu r über Sokrates über­
liefert wurde, nu r E rfindung sein. (Vgl. O. (Ryan; Sokrates. Sein Bild in D ichtung und Ge­
schichte, Bern 1947.)
losophie ausschließlich mündlich vortn  g, sondern rm: ^"dcren stam m t. 
Diese ergingen sich entweder in Hymnen schwärmerischer Hochschatzung 
oder hatten  für Sokrates nur W orte der Ablehnung übrig. Diese Schriften 
verm itteln also kein einheitliches Bild, man begegnet in ihnen häufig ein­
ander widersprechenden Äußerungen. ^  ,
Welche sind nun die Quellen, aufgrund derer sich Laut bahn und Ge­
dankenwelt. des historischen Sokrates rekonstruieren lassen ?
Eine der wichtigsten Quellen ist Schüler des Sokrates, der in
seinen m it höchster K unst geschriebenen Dialogen fast überall seinen Meis­
ter als Verteidiger der von ihm Platon vertretenen Ansichten auftreten 
läßt, In diesen dialogischen W erken kann man jedoch nicht exakt trennen, 
wann der Sokrates der Dialoge die Gedanken des historischen Sokrates 
getreu ausführt und wann und in welchem Maße er als Sprachrohr der 
platonischen Philosophie diese legitimieren soll. D arüber hinaus stand l'la- 
ton im Laufe seines Wirkens unter dem Einfluß mehrerer Philosophen. 
Außer Sokrates übten auf ihn auch Kratylos, die Pythagoreer und die 
Eleatische Schule eine nicht zu unterschätzende W irkung aus. Lnter die­
sen Einflüssen und auch als Folge der eigenen Forschungen zeigt seine 
Philosophie bestimm te W andlungen. Höchstwahrscheinlich spiegeln also 
diejenigen Dialoge die Ansichten des Meisters am getreuesten wider, die 
P laton noch Anfang seiner philosophischen Laufbahn, in seiner sogenann­
ten sokratischcn Periode verlaßte. Es handelt sich dabei um die Dialoge 
„Ion", „Der kleinere H ippias", „Protagoras". „Lachcs". ..Trasymachos ' 
(eine Vorarbeit zum ersten Huch von „S taa t ). „Lysis* . „Kharmides , 
„E uthvphron", „Apologie" und „K ry ton". Diese also sind die Werke, 
die man bei einer Deutung der Persönlichkeit und der Lehren des wahren 
Sokrates in erster Linie heranziehen kann und soll.  ^ „
Die zweitwichtigste Quelle stellen die W erke des berühm ten le ld h e irn  
und Historikers Xenop/ton (um 430 — 353 v.u.Z.) dar, der — wie dies aus 
einer M itteilung des Diogenes Lacrtius hervorgeht* -  in seiner -lugend 
ebenfalls zu den Schülern des Sokrates gehörte. (Wahrscheinlich war 
Xenophon eine Zeitlang in Thebai Schüler der bekannten Sophisten Pro­
dikos.) Xenophon achtete seinen Meister sehr. Wie die übcrücicrtcn Sehrif 
ten berichten, hatte  er sich zunächst bei Sokrates Hat eingeholt, bevot ( t 
die Einladung seines Freundes Proxcnos nach Sardci annahm  und in den 
Dienst Kvros des Jüngeren tra t. Wie Platon, verfaßte auch er eine „Apo­
logie", in"dcr er nach weisen wollte, daß sein zum Tode verurteilter ehema­
liger Meister Sokrates unschuldig war. Die Bedeutung dieser „Apologic 
ist jedoch wesentlich geringer als die einer anderen, seinem Meister gewid­
meten Arbeit mit dem Titel „Erinnerungen an Sokrates", die in der L iteratur 
häufig unter dem lateinischen Titel als „Mcmorabilia zitiert wird. Zwar 
träg t auch dieses Werk apologetischen Charakter, aber es wird darin ein 
unter bestim m ten Aspekten vielleicht getreueres Bild von der wahren 
Persönlichkeit und den Anschauungen des alten Sokretes verm ittelt als
) D ior.i.ueräu.sL eben und Meinungen berühmter Philosophen. Hamburg №<<, 
II. 48.
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dies hei Platon der l a l l  ist, der selber Philosoph war und dein wohi viel 
dura,)) lag. die Anerkennung der eigenen Anschauungen au f die unterschied­
lichste Weise xu fördern und der deshalb die eigenen Ansichten in den 
Mund seines überaus erfolgreichen Meisters gab. Bei Xenophon kann eine 
\  erzerrung dieser Art kaum angenommen werden, weil er kein Philosoph 
vom fach  war. Es ist jedoch durchwegs möglich, daß er vielleicht gerade 
deshalb die eigentliche philosophische Tragweite der Ausführungen des 
Sokrates nicht voll zu erfassen vermochte. Es gibt Forscher, die diese Mög­
lichkeit für eine erwiesene Tatsache halten und der Meinung sind, Sokrates 
sei in Xenophons Darstellung ein ziemlich um bedeutender D urchschnitts­
philosoph. ein fader moralisierender Schwätzer, der seinen Freunden hin 
und wieder praktische Ratschläge erteilt liabcA Diese E inschätzung fällt 
allzu negativ aus, als daß sie annehm bar wäre, da niergend in den Quellen 
eine so kom pakte, vielseitige und gleichzeitig unverzerrtc Zusamm enfas­
sung der Grundkonzeption der sokratischen Philosophie zu lesen ist als 
gerade bei Xenophon im dritten  Kapitel des vierten Ruches der „Mcmo- 
rabilia". W ährend Platon durch die Schaffung der Ideenlehre die bereits 
an sich idealistische Philosophie des Sokrates weiter anthropom orphisiertc, 
gab Xenophon den S tandpunkt des Sokrates über das Gute, das Schöne 
sowie über die N atur der Seele und der Regriffe aller W ahrscheinlichkeit 
nach viel getreuer wieder.
Die d ritte  wichtige Gruppe der Quellen machen die Xo?MöJm??Jm7dcr 
aus, denen man schwerlich vorwerfen kann, sie hätten  in Sokrates wie 
Xenophon oder Platon irgendeine aut die Erde heruntergestiegene philo­
sophische G ottheit sehen wollen. In einer seiner Komödien läß t ¿'ttpolts 
Sokrates beispielsweise als einen amoralischen Speichellecker auftreten, 
det wähtend er an dem Gastmaid tcilnimmt, einem Reichen einen silber­
nen Becher stiehlt. Hei .4wct'p.sm.-,' tauch t Sokrates als ein ungeschickter, 
untetsetzter Mann mit einem flachen Gesicht und einer Stupsnase auf, der 
als Hrwachscner tanzen lernt, nur um in Ghor auftreten  zu können. Da- 
outch wird der hindruck erweckt. Sokrates wäre ein Emporkömmling, 
der sich den Reichen anbiedert und erst als Erwachsener Manieren zu e r­
werben sucht, die sich die Vornehmen bereits im Kindesalter sich an<?c- 
cignct haben. Luter den Komödiendichtern war es wahrscheinlich yfrtA'/o- 
der Sokrates am bösartigsten geschildert hatte . In  seiner 423 v.u.Z. 
aufgeführten Komödie Dm IPo/Icn läßt er den Lehrm eister Platons, X e­
nophons, des Alkibiades und der vornehmen Athener Jugend als den ge­
fährlichsten Sophisten auf der Bühne agieren. Bei Aristophanes ist Sokrates 
eine Figur. die den Jünglingen für Geld nur I nchrlichkeit beibringt, indem 
er sie lehrt, wie sic m it geschickter W ortklauberei das Gute als das Böse,
^  Á rpád: Sokrates és A thén (Sokrates und Athen), Szikra, B udapest 1048, S.
° Aus Xenophons Mitteilungen geht eindeutig hervor, daß Sokrates die Begriffsinhalte 
von den Bingen noch nicht getrennt hat. daß er für sie noch keino selbständige W elt hypo- 
stas.erte. daß also die Ideenlehre erst von seine.!. Schüler Platon begründet wurde und zwar 
unter den. Hinfluß des Komädiendiehters Hpicharmos. Diese T atsache wird übrigens auch 
von Aristoteles an mehreren Stellen bekräftigt (M etaphysik, 1078b, 1 0 8 6 a-b ) .
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das Böse a,!s das Gute, das W ahre als das Falsche und das Falsche als das 
W ahre erscheinen lassen können. In diesem Stück sagt der zum Sophisten 
gemachte Sokrates dem Vater seines angeblichen Schülers: ,.Getrost, es 
kehrt ein wackerer Sophist Dir heim . . . So. daß zu entrinnen jeder Klage 
Du verm agst".? Sokrates t r i t t  in diesem Stück als einer auf, der sich mit 
der Erforschung der N atur und der Phänom ene des Himmels beschäftigt 
und die Existenz der G ötter leugnet.
Berücksichtigt man also alle H auptquellcn, so muß m an emsehen. 
daß unsere K enntnisse über Sokrates in der T a t ungesichert erscheinen. 
Der skizzenhafte Lebensweg erschließt sich trotzdem  aus diesen aus vielen 
Gründen unzuverlässigen Quellen. Sokrates wurde wahrscheinlich im 
Jah re  468 v.u.Z. geboren. Sein Vater Sophroniskos war Bildhauer, seine 
M utter Phänarate war Hebamme. Der von seinem Vater bzw. von seiner 
M utter ausgeübte Beruf weist darauf hin, daß die Familie nicht zu der 
Schicht der Reichen gehörte. Der Name seiner F rau  X antippc, die in der 
L iteratu r zum Sinnbild der zänkischen Ehefrau wurde, zeugt demgegenüber 
davon, daß sic aus einer vornehmen Fam ilie stam m te. Sokrates durfte 
also eine Frau aus der Schicht der Reichen geheiratet haben. Die R ichtig­
keit dieser Annahme wird auch dadurch bestätig t, daß Sokrates älteste: 
Sohn Lamproklcs einen ebenfalls in Aristokratenkreisen üblichen Namen 
erhielt. Die uns überlieferten Quellen — man denke nur an bestimm te Ab­
schnitte in Platons „Apologie" -  scheinen trotzdem  darauf hinzuweisen, 
daß Sokrates kein W ohlhabender war. Im m erhin m ußte er über ein Ver­
mögen verfügt haben, da er seine Fam ilie ernähren und sich ausschließlich 
den* philosophischen Untersuchungen widmen konnte. (Sokrates ha t sein 
ganzes Leben lang keine körperliche Arbeit leisten müssen.) Der Berul sei 
ncs Vater und seiner M utter spielte in seinem Leben bzw. in der Formulie­
rung seiner Gedanken zweifellos eine wichtige Rolle. In  seiner Jugend 
betätigte sich Sokrates nämlich als Bildhauer und der Beruf der M uttcr 
war in bezug auf seine philosophische Viethode. die Mäeutik, ausschlagge­
bend. Seine ungewohnte Philosophie wurde ihm zum Verhängnis. 30f 
v.u.Z. wurde er aufgrund einer Anzeige der Athener Bürger Anytos, 
Mcletos und Lvkon vor Gericht gestellt, weil er Athens G ötter nicht aner­
kann t haben sollte und angeblich neue G ötter einführen wollte und dam it 
die Jugend der S tad t in Verderbnis stürzte. Nach Zeugnis der Quellen lebte 
er nach der Verkündigung des Todesurteiles noch dreißig Tage. \ \  ährend 
dieser Zeit versuchten seine reichen Freunde ihn zu einer F lucht zu über­
reden, was auch die Dem okraten gern gesehen hätten , nachdem sie das 
Urteil bereits bereut haben. Sokrates verzichtete aber auf diese Möglichkeit 
und floh nicht, sondern trank  den Schierlingsbecher freiwillig. Die zeitge­
nössischen Denker waren von dem Prozeß und dem tragischen Tod des 
Sokrates tief erschüttert. Die ganze Angelegenheit beschäftigte auch die 
Nachwelt immer wieder. Diogenes Laertios geißelt die R ichter m it den 
W orten des Euripides, der den Athenern ebanfalls ihre U ntaten  vorhielt:
7 Die de# 7., Leipzig 1843, X. 1112 und 1152.
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„G em ordet h ab t ihr, gem ordet
Den K ünder der W eisheit,
D er Musen N achtigall, die keinem ein Weil ta t." s
Die Athener haben die H inrichtung des Sokrates baki bereut. Sie hatten  
ein schlechtes Gewissen und ließen — wie das itn Leben so ist — Sokrater 
bald ein metallenes Denkm al setzen, dem M itbürger, den sie, solange es 
lebte, nicht leiden kotinten, aber nach seinem Tod sofort zurücksehnten.
Seine Philosophie entwickelte Sokrates m it Hilfe der sog. Mäeutik. 
In  einem A bschnitt des „T heätet" von P laton führt er aus, daß sein P h i­
losophieren durchaus m it dem Beruf seiner M utter zu vergleichen ist, da 
auch er bei einer G eburt mithelfe. W ährend jedoch seine M utter K inder 
au f die W elt geholfen habe, er dfdnner ;<w Gedanke?!, indem er
zur In-die-W elt-Setzung von verborgenen, n icht bewußt gewordenen Ge­
danken beiträgt. Bei P laton liest man folgendes:
,,Mit meiner Entbindungskunst steht es nun im übrigen so wie bei 
jenen; der Unterschied aber ist der, daß meine K unst Männer nicht W ei­
ber entbindet, und daß es die <Sce%e?; der Männer sind, auf deren G eburts­
wehen sie ihr Augenmerk richtet, nicht ihre Leiber. Der wichtigste Teil 
aber meiner K unst ist die Fähigkeit au f jede Weise zu prüfen, ob der Geist 
des Jünglings eine Schein- und Lügengeburt zutage bringt, oder etwas 
Echtes und Wahres. Denn in folgendem Punkte gleiche ich ganz den H e­
bam m en: ich selbst bin unfruchtbar an W eisheit und m it dem Vorwurf, 
den schon viele mir gem acht haben, daß ich nämlich zwar die anderen fra ­
ge, selbst aber keinerlei Antwort gebe, weil ich über keine W eisheit gebiete, 
hat es seine volle Richtigkeit. Der Grund davon ist folgender: zu entbinden 
zwingt mich der Gott, selbst aber zu gebären hat er mir versagt. Demge­
m äß bin ich selbst aller Weisheit bar. auch habe ich nicht irgendwelchen 
Fund  aufzuweisen, der als Frucht meiner Seele gelten könnte. Diejenigen 
aber, die m it mir verkehren, erscheinen anfänglich zum Teil völlig unwis­
send, alle aber, denen G ott es vergönnt, machen im Verlauf unseres Ver­
kehrs wunderbare Fortschritte  nach ihrem eigenen Zeugnis und dem an ­
derer, und zwar offenbar ohne von mir je etwas gelernt zu h ab e n ; vielmehr 
haben sie selbst aus sich viel Schönes herausgefunden und halten es fest. 
Die E ntbindung aber ist des Gottes und mein W erk . . .  Es machen nun 
aber die m it mir Verkehrenden auch in folgender Beziehung die nämliche 
Erfahrung wie die gebärenden W eiber: sic leiden an W ehen und den Tag 
und N acht von Zweifclsschmcrzen geplagt, weit mehr als jene. Diesen 
Schmerz aber vermag meine K unst zu wecken und auch zu stillen. Mit 
fliesen also ha t es diese Bew andtnis. . . Diese H ebam m enkunst aber habe 
ich und meine M utter von G ott erhalten, sie für Weiber, ich für Jünglinge 
und edle und gute Menschen."9
Diese besondere K unst, die M äeutik, hat mehrere Gesichter. Als erstes 
soll genannt werden, daß Sokrates, dieser nach spartanischem  M uster
s DioyeaM Laer/iM.s, op. cit. IJ , 44.
* JV aloN T heäte t, Leipzig 1944, S. 42 f. und 144.
SOKRATES. DER PHILOSOPH DER MÄEUTIK 25
immer in tlausch  gekleidete und bzrrlüßigc Sonderlitig seine Philosophie 
stets zzzzzzzr//z'r/z dargelegt hat. Kr wurde nicht müde, in die W ezkstätte der 
H anduetker einzukehren, das Vierte) der Geldwechsler aufzusuchen und 
auf die zlgo/z/ zu gehen, dieses wichtige Zentrum  des Lebens der Athener 
aufxusuchcn. um m it den Bürgern ein Gespräch anzuknüpfen.
Diese Gespräche vertiefen gewöhnlich so: Sokrates gab sieh unwissend 
und ungebildet, stellte Fragen und ließ diese auch beantworten. 1 her die 
Antworte!! wies er dann nach, wie unrichtig sie sind. Es wäre aber falsch 
zu glauben, dieses zweite rrnnr.Se//e Elem ent der sokratischcn Methode, die 
Tatsache, daß der Denker sieh anfangs unwissend stellt, das Anzeichen 
irgendeines destruktiven Verhaltens gewesen wäre, oder daß es der Ver­
spottung  des Gesprächspartners oder der Verkündigung der Nichtigkeit des 
menschlichen Wissens gedient hätte . Dies wird zwar in zahlreichen philo- 
sophiegeschichtüchcn W erken immer wieder behauptet, die W ahrheit 
besteht jedoch eher darin, daß das ironische Moment des ..Nichts-W is­
sens" bei Sokrates eine weitgehend positive Funktion hat. In den Ge­
sprächen stellt dieses ironische Moment lediglich ein Instrum ent dar. um 
zu positiven Kenntnissen zu gelangen. Das heißt, im L aufeder Falsifizie­
rung der Antwort des Gesprächspartners legt Sokrates letztlich seine eige­
nen Ansichten dar, und zwar als die W ahrheit, als den einzig vertretbaren 
S tandpunkt. Man darf sieh nicht von der immer wieder hervorgebrachten 
Behauptung des Sokrates täuschen lassen, m it Sicherheit wisse er nur eins, 
nämlich daß er nichts wisse. E r schützt Unwissenheit nur vor, dam it die 
Besuchten oder Angesprochenen zu dem angeschnittenen Problem sich 
ausführlich äußern und er diese dann m it seinen philosophischen Ausfüh­
rungen überzeugen könne.
Hin weiteres nicht minder wesentliches Element seiner Methode be­
steh t in dem Versuch, im Laufe der Dialoge Bedeutungen abzugrenxen und 
die verschiedensten /'cg////ln -zz dz'/zzzzezezz. Dieser Versuch des Sokrates, 
der vor altem im Bereich der Gesellschaft und der Rthik zur Geltung 
kommt, ist von historischer Bedeutung. Sokrates war. vermutlich von den 
Pythagoreern und Parmcnides angeregt, ein Pionier der schwierigen jedoch 
unerläßlichen wissenschaftlichen Untersuchungen zur Begriffsklärung. 
Durch seine Analvscn hat er Platon entscheidend beeinflußt und ebenso 
cntschiedend zur Entwicklung der aristotelischen Logik beigetragen. Seine 
diesbezüglichen Überlegungen sind nicht nur unter dem Aspekt bedeutend, 
daß Sokrates verschiedene Begriffsinhalte zu klären versuchte, sondern 
/mell, weil er es war. der als erster den /<cg; ; ^  sc/A.s/ '/r/Vzzz'er/r.
Ein weiteres Verdienst des Sokrates ist, daß er wenn auch erst in vager 
Form die Zzzc/zzZ/zozz. also einen Krkenntnisvorgang skizzierte, mit dessen 
Hilfe man die gemeinsamen wesentlichen Merkmale von objektiven Ge­
genständen oder Phänomenen gedanklich fassen und zum Begriff Vordrin­
gen kann.
/fzz/zczzz/ r/'/zc.s f/zza/M/z'se/zezz <S'z/s/c///.s
Nach diesem skizzenhaften Überblick erhebt sieh nun die länge nach 
dem eigentlichen p/zz'/ogop/zz.sr/zezz zS'z/.s/ezzz des Philosophen der Häcutik.
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Als erstes gilt zu klären, welche Art Philosophie die Grundkonzeption 
des Sokrates darstcllt. Vor einer eingehenderen Erörterung dieses Problems 
sei angem erkt, daß diese Grundkonzeption im Vergleich zu den früheren 
Philosophien der griechischen Antike, ja  sogar im Vergelich zu den D enk­
systemen der zeitgenössischen Philosophen des 3. Jah rhunderts v.u.Z. 
einen уго/?ен FäcLsr/u-t'// bedeutet, denn während Dem okrit und die meisten 
Sophisten au f dem Boden eines laizistischen W eltbildes standen, vollzog 
Sokrates eine entscheidende reun//;ropoworp/n'5;crcuf/e Wende.
Dies bedeutet, daß in der attischen Philosophie das erste Mal ein Sys 
tem objektiv-idealistischer Anschauungen entwickelt wurde, dessen 
Kohärenz sich jedoch nicht an der System atik der Philosophie Platon mes­
sen läßt, fn  einem Abschnitt seines bereits zitierten Werkes ..Erinnerungen 
an Sokrates" rekapituliert Xenophon diesen objektiven Idealismus, zu 
dessen Entstehung Anaxagoras Lehren über den Nous gewiß beitrugen. 
Die philosophische Theorie des Sokrates ist ein Ibf/b'.s/Mw.s, dessen Kernge- 
dankc sich etw a folgendermaßen umschreiben läß t: die Materie der W elt 
ist ewig, nachdem sie aber zur Selbstbewegung unfähig ist. ist sie auf einen 
äußeren Gc.s'/uPcr angewiesen. Dieser äußere F ak to r ist nichts anderes als 
eine aktive (ebenfalls ewige) G ottheit, welche die W irklichkeit nicht nur 
gestaltet sondern zugleich auch rcyt'er/. Dies sollte jedoch nicht heißen, 
Sokrates wäre zum Monotheismus vorgestoßen, dies bedeutet nur, das er 
einen großen Schritt in diese R ichtung getan hat. In seiner Philosophie 
erkennt er nämlich die Existenz mehrerer G ötter an. wobei er diese G ötter 
lediglich für Helfer der H auptgottheit hielt. Sokrates' Dualismus, der später 
in ähnlicher Form  auch in Platons ,,Timaios" oder in einer vordergründige­
ren G estalt auch bei Philon auftaucht, und der im Grunde genommen die 
Tatsache, daß der Mensch m it Hilfe der aus vorhandener Materie
Neues schafft, gleichsam selbstverständlich auf den Entstehungsprozeß 
der ..geordneten" Welt überträgt, en thält im Gegensatz zum alltäglichen 
religiösen Bewußtsein der Zeit ein beträchtliches Haß an D esanthropo­
morphismus. Nicht nur dadurch, daß dieser Dualismus eine Station aul 
dem Weg zum Henotheism us darstellt, sondern auch darum , weil die G öt­
ter als unsichtbare, d.h. körperlose Wesen von geistiger N atur dargestellt 
werden.
Viele wesentliche Momente der alltäglichen religiösen W eltanschauung 
m achte sich Sokrates andererseits in einer groben jedoch spezifisch philo­
sophischen Form zu eigen. Das wichtigste aus diesem Gesichtspunkt ist. 
daß er in der Geschichte der griechischen Philosophie als erster eine жмм:. 
Fb?rd;'.S)HM.s Mfiyrndf, zu transzendentalen Mächten ankniipfendc W elter­
klärung anstrebt.i" nach der alle konkreten Phänom ene der R ealität als 
Folge einer alles im voraus zweckbestimmt planenden übernatürlichen 
K raft anzusehen seien, ln der Geschichte der Philosophie begegnet man 
also zuerst bei Sokrates jenen finalisierenden Anschauungen, die bei späte-
!" Diesen finalisierenden Anschauungen begegnet m an außerhalb der Philosophie be­
reits in den (Ics'-hichtswerkc des HTvodoIs und zwar itn Zusammenhang m it der Welt der T icrc 
(H I, 10S f.).
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rcn Denketn oft eine zentrale Rolle spielen werden (u.a. bei Platon, in ab- 
geschwäclitcr Form bei Aristoteles, bei den Stoikern, in der Patristik  und 
Scholastik, bei Descartes und Leibnix, im französischen Deismus des 18. 
Jahrhunderts, bei Hegel usw.). Dieses verzerrte W eltbild ist m it einer eben­
falls deni zeitgenössischen religiösen alltäglichen Bewußtsein entnom m e­
nen Ansicht aufs engste verbunden: die G ottheit regiert die Welt, man 
akzeptiert (wie später Platon und die meisten Stoiker) folglich auch die 
1 fn  diesem Glauben an die Vorsehung gelangt jene irreale An­
schauung unm ittelbar zum Ausdruck, die seit den uranfänglichcn Schöp- 
iungsm ythen einen unabdingbaren Teil einer jeden Religion und eines je­
den objektiven Idealismus bildete und von der die W issenschaft als von 
einen! negativ verstandenen Anthropozcntrismus spricht. Es handelt sieh 
dabei uni eine Anschauung, nach der in irgendeiner Weise entweder die ganze 
W irklichkeit oder wenigstens ein beträchtlicher Teil dieser W irklichkeit 
menschenorientiert sei, und zwar entweder m ittels tranxcndentaler 
Mächte oder der N atur selbst.
Diesem zuletzt genannten Typus einer anthropozentrischen Affassung 
begegnet man z.B. in Aristoteles' ..P o litik"^ . Sokrates entwickelte dem ­
gegenüber anthropozentrische Anschichten, die tranzendentalc Mächte mit 
einbezogen. Xenophon xuiolgc nahm sein Meister an. daß der Demiurg die 
W irklichkeit den Bedürfnissen der Menschen entsprechend eingerichtet 
hä tte : der Pag wäre liir die Arbeit, die Nacht iü r die Erholung bestim m t, 
der Mond erschaffen, dam it der Mensch m it Hilfe der Monate die Zeit mes­
sen kann; die regelmäßige Bewegung der Sonne, die zum Wechsel der 
Jahreszeiten führt ferner alles, Gewässer, Pflanzen und Nahrung hätten  
nur den Zweck, dem Menschen zu dienen. Diese durch eine verzerrte 
Tranxendenz fundierten anthropozentrischen Anschauungen enthielten 
auch jenen von den Sophisten ebenfalls aufgeworfenen Gedanken, daß 
die Menschen ohne Feuer kein nützliches P rodukt hätten  hcrstellen kön­
nen. Sokrates leitet dieses überaus wichtige Prinzip aus der Späre des 
Göttlichen ab. Er ging also über die alltäglichen mythischen, von den 
Tragödiendichtern vertretenen religiösen und finalisicrenden anthropo­
zentrischen Anschauungen nicht hinaus. Sokrates behauptete, die Götter 
wollten m it allein, was sie unternahm en, nur dem Menschen dienen, und 
versuchte diese m it einem Glauben an einen Vorsehung gepaarten Anthropo- 
zentrimus auch mit einem Argument zu unterm auern, das später im Hellen­
ismus vor allem durch die Stoiker in den Vordergrund gerückt wurde, und 
nach dem die Menschheit sowohl die Fähigkeit der H'u/o'Hf/omou/ als auch 
die 1 rrHMH/? und in engen! Zusammenhang dam it auch die Gabe der S'pm- 
r//e, ja  sogar die der Rrop/<ccePmy von übersinnlichen Mächten erhalten 
habe. Mit Recht kann also behauptet werden, das Sokrates in der Philo­
sophie eine radikale Rcanthropom orphisicrung vollzogen hat, die dann von 
seinem Jünger Platon in noch ausgeprägterer Form  weitergeführt wurde. 
P laton entw irft in ,,Timaios'* ähnlich wie Sokrates eine dualistische und
"  Politik, 1256b.
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vom Finalismus geprägte Theorie, für die jedoch bei Platon anthropozentri­
sche Anschauungen weniger charakteristisch sind.
Die Gründe, warum diese finaiisierende anthropozentrische W eit­
anschauung entstehen und tauge bestehen konnte, können an dieser Stelle 
nicht näher erörtert werden. Eins ist jedoch sicher: es handeit sich hierbei 
um Phänomene der N atur, für die man in dieser Zeit noch keine kausaie 
E rktärung fand und die daher aus transzendentaien K räften abicitet und 
a!s Taten von Lcbcnwcscn deutet, die mit uneingeschränkter Macht und 
Verstandeskraft ausgerüstet sind. Diese finaiistische Auffassung wird dann 
m it einem verzerrten Anthropozentrismus, aiso m it einem Glauben gepaart, 
wonach sich die G ötter in bestim m ten Fragen an den Menschen orientieren, 
was jedoch nur eine falsche W iderspiegelung jener wahren Tatsache da r­
stellt, daß der Mensch seine Umveit in beträchtlichem Maße beherrschte. 
Andererseits haben warnVe Tatsachen zur Entstehung der hier besproche­
nen Anschauungen geführt. Wie noch näher ausgeführt werden soll, wurde 
Sokrates in erster Linie von den tragischen gesellschaftlichen Verhältnissen 
auf diesen irrweg geleitet, die im letzten Drittel des 5. Jah rhunderts v.u.Z. 
in Athen herrschten und die in allen Denkern, die um die Entwicklung ihrer 
heiß geliebten S tad t besorgt waren, also auch in Sokrates die Überzeugung 
heranreifen ließen, daß in den T aten der Menschen und in ihnen selbst der 
Einfluß der bewußt lenkenden transzendentalen M ächten zum Ausdruck 
gelangt. Aus diesem Grund sollte die A rt und Weise niemanden mehr über­
raschen, wie der Denker, der diese Philosophie entworfen hat, sich zu den 
Wissenschaften, vor allem zu den verhielt. W ährend
einige V ertreter der ionischen Philosophie wie Thaies, Anaximandros, 
Anaxagoras und Dem okrit auf dem Gebiet der Naturwissenschaften Be­
deutendes geschaffen haben, während die Sophisten des 5. Jahrhunderts als 
die Begründer mehrerer W issenschaften gelten (man denke nur an Wissen­
schaften wie Rhetorik, Gram m atik, zum Teil auch Geometrik usw.), 
wandte sich Sokrates gegen die Wissenschaften, vor allem gegen die E r­
forschung der N atur und der Himmelserscheinungen. Dies bedeutet je­
doch nicht, er hä tte  das Wissen überhaupt verworfen, nur wollte er die 
Pflege der Naturwissenschaften lediglich auf das Erwerben von K enn t­
nissen beschränkt wissen, auf die man bei der Ausübung der alltäglichen 
Tätigkeiten angewiesen ist. Nach Sokrates sollte m an sich in der Geometrie 
— wie Xenophon in den ,,Erinnerungen" berichtet — nur in dem Maße 
beherrschen, daß man den Ackerboden richtig vermessen, diesen von je ­
mandem übernehmen oder ihm überlassen könne. E r hält es für überflüssig, 
höhere geometrische oder m athematische Kenntnisse zu erwerben, weil 
dies nur eine unnütze Beschäftigung sei. die den Menschen für sein ganzes 
Leben davon abhalten würde, andere notwendigere W issenschaften zu 
studieren. Man sollte auch m it minimalen astronomischen Kenntnissen 
sich begnügen. Sokrates lehnt jede teifgreifende ,,meteorologische" For­
schung entschieden ab, denn dies würde nicht nur eine Beschäftigung m it 
viel nützlicheren Dingen vereiteln, sondern sei darüber hinaus auch sinn­
los, da sie zu der Annahme verleiten würde, man könnte jene Geheimnisse 
der Erscheinungen am Himmel ergründen, die der Demiurg den Menschen
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gerade vorenthalten wo He. So überrascht nicht im geringsten. wie aggres­
siv der Philosoph der Mäeutik gegen Anaxagoras au ftritt, der sieh in die­
ser Zeit ais Freund (¡es Pcriklcs in Athen aufhielt und im Rahmen seiner 
Naturphilosophic auch Phänom ene des Himmeis erforschte. Der giftig­
ironische Angriff des Sokrates m acht eindeutig, daß der Phiiosoph der 
Mäeutik im Grunde genommen ein Feind der Naturw issensachaiten ist. in 
seiner Phiiosophic greift er nämiieh einen Denker an. der betrauptet, die 
Sonne bestehe aus Feuer und glühendem Gesteirr, die Himmelskörper seien 
materielle Objekte, und der au f diese Weise eine wichtigen religiösen 
Grundsatz unterminier t, nämlich daß die Himmelskörper G ötter seien. Fiir 
Sokrates, der die Religion arrs den verschiedensten Grtinderr bewahren 
wollte, war der auf Klazomenä geborene Philosoph ebenso verhaßt wie 
auch für Platorr. der die Phiiosophic des Soktates weiterführte und der 
wie dies aus den ,.Gesetzen" hervorgeht, nicht nur in jedem N aturfor­
scher einen Feind erblickte, sondern am liebsten gleich alle Atheisten !i 
(pridiert hätteW
Aufgrund der Überlieferungen von Platon und Xenophott wurde irr den 
vorangegangenen Abschnitten kurz umrissett, welche Ansichten der u/hr 
Sokrates über die Naturwissenschaften vertrat. Fs erhebt sich aber die 
Frage, ob dieser große Gestalt der Antike auch in seinen jüngeren Jahren 
der Erforschung der N atur und des Himmels feindlich gegenüberstand. 
Fine A ntw ort au f diese Frage scheint aus zwei Gründen unerläßlich. E in­
erseits behandeln die meisten philosophiegeschichtlichen Werke lediglich 
die Philosophie des alten Sokrates, und zwar in der Annahme, dieser Den­
ker hätte  an seiner Philosophie im kaufe der Zeit nichts geändert. Anderer­
seits begegnet man in der L iteratur über Sokrates, über sein Leben und 
seine Phiiosophic immer wieder Momenten. die sich nur m it Hilfe von 
Hypothesen erklären lassen: Die uns überlieferte Philosophie des Meisters 
von Platon dürfte auch das Ergebnis einer spezifischen philosophischen 
Entw ieklung darstellen, an deren Ende eben die Altersphilosophie des Sok­
rates steht.
Hier einige Ungereimtheiten: Xcnophon spricht davon, daß sein 
Heister ein f/r/syezeic/iMf/cr Kenner der M athematik, der Geometrie und der 
Astronomie war; sollte Sokrates m it dem letzten Stand der Naturwissen­
schaften wahrhaft vertrau t gewesen sein und zugleich gegen die Erfor­
schung der N atur wie gegen ein unnützes Unterfangen angekäm pft haben, 
dann lassen sich die beiden Behauptungen nicht ohne logischen W ider­
spruch in Einklang bringen. In den ,.Wolken" von Aristophanes tr i tt  
Sokrates als ,,Meteorologe" auf, der die Erscheinungen am Himmel, also 
Objekte der N atur stud iert und atheistische Ansichten vertritt. Sollte 
nun der Komödiendichtcr das Modell seines Helden so schlecht gekannt 
haben, daß er ihm die Beschäftigungen des Anaxagoras andichtet und des­
sen Ansichten ihm in den Mund legt und ihn darüber hinaus noch zu einem 
Sophisten macht? All dies kann nur erklärt werden, wenn man annimmt, 
Sokrates hä tte  sich in seinen jungen Jahren — vielleicht unter dem Ein-
:;<! ISTVÁN P A I S ____________________________
'2 Gesetze, Stephanus, 889 f. und 907 ff.
HuH des in Athen tätigen Anaxagoras oder des A)ehelaos -  m it der Un 
tersuehnng der Natm*, gegebeniätt mit der Lntcrsuchnngcn der Ersehei 
nungen am Himmel besehäftigt. Diese Annahme wird auch durch Platon 
erhärtet, der in der ,,Apologie" unter den gegen seinen Meister hervorge- 
brachten Anschuldigungen sehr scharf zwischen alten und neuen Vorwürfen 
trennt. Die alten Anschuldigungen könnten auf eine Zeit zurückgeführt 
werden, als sieh Sokrates noch mit den Naturwissenschaften beschäftigte. 
(Platon hielt diese Anschuldigungen für unberechtigt, indem er behauptet, 
Sokrates hä tte  man die Ansichten des Anaxagoras unterstellt.) Der Dialog 
..Phaidon" liefert einen weiteren und entscheidenden beweis dafür, daß 
der Philosoph der Mäeutik in seinen jungen Jahren  ganz gewiß m it N atu r­
wissenschaften beschäftigte. An dieser Stelle soll ein etwas längeres Zitat 
aus Platons ,,Phaidon '' dokumentieren, daß es in Sokrates' Leben, in sei­
ner Philosophie und seinem \e rh ä ltn is  zu den Naturwissenschaften eine 
entscheidende Wende g a b :
„Schon als Jüngling spürte ich eine merkwürdige Sehnsucht nach 
dem, was die Leute Naturgeschichte nennen. Es schien mir herrlich, die 
Ursache eines jeden Dinges zu kennen, zu wissen, wie ein Ding wird und 
w ieder vergeht und wodurch es lebt. Und oft wechselte ich meine Anschau­
ungen. bald zog es mich zu der einen, bald zu der anderen. Zuerst fragte ich 
mich zum Beispiel, ob sich denn wirklich dadurch, daß das K alte und 
\\ arme in Gärung überginge, das Leben bilde, wie einige meinen. Und dann 
ob es nicht das Blut sei, wodurch wir denken, oder die L uft oder das Feuer. 
\  icdeicht aber sei das falsch und hören und sehen und riechen w ir mit dem 
Gehirn, und aus diesen Sinnesempfindungen entstünden dann das Ge­
dächtnis und die Vorstellungen, und daraus würde erst das Wissen geboren, 
die Vorstellungen kämen im Wissen zur Muhe. Dann sah ich aber, wie 
alles dies vergehe, ich beobachtete die Veränderungen am Himmel und 
au f der Erde, und so fühlte ich schließlich, daß ich allen diesen Fra"cn 
nicht gewachsen wäre."'''
Mit Sicherheit kann also angenommen werden, daß sich Sokrates als 
junger Mensch mit der Erforschung der Natur und des Himmels beschäftig­
te. Und wäre cs unter diesen] Aspekt nicht auch berechtigt, auf die Frage, 
ob der junge Denker die Himmelskörper für materielle Objekte hielt und 
in diesem Sinne ein ..A theist" war, m it einen) klaren J a  zu antw orten? 
in  der Tat, man sollte diese Präge durchaus positiv beantworten. Zu­
gleich ist auch die Möglichkeit nicht ganz auszuschließcn, daß in E in­
klang mit der genannten Komödie des Aristophancs in seinen jungen Jahren  
Sokrates ein Sophist gewesen ist, der für seine Lehrtätigkeit eventuell 
auch Geld annahm. Später kam es aber in seinen) Leben zu einer radikalen 
Wende. (Uber die Gründe erst später.) Er hörte nicht nur mit der E r­
forschung der N atur auf, sondern er wandte sieh gar gegen jeden Versuch. 
Erde und Himmel wissenschaftlich zu erschließen, ja  er wandte sich gegen 
die Sophisten, die wie die Naturphilosophen eine rationalistische W eltan­
schauung vertraten.
*3 7 Va)0 H.s' ü/taM/c?!, Jen a  1910, S. 73 1 .
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Die Frage muß also tauten, welche W issenschaft man nun nach dem 
alten Sokrates betreiben sollte, da  dieser die Auseinandersetzung m it der 
W irklichkeit und der N atur über einen P u nk t hinaus als eine nutzlose 
Beschäftigung ablehnt. Nach Sokrates sollte man sich ausschließlich m it 
den Problemen der 6'c3c??sr7w// wiM? der A't/aA- befassen. Zweck und Ziel 
dieser Beschäftigung sollte sein, aufgrund der erworbenen Kenntnisse den 
Charakter der Menschen zu verbessern. Diese Hinwendung zur sozialen 
Sphäre wird in Platons ..Phaidros" prägnant formuliert, in dem Sokrates 
erklärt, er sei ein Mensch, der erkennen wolle, aber von den Landschaften 
oder Bäumen nichts lernen könne, nur von den Menschen zu Hause und in 
der S ta d t."  Seine Abkehr von der Erforschung der N atur und seine beinahe 
ausschließliche Beschäftigung m it Problemen der Gesellschaft manifestiert 
sich auch darin, daß er die berühm te Inschrift des Apollotempels in Delphi 
,.Erkenne dich selbst" zum Grundptinzip seiner philosophie erhebt. Auch 
die Tatsache, daß Sokrates, m it dem für viele das Philosophieren überhaupt 
erst begonnen hat, in der späteren L iteratur (u.a. k< i Cicero) als eine Per­
sönlichkeit geschildert wird, der die Philosophie vom Himmel auf die Erde 
heruntergebracht habe, ist wohl au f den Umstand zurückzuführen, daß 
er nicht die Erforschung des Himmels, sondern die des Menschen als alleini­
ges Ziel der Philosophie erklärte. Diese W ürdigungen treffen jedoch nicht 
ganz zu, da die Probleme der Gesellschaft und des Menschen bereits von den 
Sophisten in den Vordergrund des Interesses gerückt wurden. Sokrates hat 
lediglich die von den Sophisten au f hohem Niveau betriebenen sozialen 
Untersuchungen zum einzigen Gegenstand der eigentlichen Philosophie 
gemacht. W ährend mehrere Vertreter der Sophistik. un ter ihnen P ro ta­
goras, Gorgias und Hippias sich auch m it erkenntnistheoretischen Pro­
blemen. also m it den Beziehungen zwischen dem Menschen und der äuß­
eren W irklichkeit, der N atur, auseinandergesetzt haben, widmete sich der 
alte Sokrates ausschließlich der Erforschung der Gesellschaft, vornehm­
lich der Erforschung ethischer Probleme.
W arum wird von Sokrates diese radikale Wende in der Philosophie 
vollzogen, warum wird er zum Philosophen der Moral ? F indet man eine 
Antwort auf diese Fragen, dann kann man auch das vorhin aufgeworfene 
Problem lösen, warum Sokrates eine W eltanschauung finalistischcn Cha­
rakters entwickelte.
Verantwortlich für diese Entwicklung sind jene ernsten sozialen P rob­
leme und tragischen Ereignisse, die in letzten Drittel des 5. Jahrhunderts 
v.u.Z. in Athen einen Verfall, auch einen moralischen Verfall von unglau­
blichem Ausmaß herbeiführten.
Auf die Perserkriege folgte der schnelle Aufstieg Athens und der S tad t­
s taa t stellte -  wie Perikies behauptete -  für ganz Helles ein Musterbild 
dar. N icht nur die Nachwelt, auch die zeitgenössische W elt blickte voll 
Bewunderung auf Athen, das durchaus nicht darauf engewiesen war, von
Jena  1910, S. 7.
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irgendeinem Dichter, sei dieser gar Homer, angepriesen zu werden. (Vgi. 
Thukydides H. 41.) Die überragende Bedeutung Athens w ar dem U m ­
stand  zu verdanken, daß in der Poiis während des Aufstiegs nicht das 
Interesse einzelner Individuen, sondern grundsätzlich die Interessen der 
Gemeinschaft zur Geltung gelangten und daß an der Spitze des S ta d t­
staates Persönlichkeiten wie Themistokles, A nstides und Kimon standen, 
die das Wohl der Poiis über alles gestellt haben. Bereits in den letzten Le­
bensjahren des Perikles zeichnen sich Änderungen ab und  die innere S itu­
ation in Athen zeigt nach dem Tod des herausragenden Staatsm annes u n ­
verkennbar Xüge eines rasanten Verfalls. 431. v.u.Z. beginnt der bis 404 
dauernde /VlopouMc.s/.sf/.r /v ncy, der mit unglaublich viel Leiden über A then 
und zahlreiche andere griechische Städte hcrinbricht. Jn diesem Bruderkrieg 
der beiden Gruppen hellenischer Städte, der beiden Bündnissystem  m it 
den Zentren Athen bzw. Sparta ging es um die /7<?yeM?o?Me %&r die Grieche?? . 
Die Frage war, welcher un ter den hellenischen S tad tstaa ten  die Vorm acht­
stellung genießen sollte, Sparta oder Athen, das sich in kurzer Zeit außerord- 
dentlich viel Macht sicherte. Viele S tadtstaaten , darun ter zahlreiche der 
im sog. Delischen Bund von Athen unterworfenen S taaten, ferner Megara, 
Ägina und vor allem das reiche Korinth, also S tädte, deren W irtschaft 
und H andelstätigkeit durch Athen eingeschränkt wurde, und die deshalb 
Athens übermäßige Stärke fürchteten, versuchten Sparta zu veranlassen, 
dem hemmungslosen Imperialismus der H aup ts tad t von A ttika  ein Ende 
zu setzen.
Der verheerende Bruderkrieg wurde selbstverständlich nicht nur um 
die Vormachtstellung sondern auch darum geführt, welche Gesellschafts­
stru k tu r unter den Hellenen allgemein werden sollte, die sklavenhaitorische 
Dem okratie, die den Bürgern Athense inen unwahrscheinlichen Aufschwung 
bescherte und jedem die gleichen politischen Rechte sicherte, oder die 
unerhört konservative Gesellschaftsstruktur Spartas. Auf diese Weise 
haben die in den verschiedenen S tad tstaaten  geführten innenpolitischen 
Käm pfe der Parteien gewissermaßen den Charakter eines ¿iPc/maO'o/crde?!.
getragen. Dies gelangte vor allem darin zur Geltung, daß 
im Laufe des etwas siebenundzwanzig Jahre währenden Krieges Athen in 
den verschiedenen Stadtstaaten meistens die Befür worter einer sklaven- 
halterischen Demokratie. Sparta jedoch die Aristokraten, d.h. die oligarchi- 
sche Struktur unterstützte. Im Kampf um die Vorherrschaft und in dorisch­
ionischen Widerstreit gab es freilich auch Ausnahmefällo. So wurde zum 
Beispiel im Rahmen des Feldzuges auf Sizilien die demokratisch eingerichte­
te dorische Poiis Syrakus von dem ionischen und demokratisch eingerichte­
ten Athen angegriffen, von dem dorischen jedoch konservativen Sparte 
aber verteidigt.
Der m it dem Krieg unter den Hellenen und m it den erb itte rten  P arte i­
kämpfen in einigen S tad tstaaten  einhergehende moralische Verfall, von dem 
Thukydides, der an den Kam pfhandlungen zunächst selber teil genommen 
hat, an vielen Stellen ein anschauliches Bild verm ittelt, wird durch die 
Tatsache noch weiter vertieft, daß die gegenüberstehenden K räfte  im 
S treit häufig auch Sklaven einsetzten. Dies geschah zum Beispiel au f der
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Insel K erkyra, auf der es im Jah re  427 v.u.Z. zwischen den Demokraten 
und A ristokraten zu Auseinandersetzungen von ungekanntcr Grausam ­
keit kam  und bei denen die gegenüberstehenden Parteien auch Sklaven in 
die Käm pfe geschickt haben, denen sie Befreiung versprachen (Vg). Thu- 
kydides VI.). Daß Sklaven eingesetzt wurden, kann man nicht nur bei 
inneren politischen Parteikäm pfen. sondern auch im Krieg zwischen tien 
beiden Bündnissystemen, also sozusagen auf internationaler Ebene ver­
folgen. Im  Jah re  432. v.u.Z. nutzten Heloten im alten Sparta das durch 
Erdbeben hervorgerufene Chaos zu einem Aufstand und haben sieh Jahre  
hindurch erfolgreich verteidigt. Mit Athens U nterstützung konntet) sie 
sich später in Naupaktos niederlassen. Als 425 v.u.Z. die Athener Pylos 
auf der W estküste des Peloponnes erobern, werden die schonungslos un 
terdrückten Heloten Spartas scharenweise abgeworben. 414 verfuhren die 
Spartaner ähnlich, sie nahmen 20 000 Sklaven aus Athen — größtenteils 
Handw erker — in d em  von ihnen besetzten attischen Dekcteia auf (Vgl. 
Thukydides I. 101-103 ., IV. 41., VH. 27.).
AH diese Ereignisse hatten  einen yc.sVciyc/7 tmyu/bett Einfluß auf die 
Mora) in Athen. Zunächst weil bald nach dem Ausbruch des Krieges die 
S tad t im Jah re  430 von einer /V.S'ks'cwAc heimgesucht wurde, die dann 
noch zweimal (428 bzw. 427 — 426. v.u.Z.) in Athen wütete, und die Be völ­
kerung, die wegen der Angriffe der Spartaner in die S tad t Athen floh, de­
zimierte. In  der F urch t vor der K rankheit entledigte man sich aller Hem ­
mungen, und Nihilismus und eine massenhafte K rim inalität nahmen über­
hand. Mit bewegten W orten schieldert Thukydides diese Situation: ,,Die 
Leute wurden in Ausübung solcher Lüste, welche sic vorher geheimgehalten 
hatten , nunm ehr schon kühner, da sie sahen, w ie geschwind sich alles än ­
derte  und wie bald es geschah, daß begüterte Leute starben und diejenigen, 
die vorher nichts gehabt hatten , au f einmal zum Besitz ihrer Güter ge­
langten. Daher nahmen sie sich vor, derselben so geschw ind und so reizend 
als möglich zu genießen, weil sie ihres Lebens und ihrer Güter nur auf wenig 
Tage versichert zu sein glaubten. Niemand fatid sich geneigt, bei rühmlichen 
Gesinnungen im Elend zu leben, weil er für ungewiß hielt, ob er nicht 
hingerafft würde, ehe er seine Absichten erreichte. Daher erklärte jeder­
m ann das für löblich und ersprießlich, was seine Sinnlichkeit vergnügte 
oder wobei er gewinnen konnte, die Quellen mochten sein, welche sie woll­
ten. Und da hielt sie weder die Furcht vor den G öttern noch menschliche 
Gesetze in Schranken. Denn was die G ötter anlangt, so glaubten sie, es sei 
einerlei, man verehre sie oder nicht, da sie sahen, daß alles ohne U nter­
schied hingerissen wurde. Und in Ansehung der bürgerlichen Verbrechen 
glaubte niemand, daß er so lange leben würde, daß er dafür zur Strafe 
gezogen werden könnte; wogegen ein bereits über sie gefälltes weit schreck­
licheres Gericht schon über ihren H äuptern  schwebe, vor dessen w irklichem 
E in tritt sie billig ihres Lebens noch froh zu werden suchen müßten.
In  solcher Not befanden sich damals die Athener ; Einwohner wurden 
von der Seuche und ihr Land von den verheerenden Feinden aufgerieben." 
(Thukydides, Geschichte der Peloponnesischen Krieges. München und 
Leipzig 1912, 11. 53 f.)
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Die Pest ha t im Jahre  429 v.u.Z. auch Periklcs hinweggerafft. Der Tod 
des herausragenden Staatsm annes trug ebenfalls zu dem rapiden  ^oran- 
schreiten des sitttichen Verfalls bei, denn Perikies vermochte noch die 
Habgier der von der eigenen M acht überhebiieh gewordenen Athener zu 
d ro ss ln . Dieser charakterfeste Mann hat seine Landsicute vor vieien ris­
kanten  Unternehm en bewahrt, Bei detn Ausbruch der Feindseligkeiten 
zw ischen den Bündnissystemen hat er die Interessen seiner Poiis und der 
forstschrittlichcn sklavcnhaitcrischcn Dem okratie betont und seine M it­
bürger erm ahnt. daß der Krieg nur zu gewinnen sei, wenn die innere Ruhe 
der S tad t bewahrt, wenn der Ausbau der H o tte  forciert w o den, wenn 
man vor der Beendigung des Krieges nicht an den weiteren Ausbau der 
M acht denken würde, da  abenteueriiehe und sinniose U nteriangen itit den 
S tad ts taa t nur Gefahren heraufbeschwören würden ( \g i. Ihukydides. 
I I . 65.). Doch schenkten ihm die Athener kaum  Gehör. U nd die Mächtigen, 
die nach seinem Tod um das Am t des lo/Us/Wners gekäm ptt haben, hielten 
nicht die Interessen der Poiis vor Augen, sondern sie wurden von der 
eigenen M achtgier geleitet. Sie schmeichelten dem Volk und trieben die 
S tadt in irrealistischc Abenteuer, von denen das tragischste der le ldzug  aui 
Sizilien war. in  den Schlachten in den Jahren 415—413 \ .u.X. sind die 
Besten der Poiis fast alle gefallen. Demegogcn wie Kleon wollten die F üh ­
rerschaft unbedingt an sich reißen und übertrafen sieh gegenseitig in puncto 
..Radikalism us". Dies iührte selbstverständlich dazu , eiaß cs wähtend des 
Krieges unmöglich war, die überaus wichtige innere Ruhe der 1 olis zu 
bewahren. 411 kam cs zu einem Coup der Oligarchie, der man nur dank 
der demokratischen Einstellung der bei Samos stationierten F lotte Herr
werden konnte. . . - . .
Die skizzierten Ereignisse ließen den S tad ts taa t immer tieiet in eine 
moralische Krise rutschen, und der politische Verfall führte dazu, daß der 
Peloponnesischer Krieg m it einer schweren Niederlage Athens endete. 
Im  Jah re  404 wurde die S tad t von den Spartaner erobert, welche die De­
m okratie stürzten und die Herrschaft der Aristokratie wieder herstellten. 
Die Greueltaten der Dreißig Tyrannen ließen die rechtschaffenen Menschen 
in Verzweiflung geraten, und*an dieser Situation hat auch die Tatasache 
nichts ändern können, daß 403 unter der Führung von Thrasybulos wieder 
die Dem okraten an die Macht kamen, ln  Athen herrschten sittliche! B ei­
fall und M ißachtung des öffentlichen Interesses und aller menschlichcr 
Wcrte.
In  dieser krisenhaften Zeit -  die Euripides m it folgenden W orten cha­
rakterisierte ,,Es schwand das Eid's heilige Scheu ; die Scham ist/Aus dem 
erhabenen Hellas entflohn; in den Himmel flog sic" (Medca. Zeile 433 f.), 
,,in  ehr und Hellas rast ein Gott, der euch betört" (iphigenia in Auhs, Zeile 
404) — geriet der sittenfeste Sokrates sowohl m it den verkommenen 
Dem okraten als auch m it den Aristokraten aneinander. In dieser trag i­
schen Zeit sicht er keine einzige soziale K raft, die seine innig geliebte S tadt 
und die Einrichtungen der sklavcnhaitcrischcn Gesellschaft retten  und eine 
neue menschlichere Gesellschait schaffen könnte. E r wendet sich der 
PMoNop/uc zu und meint, nur die könne einem das Instrum ent zur Schaf-
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fung hum aner V erhältnisse liefern, und zwar dadurch, daß sie hilft, die 
Menschen in sittsam e \ \  esen umzuerzichen. Dieser t  berzeugung cnts]'!'in"t 
der Gedanke, Gesellschaft und Moral schwerpunktm äßig zu behandeln.
1 hilosophie des Sokrates ist letzten Endes nicht anderes als eine J/o- 
mJp/MosopMc, die sich in einen! wesentlichen Punkt inhaltlich an die Mo- 
rallehre der Sophisten anlehnt. Denn Sokrates beurteilt die konkreten reli­
giösen Vorstellungen äußerst skeptisch. E r ist wie die Sophisten
Dies bedeutet, daß er wie Protagoras und andere den Menschen e n t­
wicklungsfähig, die Moral und die Tugenden für lehrbar hielt. Diese "rund- 
richtige Auffassung wird von Sokrates eigentlich ad absurdum geführt, in ­
dem er einen direkten und unm ittelbaren Bezug zw ischen der K enntnis des 
Guten und des richtigen Handelns annim m t. E r ist überzeugt, dns ? m/dme 
Tia/nMn cMtsprimye der /fean/Mis Fr/feHM/nis das G?dca. Eincr
de!' wesentlichsten Züge der sokratischen E th ik  ist der übertriebene 
Rationalism us. Vielleicht wird dieser übertriebene Rationalismus, der die 
W irklichkeit to tal verfehlt, von Phädra in A'aHpä/eV „Hippolvtos" m it 
folgenden Worte!! verspottet:
,,Das T ugendhafte wissen und ernennen wir,
T un 's  aber n icht, aus lasser Trägheit Einige
und Andere wider, weil sie irgend andere Lust
Vorziehn der Tugend! Solche L ust ist mancherlei. .
(Deutsch von J . J . C. Donner)
Sokrates war bestrebt, das Gute und das Döse voneinander zu trennen 
Bei seinen diesbezüglichen Versuchen verfuhr er nach der bereits skizzier­
ten Methode der Fragestellungen, auf die stets eine eingehende Erörterung
I hil<)soj<hicgcschicht!ich bedeutend sind seine fn tcrsuchungen zur 
K lärung der wichtigsten Kategorien der Moral, wobei er Begriffe wie das 
Gute, das Böse, ferner Glück, Freundschaft, Weisheit, das Schöne usw. 
zu bestimmen suchte. W ichtig sind diese Versuche, weil im 5. Jahrhundert 
v.u.Z. das begriffliche Denken sich noch auf einem sehr bescheidenen Ni­
veau befand. Dies beweist u.a. ein Dialog von Platon, in dem der berühm te 
Sophist Hippias, als ihn der Sokrates des Dialogs über das Schöne befragt, 
nur verschiedene konkrete schöne Dinge aufzählt und den allgemeinen Be­
griffsinhalt des Schönen nicht zu bestimmen vermag.
S ta tt der Erörterung, wie Sokrates alle vorhin genannten Kategorien 
zu bestimmen suchte, soll an dieser Stelle stellvertretend nur seine Analyse 
des Ghden und des ¿'r/maen rekapituliert und dadurch ein exemplarisches 
Bild über A rt und Weise seiner Forschungen und der daraus gezogenen 
Folgerungen verm ittelt werden.
Zunächst seine Ausführungen über Ghde/
Beim Versuch, diese Kategorie begrifflich zu fassen, weist Sokrates 
y ic die Sophisten zunächst darauf hin, daß das Gute 
ist. E r erkennt diese dialektische Wechselbeziehung zwischen G ut und
^ ___________________ ____________ISTVANTAIS
Bose und betont, daß etwas, was unter einem Aspekt Gutes darsteiit, unter 
cme'n anderen das Bose sein kann. Das Wesen des Guten umschreibt er a)s 
da gut nur sein kann, was nützlich ist.
^  die Poüs, den sklavcnhalterischen S tad t­
staat Athens zu retten und diesen mit Hilfe einer aristokratischen Phdo-
Z t t u ' "fine Untersuchungen auf der Ebene der in-
i\ideellen koiikicten Aspekte des Guten und des Bösen nicht abbrechen 
er mußte auch die krage aufwerfen, warum das Nützliche unter anderen
als T  M 3 ^  was unter anderen Aspekten etwas
als Gutes oder Böses erscheinen lasse. Seine Antwort lautet: nützlich und
^ rc c h f 'is t  ' CcMGeH & r fwy/, und böse also un-
gerccht ist, was diesen Gesetzen widerspricht. Dies wird auch durch die 
ulirungen des Xenophon belegt Erinnerungen", IV, 4, 12 f )  der 
Sokrates mit Hippias von Elis einen Dialog führen läßt
Die Bestimmeng des Wesens des Guten und des Bösen, wie Sokrates 
u \oi nimmt. ist umbefricdigend, da er einer wahren Antwort schuldig 
-leibt, denn die nächste frage müßte dann lauten, warum gut sei, was den 
Gesetzen der lo lis  Rechnung trägt. Die Sophisten vertraten einen Stand­
punkt, der eigentlich über den des Sokrates steht, da Trasvmachos und 
yeic seiner Gesinnungsgenossen nachgewiesen haben, daß die Hcrrschen- 
< j  n in den Stadtstaaten mir Gesetze erlassen, die ihren ciyeHCM /uferewea 
Redmung tragen, und daß die Befolgung dieser Gesetze nur aus der Sich 
de Herrscnenden etwas Gutes darsteiit. aus der Sicht der Unterdrückten 
jedoch etwas Böse ist. Demgegenüber verhüllt Sokrates diesen wesentlichen 
Xug indem er die Beurteilung des Guten und des Bösen an die abstrakte 
ede! idc'hf etwas mit den Gesetzen der Polis in Enklang stehe
In engem Zusammenhang dam it weist seine Auffassung auch ein 
ritercs negatives Moment auf. W ährend er die schriftlich nicdergelegten
d',s G m fn' l ^  f  ' t - T  ^  '^ r  Menschen betrachtet, leitet er den Begriff
, t^ 'ten  letztendlich aus der Sphäre des Transzendentalen ab. Er be­
hauptet nämlich daß unter den Menschen außer der von ihnen entworfenen 
Gesetze auch andere ungeschriebene Gesetze gelten, Gesetze nämlich, die 
wichtiger sind als die von den Menschen angenommenen und daher die 
menschliche Sphäre in entscheidenderem Maße bestimmten. Nach Sokra­
tes sind dies die elementaren Gesetze (heute würde man von elementaren 
Aormcn der M o ra l sprechen) göttlichen Ursprungs, die sind ewig und un­
wandelbar und das Gute ist, was mit ihnen in Einklang steht. Auf diese 
"  'Y*? Sokrates auch in der Ethik seinem finalisie. enden anthropo­
zentrischen objektiven Idealismus treu. Er bleibt diesem Idealismus treu 
denn nach ihm stammt das wahrhaft Gute nicht von den Menschen das 
die Sterblichen mit einer übernatürlichen Wcrtiiicrarchie, mit einer Gott- 
heit 'c i  bindet, die wie bei Platon zugleich das Schöne, das Wahre und vor 
. im  das oberste Cut darsteiit. Praktisch gelangt in dieser Auffassung fol- 
gendes zum Ausdruck: nach der vollständigen Auflösung der Gentil- 
gesellschaft, nach der Erschütterung der Struktur der Polis imd angesichts 
der großen, aufgrund des Privatbesitzes entstandenen Vermögensunter-
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schiede und der daraus resümierenden lntcressenkoiiHikte und politischen 
Kämpfe konnte Sokrates -  nachdem das Otientlichc Interesse, dci ndisrht 
S^ehwalter der moratischen Gesetze nicht mehr hatte  dingfest gemacht 
werden können -  die iM.mnb'c der moratisehen T at des Menschen nur in 
einem F ak to r suchen. Man verfehlt vielleicht die "  ahrheit
nicht gänzlich, wenn man annim m t, der Philosoph Sokrates habe eine
wort bewußt in dieser R ichtung gesucht. . .
Sokrates setzte sieh auch m it der Kategorie des ,Sr/.oiien e ngehenI 
auseinander. E r versuchte die gemeinsamen Merkmale aufxudcekcn. auf­
grund derer die Menschen die einzelnen Phänomene für schon hielten. Doch
^  ,o ,h t .  .... zu... des ;
vorzudringen, da er dies ebenfatts im A'ii^ic/ieii zu finden glaubte. A u h  
diese Auffassung beinhaltet einen wahren Kern, da cs v iele Dmgc g , 
die man schön und zugleich nützlich findet. Darüber hinaus '" " d e  j ^  
Kategorie des ästhetisch Schönen historisch im Zusammenhang m it den 
Kategorien des Nützlichen und des Angenehmen entwickelt. Das Schone 
ist iedoch m it dem Nützlichen bei weitem nicht identisch.
Was nun die im Entstehen begriffenen Ästhetik anbelangt, tollte man 
bei Sokrates weniger die Mängel als viel mehr die Ansätze, die positiven 
Ansätze im Zusammenhang mit den Versuchen ocr Bestimmung des . eho 
nen unterstreichen. Einerseits wird bei Sokrates der /.mi/.ve/c Mm/ 
Charakter des Schönen erfaßt (vgl. Xenophon, Ermnerungcn 111, 8, h
Andererseits m acht Sokrates wie der Sophist Gorgias bewußt, ca  ^ _
Darstellung des Schönen wie jede künstlerische Darstellung "herhaupt 
eine ,Yur7m/„,„my, ein AM7M der W irklichkeit ist, und zwar m fpezi is he, 
Form, da der K ünstler nicht das und nicht so darstellE wie es m dei W n - 
klichkeit vorkommt, denn er modifizicit die enizchien Tatsachen ei ziei 
sie zusammen, er /,-m^n/rüM sie. Bei der kfuistlerisehcn Darstellung der 
Schönheit des Menschen bedeutet dies, führt Sokrates m 1 bcrcinstnnmung 
m it Gorgias, ja  vielleicht unter dem Einfluß des Gorgias aus, daß 
oder der Bildhauer nicht nach einem einzigen mtmsdihchen Individm  
sein Werk schafft, da es keinen Menschen gibt, der m allen Einzelheite
die Vorstellungen über das ästhetisch Schöne einlösen wurde. Der KunsÜm 
geht vielmehr so vor, daß er bei vielen Individuen die schönsten Details 
sucht und diese dann in einer Gestalt v ereint, die dann in allen L nzel- 
heiten schön anm utet (ebenda 111. 10, 2). D rittens gilt es ebenfalls als ein 
positiver Zug der Ästhetik des Sokrates, daß er nachgewiesen hat, daß die
Erscheinung nicht aufhören darf, daß sic auch die '"imicH Qualitäten 
Menschen (wie Feindseligkeit oder Freundlichkeit I ^  i 
Gleichgültigkeit. N iederträchtigkeit und Ruchlosigkeit. 
und Klugheit. Hochmut und Torheit usw.) w.derspicgeln 
folgt, daß der Bildhauer, der einen schönen Menschen gestalten "  'h 
W erk schaffen muß. das nicht nur rem äußerlich, sondern ,
unter dem Aspekt der inneren Eigenschaltcn einen „schonen Mensch 
darstcllt (vgl. ebenda I II . 10, 1 - 8 ) .
gg _______ is r v A x  I 'A IS ___________________ ______________________
Df/s Dd/MOHiWH Proze/i
Zwei Problemkreise solien an dieser Steite noch e rörtert werden, und 
xwnr weiche Rotte dem Dü?noniMm in Sokrates' Philosophie, genauer in 
seiner E th ik  zukomm t, und zweitens, warum der Phitosoph vor Gericht 
gesteht und -me Tode ¿¡erMrtciP wurde, waruni er gteichsam freiwittig den 
Schierlingsbecher austrank, obwoht er hä tte  fiiehen können.
Die Kategorie des Dümommns wurde und wird von der Phitosophie- 
gcschichte au f die unterschiedtiehstc Weise in terpretiert. Mehrere Phito- 
sophen erbtieken in itun einen überaus wichtigen objektiv idealistischen 
(häufig sogar einen mystischen) Zug der Philosophie des Sokrates. E in un ­
garischer W issenschaftler behauptet in diesem Zusammenhang, daß das 
Dämonium bei dem Philosophen der Mäeutik ein irrationates Etem ent 
darstcHt. worauf sieti Sokrates häufig als auf eine innere, über die T at und 
das Handctn entscheidende Stimme, ja  sogar ats au f eine Botschaft Gottes 
beruft, dabei hatte er jedoch nicht gemerkt, daß dieses irrationale Elem ent 
seiner ganzen auf der Vernunft fußenden rationalen Philosophie wider­
spricht, nach der der Mensch die besten Ratschläge bei seinem Wissen ein- 
holcn k ö n n e .W ü rd e  das Dämonium bei Sokrates in der T a t einen F ak tor 
dieser Art darstellen. dann wäre dies der ethische Ausdruck jener Tatsache, 
daß der Mensch (in diesem Falle Sokrates) -  indem er die eigene H andlung 
nicht versteht — aus den verschiedensten Gründen annehm en m üßte, in 
ihm und durch ihn wirkte eine fremde transzendentale Macht, er selbst 
sei lediglich ein Instrum ent dieser äußeren K raft.
1 ngeachtet der latsachc. daß Sokrates das W o rt Dämonium stets 
mystifiziert gebraucht, dürfte er es in einem durchaus anderen Verständnis 
gebraucht haben. Diesen von Sokrates gewiß nur symbolisch verstandenen 
Ausdruck darf man nicht wortwörtlich interpretieren, denn der eigent­
liche Inhalt des Begriffes ist m it dem Gewissen, dem moruKac/ien AVam/- 
p a a //  des Philosophen, also m it jenem moralischen Bewußtsein identisch, 
das dem Denker initiier eingibt, wie das Böse zu vermeiden sei, jedoch 
nicht im stande ist zu verraten, was man im Interesse des Guten tun  sollte. 
Dieses aus dem Aspekt der Positivität beschränkte Funktionieren des 
Dämotiiuins weist ebenfalls darauf hin, daß es sich hierbei nicht um ir­
gendeinen transzendentalen Faktor, sondern uni das moralische Gewissen 
des Sokrates handelt. Die Richtigkeit der hier vertretenen Auffassung 
scheint darüber hinaus auch jener Umstand zu beweisen, daß der Meister 
Platons das Dämonium als seinen eigenen Besitz ansieht. Dies ist ein son- 
dotbarei ..Aristokratismus . den man nicht nur m it Ü berraschung zur 
Kenntnis nimmt, sondern zugleich auch verwirft, denn Sokrates behan­
delt die Massen nicht nur von oben herab, er hat sic nachgerade verachtet.
Diese Ablehnung wird jedoch gleich dadurch relativiert, wenn man 
bedenkt, durch welche Anstrengungen Sokrates, der kein schöner Mensch 
war und wahrscheinlich nicht nur m it einem gewissermaßen verunstalte­
tem Äußeren, sondern auch mit einem ..entsprechenden" inneren Charakter
's A oM , Á rp ád : op. cit. S. 13.
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da,s L icht der W elt erblicht hatte , sich zu einem Menschen von unanfecht 
barer Moral erzog. Der Wunsch des Sokrates, der M aßhaltcn und eine sinn­
volle Zügelung der egoistischen und nutzlosen menschlichen Sehnsüchten 
und Leidenschaften verkündete, sich zu einem moralischen Wesen 
zu erziehen, wird im Gebet in P latons ..Phaidros" auf das treffendste for­
m uliert: ,.Geliebter Pan  und ihr andere G ötter hier um uns, gebt mir, daß 
ich schön werde in der Seele, und daß alles, was mir zukomm t, zu meiner
Seele freundlich strebe !"is
Man soll eine weitere Tatsache in B etracht ziehen, durch welche die 
ablehnende H altung dem ,,Aristokratism us" des soldatischen Dämoniums 
gegenüber etwas gemildert werden könnte und die m it den \o th in  aus­
geführten Gedanken eng zusam m enhängt. N icht nur für die Denkweise 
der früheren hellenischen W elt, sondern auch für die der Zeitgenossen wat- 
charakteristisch. daß die Menschen sich immer au f etwas objektiv T rans­
zendentales beriefen, sobald sie erreichen wollten, daß man die ungewohnte 
Anschauung als wahr akzeptiert. Dieses charakteristische Moment drückt 
sich nun, was das alltägliche Leben. Religion, eventuell Politik und Militär 
anbelangt, darin aus, daß cs zahlreiche O rakclstättcn gab, in denen man 
die ..Vorzeichen" erfahren konnte. Aus der Geschichte braucht man nur 
H eraküt zu nenne, der in einem Fragm ent im Zusammenhang m it der m a­
teriellen E inheit der W elt davon spricht, daß man die These ,.alles sei 
eins" durchaus glauben sollte, denn nicht er. sondern der Logos cs ist, der 
dies behauptet. Wahrscheinlich unter dem Einfluß der Sophisten verzichtet 
Sokrates auf die traditionelle Berufung, auf eine objektiv-transzendente 
Shpäre. Seine Anschauungen bestehen aus selber entwickelten und li'tr 
wahr gehaltenen Ansichten. Das Dämonium ist ein formal mystischer, 
inhaltlich jedoch durchaus rationaler Ausdruck dieser individuellen aber 
von jedem Egoismus freien 1 rtcilsbildung. Daß Sokrates von dein Damoni- 
um behauptet, er allein verfüge über diese moralische Instanz, soll niem an­
den verwundern, denn angesichts des rapiden Verfalls der Athener Ge­
sellschaft und der Sophistik konnte der charakterfeste Denker m it Recht 
überzeugt sein, weit über seinen M itbürgern zu stehen. Auch Py th ia  soll 
denn Freund und Jünger Kaircphon gesagt haben, Sokrates sei der \\  cisestc 
un ter den Menschen. Und P laton schreibt im siebenten Brief, Sokrates 
war der gerechteste Mensch unter seinen Zeitgenossen.
Nach diesem kurzen Aufriß über die Bedeutung der Kategorie des 
Dämoniums in der Philosophie des Sokrates soll nun versucht uerden die 
Frage zu beantw orten, ?Mr?<m dieser hcrausragende Denker der griechi­
schen Antike vor Gericht gestellt wurde.
Der Prozeß wurde von Lykon, Meietos und Anytos angestrengt, die 
Sokrates beschuldigten, er yl'iMMe <??; die Gö/ier .-1/Ae;;.s, er ?rof/e ??e?<e
CöMer cia/ä7rrea imd e r /ä /u e  die JMyead Ferder6?;i3. Die ersten beiden 
P unkte  der Anklage deuten darauf hin, daß man Sokrates wie früher 
Anaxagoras, Diagoras von Melos und Protagoras ebenfalls als Vorkämpfer 
der Desanthropom orphisierung vor Bericht stellen wollte. Zweifellos fielen *
*6 Jena  1910, S. 96.
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jene Momente seiner Philosophie in der Yernrteüung schwerer ins Gewicht, 
die im Vergleich xu dem alltäglichen religiösen Bewußtsein der Zeit einen 
bescheiden anthropom orphen Charakter aufwiesen, also die Tatsache, daß 
er einen wichtigen Schritt in Richtung Monotheismus getan hatte , daß er 
die ganze Sphäre des Göttlichen als eine unsichtbare in terpretiert und fer­
ner die U nsterblichkeit der Seele und die Vorstellung über ein Leben im 
Jenseits stark  angezwcifelt hatte . Welche Tragweite die desanthropomor- 
phistischen Bestrebungen des Sokrates hatten , wird von folgendem Vorfall 
auf das sinnfälligste verm ittelt : im Jahre 40G v.u.Z. errangen die Athener 
bei den Inseln Arginusen лог der K üste Klein-Asiens einen trium phalen 
Sieg über den spartanischen Bund. Die Freude am Sieg wurde jedoch durch 
eien U m stand getrübt, daß im Sturm  nicht alle Leichen geborgen und nach 
Athen transportiert werden konnten. Folglich konnten die Fam ilienange­
hörigen dem althergebrachten Bcerdigungsritual keine Folge leisten. Die 
konservativen Athener ließen die Feldherren wegen ..schuldhafter U nter­
lassung" vor Gericht zitieren. Sechs von der Kriegsherren wurden zum 
Tode verurteilt, zwei zu Vermögenskonfiszierung. Im  fünfzigköpfigen R a t 
.shÖHmfe <S'oI'w/c.s уеуем die TodesMifedc.
Trotzdem  muß man festhalten, daß Sokrates wie bereits hinge­
wiesen durchaus an die G ötter glaubte und — wie Xcnophon berichtet — 
die regelmäßige D arbringung von Opfergaben für unerläßlich hielt. E r 
wurde also nicht wegen seiner eigentlich gar nicht so übermäßig desanthro- 
pomorpliisierenden Tätigkeit vor Gericht gestellt. Anklage und Urteil h a t­
ten vor allem poirh'sAm Gründe. Es erhebt sich also der Frage, welche Motive 
die Dem okraten zu dieser Anklage und zu diesem Todesurteil veranlaßt 
haben mochten. An erster Stelle soll eine Tatsache genannt werden, auf 
die bereits mehrfach hingewiesen wurde. Die Anhängerschaft des Sokrates 
bestand aus den vornehmsten Jünglingen Athens, und er selbst war auch 
eine Persönlichkeit, die sich an der Schicht der Arhs/olw/m orientierte. 
Diese Orientierung hieß jedoch für den Denker Sokrates, der sich von Poli­
tik  und Öffentlichkeit immer mehr distanzieren wollte, keineswegs eine lcib- 
diencrische Vertretung der Interessen der Aristokratie. Dies beweist u.a. 
auch Platons ..Apologie", die berichtet. Sokrates und vier seiner Freunde 
h ä tten im  Jah re  404 v.u.Z., also zur Zeit der Herrschaft der Aristokraten 
von den Dreißig Tyrannen den Befehl erhalten, Leon von Salamis zur 
H inrichtung nach Athen zu begleiten. Allein Sokrates verweigerte die 
Durchführung des Befehls, indem er erklärte, er gehe lieber in den Tod, 
als daß er eine Ungerechtigkeit begehe. E r scheint das Leben in der T a t 
aufs Spiel gesetzt zu haben, denn aller W ahrscheinlichkeit nach hätte  man 
ihn hingerichtet, wenn die H errschaft der Dreißig Tyrannen nicht plötz­
lich gestürzt w orden w'äre.
Ein zweiter wichtiger politischer Grund zur Anklage bestand in der 
Mäeutik selbst, also in der Methode des Philosophicrens, das als leibhaftiges 
Gewissen der Athener die M itbürger stets in einen moralischen Spiegel 
blicken ließ. F ü r wie wichtig Sokrates die Mäeutik hielt, m it deren Hilfe, 
also m it den M itteln der E th ik  er seine S tad t Athen und deren sklaven- 
halterischc Ordnung retten  wollte, beweisen zahlreiche Abschnitte in Pia-
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tons ..Apologie ' auf das sinnfälligste, in diesen Abschnitten erklärt die 
(Jesta.lt des Sokrates. Gott hätte  ihn nach Athen geschieht, um diese Stadt 
(furch die M äeutik aufzurüttcln. ihr die, Trägheit und die Verderbnis auszu 
treiben wie eine Bremse ein Pferd mit einem Stich aus dem Schlaf hoch- 
fahren läßt. Die Mäeutik stellte für ihn das höchste G ut dar, da ein Leben 
ohne Philosophieren kein menschenwürdiges Leben sie. Selbst nach seinem 
Tod wollte er in dem (vielleicht existierenden) Hades seine ..Entbindungs­
kunst" praktizieren, denn es wäre ein unsagbares Glück, sich m it allen im 
Hades zu unterhalten um zu prüfet!, wer von ihnen weise ist und wer nicht.
Diese besondere und stete Analyse der Mensehen bezog sich bei dem 
die \  olkstnassen von oben herab behandelnden, sie verachtenden und zu 
einer geistigen Aristokratie neigenden Sokrates vor allem (oder in großem 
Maße) auf die Führer der herrschenden Demokratie. Der Philosoph hat 
ihnen stets die Lnfähigkcit attestier, die Geschicke der Polis zu lenken, 
denn auch sic seien keine ,A\ eisen". Offensichtlich müssen die immer weni 
ger fortschrittlichen Dem okraten Sokrates, der ihr Verfall m it ungewöhn- 
liehet* Schärfe nachwies, als einen Störenfried empfunden haften. Van warf 
ihm, wie Platons ¡.Apologie" darüber berichtet, vor, daß immer mehr 
Jünglinge aus der reichen Aristokratie die Philosophie der Mäeutik ange­
eignet haben und die Macht der Demokraten scharf kritisierten. Es ist 
allzu wahrscheinlich, daß jener Punkt der Anklage, Sokrates stürze die 
Jugend in Verderbnis, eigentlich die mäcutische Tätigkeit der Jünger meint. 
In dieser Annahme wird man noch mehr bestärkt, wenn man vergegen 
wärtigt, daß Alkibiades, der Pflegesohn des Perikies, der herausragende 
Stratege, der böse Verräter der S tadt, der eines Frevels der Elcusinischcn 
Mysterien und der Zerstörung verschiedener Hermen bezichtigt wurde, 
ebenfalls zu den Jüngern des Sokrates gehörte J"
All diese hier kurz gestreiften Momente sprechen dafür, daß Sokrates, 
dett Hege) eine ..welthistorische Persönlichkeit" nennt, von den Dcmokra 
ten engeklagt wurde. Sic konnten nicht länger dulden, daß der viel ge­
achtete Philosoph die Jünglinge aus der Aristokratie gegen sic aufstachelt. 
Man wollte selbstverständlich zugleich auch gegen den Philosophen vor 
gehen, der ihre t'n tugendcn schonungslos aufdccktc. Der Prozeß gegen 
Sokrates hätte  gewiß nicht m it dem Todesurteil geendet, wenn der Denke!' 
int Laufe des Prozesses sieh nicht ..provokatorisch ' verhalten hätte. Sein 
Verhalten führte zu dem sonderbaren Ergebnis, daß in der ersten Phase 
des Prozesses, als cs darum  ging, ob er für schuldig oder unschuldig befun­
den wird, von den üftl Bichtcrn weniger au f schuldig erkannten als in der 
zweiten Phase für das Todesurteil gestimm t haben. Sokrates hielt sich 
nämlich lür unschuldig. Er vertrat sogar die Ansicht, daß ihm für seine 
Tätigkeit als Philosoph von der S tadt keine Strafe auferlegt werden dürfte, 
sondern daß er in Prytaneum  ein Gratisessen bekommen sollte. Erst später
'* Wie die Demokraten aber die Tätigkeit des Philosophen der Mäeutik urteilte!], ver­
raten  die Äußerungen eines alten Hatsmitgliedes aut das sinnfälligste, das sich au f dem Weg<- 
xur Gerichtsverhandlung in Sachen Sokrates au f der .Agora mit einem freundlichen frem den 
unterhält. (77n 6 'o;cy«*?'2 Griechische Denker l f ,  I.eipxig IS9H, S. 72 —7ä.)
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wm* ci' bereit eine Silbermina, dann aul Anraten (icp liir iiin bingcnrlen tii- 
ehcn Freunde dreißig Dlina Hußgcld anzubicten. Die meisten von den 
aufgebrachten Richtern waren aber nicht mehr bereit, ihn freixusprechen, 
er wurde zum Austecren des Schiertingsbcehers verurteilt.
Nach der Urteilsverkündigung lebte er noch dreißig Tagelang. Es fragt 
sich, warum er nicht — wie Freunde ihm reiten — vor dem Tod ye/Vo/ten 
war! was auch die Dem okraten, die das Todesurteil längst bereut haben, 
gern gesehen hätten . Dies hat mehrere Gründe. Zunächst war Sokrates ein 
яйег Mann über siebzig Jahre , der geglaubt haben mocht. der Tod würde 
nicht mehr lange auf sich warten lassen. Zweitens hätte  er. der m it 
//erzen an der innig geliebten S tad t Athen hing, in keiner anderen Stadt 
ein Dasein fristen können. D rittens hätte  für ihn ein Leben oAne /Vo/o 
.sop/de keinen Sinn gehabt. Viertens wollte er seine Ansichten über die 
Notwendigkeit der E inhaltung der Gesetze der Lolis nicht in Mißkredit 
geraten lassen. In Platons ,, Apologie" führt er aus. daß die Gesetze an sich 
gut seien, nur werden sie von den Menschen m ißbraucht. Auf diese Weise 
wird durch sein eigenes tragisches Schicksal die Irrealitä t seiner Philosophie 
unterstrichen, da er im Namen der von ihm für gut befundenen Gesetze zu 
Tode verurteilt wurde. Durch das freiwillige Austrinke des Schierlings­
bechers wollte er vielleicht vor allem die freien Dinger Athens erm ahnen, 
sieh s trik t an die Gesetze zu halten. Und dabei spielte der U m stand keine 
Rolle, daß es Gesetze der von ihm verhaßten Dem okraten waren. Aus wel­
chem Motiv durfte er so gehandelt haben? W ahrscheinlich hat ei eikann t, 
angesichts der akuten Krise der sklavenhaltcrisehen Gesellschaft ist es 
unwesentlich, welche Schicht, die Demokraten oder die A ristokraten herr­
schen. denn es geht einzig darum , diese Macht irgendwie zu bewahren. 
Diese Erkenntnis wollte sein Jünger Platon ebenfalls von der Philosophie 
ausgehend in einer ganz besonderen Form realisieren, als er seine I topie 
entwarf. Aber auch Platon blieb die Erfahrung nichl erspart, daß die phi­
losophischen Anschauungen gegen die sozialie W irklichkeit nichts ausrich- 
ten können. Aus bitteren Erfahrungen hat er (besonders in seinen späten 
Jahren) die Ansicht seines Meisters zu eigen gemacht, wonach sich ein 
ehrlicher Mensch von den erbarmungslosen Partcikäm picn der Zeit am 
besten fernhält, denn sonst w artet auf ihn gerade wegen dieser Ehrlich­
keit unweigerlich der Tod.
Dre .w/.'rcö'.sfAca А*/?м/ен
Wie bereits mehrfach erw ähnt, war Sokrates stets von vielen Persön­
lichkeiten umgeben, die entweder ein lebhaltes Interesse am Philosophieren 
bekundeten oder sich intensiv mit Problemen der Philosophie auseinan­
dergesetzt haben, ln der Umgebung des Philosophen der Mäeutik findet 
man außer Platon und Xenophon auch Aristippos. Euklid. Anthisthcncs, 
Phaidon und Aischines. im  Unterschied zu den Röter der später en ts ta n ­
denen Platonschen Akademie oder ries Lykeion des Aristoteles vereint 
diese Menschen nicht irgendein organisatorischer Rahm en einer Dildungs- 
anstalt oder das strenge System einer Philosophie, sondern die A usstrah­
lungskraft der Persönlichkeit des Sokrates und darüber hinaus die Hctrei-
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bung, pliiloso])hische Probleme lösen zu woben. Angesichts dieser Tatsache 
ist es nic))t verwunderlich, wenn die Anschauungen der Jünger stark  di 
\ergicrcn, und zwar nicht nur im \erg leich  zueienander, sonflern auch itn 
ergleich zu dm- Philoso]ihie des Aleistcrs. Diese Jünger entwickelten )iach 
dem lo d  des Sokrates unterschiedliche, in wichtigen Punktet) stark di 
vergierende philosophische Anschauungen, die in der L iteratu r unter der 
xusammenfassenden Bezeichnung RoUrrdisr/m,SW;;dcM erw ähnt werdet).
Der wichtigste Zweig dieser Schulen war die SW; Wc die
ihren Natncn nach Kyrcne. der Geb))rtsstadt des Begründers bekam. Kyre 
)ie lag auf dem Territorium  des heutigen Libven, und die reiche Handels­
stad t wurde nn 7. Jahrhundcr v.u.Z. von griechischen Kolonisten gegrün­
det. Begründer der Kyrenäischcn Schule war Arnsd'ppos (433 — 355 v.u.Z.). 
der seine Jugend in der G eburtsstadt verbrachte, später aber bereits im 
Besitz einer tiefen Kenntnis des Gedankengutes der Sophisten wohl w e e n  
Sokrates nach Athen übersicdelte. Den Überlieferungen nach ha t der Phi­
losoph der Mäeutik die Anschauungen von Aristippos in gewissen Punkten 
stark  beeinflussen können, er vermochte jedoch die verschiedenen sophi­
stischen Gedanken aus dieser Philosophie nicht zu verdrängen. Infolge­
dessen träg t die Philosophie des Aristippos am bivalente Züge! da sic dem 
W esen nach nichts anderes als einen -  mißglückten -  Versuch der Aus­
söhnung der Sophistik und der Philosophie des Sokrates darstebt. Dieses 
Amalgam aus den beiden philosophischen Richtungen kenn man im übrigen 
tun m ittelbar, da die Werke des Aristippos verlorengegangcn sind. Man 
kann jedoch seine Ansichten anhand der Anschauungen seiner Schüler 
und anderer Quellen aus der Antike (Diogenes Lacrtios) annähernd rekon­
struieren. Aus den Quellen geht hervor, daß die Philosophie des Mannes 
aus Kyrcne hauptsächlich von der Sophistik geprägt war. Diese Tatsache 
gelangt auch darin zum Ausdruck, daß Aristippos wie die übrigen Vcrtretcr 
der Sophistik als W anderlehrer tätig  war, für Geld den Menschen Ver­
schiedenes beibrachte, und er soll unter den Jüngern der Sokrates als er«tcr 
fiir seine Lehrtätigkeit Geld verlangt haben. Unter ein philosophischem 
Aspekt offenbart sieh die stinken Anlehnung dieses Philosophen, der die 
berüchtigten Tyrannen Dionvsios I. und H. in Syrakus mehrmals aufsuchtc, 
io n e r  in seiner G eburtsstadt eine eigene Schule gründete, an die sophisti 
sehen Theorien und in der A rt und Weise, wie et die Probleme der E rkenn t­
nistheorie und der Seinslehre behandelte.
Nach Diogenes Laertios (H. 02) widmete sich Aristippos der Erfor­
schung der N atur überhaupt nicht, und auch mit Prägen der Logik setzte 
er sich nur wegen des erw artbaren Nutzens auseinander. W orauf nun ist 
diese ablehnende Haltung zurückzuführen? Er vertrat die Ansicht, die er 
aus der Sophistik, vielleicht weniger von Protagoras und eher von den 
gnoseologisch entscheidend destruktiven späteren Sophisten übernommen 
hatte , daß die Außenwelt nicht zu erfassen sei. daß man über sic keine ge­
sicherte Erkenntnis gewinnen kann. Den K eni dieser Auffassung könnte 
mail vielleicht auf jenen einfachen Nenner bringen, daß der Philosoph 
aus Kyrcne den Sensualismus des Protagoras in eine nihilistische Richtung 
modifizierte. W ie ist das geschehen? W ährend Protagoras selbst noch an-
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na,])ni. daß sich in den durch die Phänom ene der Außenweit hervorgerufe- 
nen Sinnescindriicken irgendeine O bjektiv ität oder in subjektiver Form die 
objektive Beziehung zwischen den Gegenständen und dem Individuum  
widcrspiegcln, und in diesem Sinne die Dinge für das Individuum  in der 
ia t  b ittet, siiß usw. sind, verwart Aristippos jedwede Auffassung, wonach 
die Sinneseindrücken irgendeine O bjektiv ität beinhalten würden und 
vertrat die Anschauung, daß die Phänom ene für das Individuum  nicht in 
der Tat b itter oder süß seien, nur hätten die Individuuen diesen Eindruck. 
Von diesem extrem nihilistischen erkenntnistheoretischen Sensnaüsmus 
ausgehend getätigt Aristippos zu der Schtußfolgerung, daß man nur eins 
m it Gewißheit wissen kann, nämtich daß die äußeren Objekte in uns ver­
schiedene Em pfindungen (Pathos) hervorrufen, die aber für das mensch­
liche Sem keine universaten, sondern tcdigtich individuellen Kategorien 
darrstellen.
Diese aus der Sophistik abgeleitete, vollkommen destruktive und in ­
dividuell begründete Erkenntnistheorie führt dann bei dem Denker aus 
Kvicne in den Bereich der E th ik  über, der näher betrachtet sich als eine 
cigenaitige Leine von Glück erweist, und dessen H auptzug sieh im H e­
donismus erschöpft. Hei der Ausarbeitung dieser Theorie geht Aristippos 
aus den vorhin genannten gnoseologischen Anschauungen aus. Denn, 
stellen nut die in uns durch die äußeren Dinge hervorgerufenen Sinnesein- 
drtiekc das einzig gesicherte Kriterium dar, dann soll man auch diese der 
E tliik zugrundelegen. Nachdem jedes Lebewesen danach strebt, Lustge- 
iiihle zu haben und Schmerzen zu vermeiden, stellt für den Menschen die 
Gewinnung von Lustgefühlen das zu erreichende moralische Ziel dar. In  
dem  ^ erständnis des Aristippos ist die Lust eine positive Sache, wobei er 
zunächst die Bchicdigung des Fleisches meint, aber auch die geistig-see­
lische W erte nicht leugnet. Aus der Sicht der Mora! soll nach ihm der Mensch 
immer nach einem Wollustgcfühl der Gegenwart und des Augenblickes 
streben, da die vergangenen Lustempfindungen endgültig vorbei, die zu­
künftigen aber ungewiß sind.
Diese hedonistische Lebensauffassung hat Aristippos in seiner eigenen 
Lebensführung in Taten umgesetxt. Er verkündete nicht nur einen "hem­
mungslosen Egoismus, sondern er handelte auch nach diesem Prinzip, in ­
dem er behauptete, daß es nichts gibt, das v on N atur aus (d.h. an sich) ge­
recht oder verwerflich wäre, und daß man jede L ust akzeptieren soll, egal 
aus welcher schmutzigen Quelle sie herrührt. Von dieser Anschauung gelei­
te t wendet er sieh auch gegen das edle Ideal der Freundschaft, da er diese 
nur als Mitte! zur Gewinnung v on Vorteil und Nutzen akzeptiert. E r ver­
kündet ganz offen, daß er sich stets an jeweils andere Prinzipien und Ver­
haltensweisen hält, davon abhängig, was gerade Lustgefühle spendet. 
Diogenes Lacitios berichtet davon, daß Aristippos seine egozentrischen 
Anschauungen immer heftig verteidigte. Auf dei Frage des Tyrannen von 
Syrakus, warum er ihn aufgesucht habe, erwiderte er: als er Philosophie 
gebraucht habe, sei er zu Sokrates gegangen, nachdem er aber Geld braucht, 
kam er zum Herrscher von Syrakus. Um ans Ziel zu kommen, scheute cr 
keme Unterwürfigkeit, er biederte sie bei den Tvrannen an, und so ist es
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überhaupt nicht verwunderlich. daß Diogenes von Sinopc. dieser sittenstren­
ge tntd von edeister Vom! durchdrttngcne K yniker über Aristippos als über 
einen „H und der Könige" sprach. Das störte  Aristippos nicht im gerings­
ten. er iachte nur darüber. Dies gellt auch aus folgender Anekdote hervor. 
Aristippos ging einmal an Diogenes vorbei, der gerade einen Kohlkopl 
wusch und den Philosophen aus Kvrcne mit den spöttischen W orten be­
dachte: ..H ättes Du gelernt. Dich auch mit so etwas xuftieden xu geben, 
wäre Dir die Sehmach erspart. Tyrannen den Staub von den Füßen lecken 
xu müssen! ' Aristippos antw ortete ihm mit den W orten einer xugcllosen 
Hemmungslosigkeit: ..W ürdest Du etwas von dei Eunst ries ! mganges 
m it den Menschen verstehen, brauchtest Du Dich nicht m it dem Waschen
vonK ohlköpfcnabxum ühen!'
Nach dem Zeugnis der Überlieferungen wurde dieser ethische Hedonis­
mus und immoralismus des Aristippos von seiner Philosophie und Moralleh 
re. die er von Sokrates übernommen hatte, stark  relativiert. Auch die eige 
nen Erfahrungen mochten ihn darin bekräftigt haben, daß auch kleine 
Freuden schmerxliche Folgen haben können, und daß xu ihnen der Weg 
nicht selten über große l 'nannehm lichkeiten führt. Deshalb war Aristippos 
gexwungen, daraus die Schlußfolgerung xu xichen, daß das Lustgefühl 
nicht in jedem Falle uneingeschränkt xu bejahen sei, denn man müsse 
auch die Bedingungen abwägen, und man dürfe sich erst nach dieser E r­
wägung dafür oder dagegen entscheiden. Wegen der Notwendigkeit dieser 
abwägenden H altung wird auch von ihm die sokratische Kategorie der 
Phronesis. der vernünftigen Einsicht eingeführt. Allein die Einsicht aus 
Vernunft könne uns vor ünannchm lichkcitcn bewahren, die durch Neid, 
Aberglaube. Ruhm sucht oder Licbestollheit und aus falscher Überlegung 
herbeigeführt werden, nur sie könne uns davor retten. Sklaven riet Lust 
xu werden, und nur durch sic könnte man die innere Freiheit bewahren. 
W ährend in Kynismus die durch Vernunft begründete T at xur Ablehnung 
der Genüsse führt, leitet Aristippos aus der Phronesis jedoch lediglich die 
Einschränkung der Genüsse ab. W ährend also bei Sokrates die rationale 
Einsicht Träger einer hohen Moral ist. wird sic bei dem Philosophen aus 
Kyrcno xum bloßen Mittel der Erwägung, und xwar xum Erreichen eines 
egoistischen Zieles, eben der Lust.
Die E thik  des Aristippos. die im Grunde den Geist einer verkommenen 
Hophistik verbreitet, leidet an einncren W idersprüchen. Aristippos ver­
sucht in seiner E th ik  Elemente xu vereinen wie die definitive Bejahung 
der Lust und die innere Freiehit. Genußsucht und Einsicht aus \e rn u n g t 
usw. Diese W idersprüche ferner die Anforderungen des täglichen Lebens 
führten bei den Anhängern des Atistippos xu erheblichen Abweichungen. 
Hegesias x.B. der auf dem Boden eines pessimistischen Weltbildes steht 
und das moralische Ziel in einem Leben ohne Leiden erblicht, übet nimmt 
von Aristippos nicht die Ansicht, Lust und Ireudc seien etw as! ositives. 
Ein anderer Anhänger des Aristippos. der Platon vor dem Skla-
vensicksal rettete, verwirft jene destruktive Anschauung des Philosophen 
aus Kvrene, wonach man über das Gute nur in individuellen Verständnis 
sprechen könnte, und er schätxt nicht nur die Freundschaft, D ankbarkeit
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tmd die \ erchrung der Eitern hoch ein, sondern auch die intensive Tätig- 
heit Mir das Wohl des Vaterlandes. Der J!egründer des d ritten  Zweiges 
der Kyrcnäischcn ¡Schule ?Vmw/oroA' war es, der die Philosophie des Aristin 
pos am stärksten modifizierte. Dies gelangt vor allem darin zum Ausdruck, 
dah er un Gegensatz zu Aristippos nicht die Lust, und erst recht nicht die 
f ronden des Augenblickes, sondern die anhaltende frohe Ausgeglichenheit 
zum höchsten moralischen Ziel erhöht. Andererseits führt er bestimm te 
destruktive Ansichten des Begründers ad absurdum . W ährend Aristippos 
m der Angst vor dem Gesetz noch versuchte, ein Leben zu führen, das den 
Erw artungen der Gesellschaft einigermaßen Rechnung träg t, h a t Theo- 
doros sogar Diebstahl, Ehebruch und gar Plünderung der Tempel gutne- 
heißen. Zugleich verwarf er auch den Patriotism us, indem er bekam,tote 
es sei unvernünftig, wenn ein Mann sich für das Vaterland opfert, und mit 
Stolz verkündete er. seine Heim at sei die ganze Welt. In all dem drückt 
sich nicht nur die destruktive H altung des Thcodoros aus, sondern -  wenn 
auch in der Form eines Kosmopolitismus -  auch der Protest gegen das 
-Machtstreben einzelner S tad tstaaten  ferner auch die Forderung nach einem 
bestimmten Humanismus. Seine Philosophie weist auch andere positive 
Züge aui. An erster Stelle soll in diesem Zusammenhang genannt werden, 
daß er m Anlehnung an die jüngere Generation der Sophisten mit jedwedem 
I ranszendenz. m it allen Vorstellungen über eine Göttcrwelt abrech­
net und deshalb bereits von den Zeitgenossen als bezeichnet wurde.
Jn Athen wurde ihm wahrscheinlich eben wegen dieses Atheismus der 
I rozeß gemacht, und er m ußte die S tadt verlassen. Seine kritische Tätig 
kcit in bezug auf das Existieren von übernatürlichen Mächten ist auch phi- 
tosophicgcschichtlich sehr bedeutend, denn aus seinem Buch Über die 
G iitter". das Diogenes Lacrtios in der ersten Hälfte des 3. Jahrhunderts 
u Z. noch lesen konnte, hat Epikur, der im hellenistischen Zeitalter die 
Ecligion radikal angegriffen hat. sehr viel übernommen.
Neben der von Aristippos begründeten philosophischen Schule soll 
auch die .1/cyun.srAc genannt werden, die Sokrates ebenfalls stark
verpflichtet war. Begründet wurde die Schule von einem Schüler
des Sokrates, in dessen Haus Platon und andere Jünger nach der H in­
richtung des Meisters für längere Zeit Zuflucht fanden, als sic in der Angst 
vor anderen Vergeltungsmaßnahmen der Herrscher von Athen nach Alegara 
geflohen waren. Welche Anschauungen diese Richtung in den einzelnen 
fragen  vertrat, darüber weiß man angesiehts der Tatsache, daß die Ü ber­
lieferungen sieh sehr bescheiden ausnehmen, nicht sehr viel. Doch geht aus 
diesen wenigen Quellen soviel hervor, daß der Begründer Euklid, der sich 
lnit den Schriften des Parmcnides sehr intensiv auseinandergesetzt hat 
die sokratische Begriffsphilosophie und Ethik mit der Scinslehre der Ele- 
ten zu vereinen suchte, und zwar auf die Weise, daß er wie Parmcnides 
cm einziges ewiges unwandelbares starres Seiende hypostasierte. U ntcr 
dem Einfluß des Philosophen der Mäeutik identifizierte er dieses unwandel­
bare Seiende m it dem Guten und behauptete, daß dieses Gute auch dann 
unteilbar ist, wenn die Menschen von ihm bald als von Einsicht, bald als 
von G ott oder Vernunft sprechen. Es ist ferner interessant, daß Euklid  für
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dus unwandelbare Seiende. für das einzig Gute ebenfalls indirekte Beweise 
suchte wie dies auch Zeaoa von Elea ta t , wiihrend er unm ittelbar nach- 
weisen wollte, daß cs keine Bewegung, keine Vielfalt g ibt und das Böse 
als Gegenpol des Guten nicht existiert. Aus diesen Bestrebungen gmg spa­
ter die Eristik, die K unst des negativen Streitsgesju-ächs, hervor, bei dem 
die Beweise nicht aus den Prämissen, sondern aus den folgen abgeleitet 
werden. Dieses Verfahren wurde von den Anhängern der Eristik  fast zur 
ausschlicßlichcn Methode der Beweisführung gemacht. Die einzige Aus­
nahme dürfte vielleicht der genialische S'h'Qam sein, der bei dem Begründer 
der Schule selbst oder bei seinem Anhänger in die Lehre ging und der m 
der zweiten H älfte des 4. Jahrhunderts v.u.Z. in den griechischen Städten 
unglaublichen Erfolg hatte . Wie Diogenes Laertios berichtet, schien infolge 
der Tätigkeit des Stilpon ganz Hellas eine Zeitlang Anhänger der Megari- 
schcn Schule zu sein. Diese Bemerkung des Diogenes Laertios ist gewiß kei­
ne Ü bertreibung, da Stilpon auf viele der fähigsten A ertreter der zeit­
genössischen Philosophie eine unwahrscheinliche Anziehungskraft ausge­
übt haben durfte, darunter auf Zcnon aus Phönizien, der Anfang des 4. 
Jahrhunderts v.u.Z. den Stoizismus begründet ha tte  und der au sK itio n  
aufZ vtiern  in das griechische M utterland gekommen war. Ferner auch auf 
Timon, au f diesen bedeutenden Vertreter des Skept izismus, dieser anderen 
wichtigen philosophischen Richtung der hellenistischen Zeit. Es durfte 
also klar geworden sein, daß m an die W irkung der Magarischen Schule, 
nicht unterschätzen soll, denn die aus ihr hervorgegangenen Denker die 
weitere Geschichte der griechischen Philosophie wenn auch nicht grund­
legend, durch den Stoizismus und den Skeptizismus so doch maßgeblich
beeinflußt haben. , , ,, ,
Über die d ritte  Richtung, die ebenfalls unter dem Einfluß des Sokra­
tes entstand, weiß man noch weniger als über die Philosophen der Kv renäi- 
schcn und der Mcgarischcn Schulen. Diese hieß die /i??s-Ercb'7<i! S'c/ndc. 
Die Doppclbezeichnung ist darauf zurückzufühlen, daß der Begrunder 
P/iMA/m; aus Elis auf Peloponnes stam m te, während der spätere Anhänger 
BeHe&wos die Schule nach E retria  auf der Insel Euböa übcrsicdeln lieb. 
Aus den wenigen Überlieferungen geht hervor, daß Phaidon als Kind emer 
Yornchmcn Familie das Lieht der Welt erblickte. Als die Athener m Laufe 
des Peloponncsischen Krieges die S tad t Elis eroberten, wurde er als Diener 
m it nach Athen genommen, wo er im geheimen die Beziehung zu Sokrates 
aufnahm , auf dessen Antrieb er entweder durch Alkibiadcs oder K n ton  
aus dieser mißlichen Situation befreit wurde. Den Quellen ist lerner zu 
entnehm en, daß er nach kurzer Zeit wieder heimgekchrt war und eine eigene 
philosophische „Sekte" ins Leben rief, deren bedeutendste Gestalt der 
vorhin genannte Menedemos war, der zunächst m it Asklcpiades von 1 hlius 
Jünger des Stilpon war. Es ist ferner sehr wahrscheinlich, daß Phaidon, 
dessen Namen einer der berühm testen Dialoge Platons träg t, sich m it be­
stim m ten dialektischen Problemen auscinandcrgcsetzt hat, und dies tr i lt t  
für Menedemos vielleicht noch mehr zu, der nicht nur als Philosoph, son­
dern auch als Staatsm ann eine bedeutende Gestalt war. über den 1 hno- 
sophen Menedemos vermerken die Quellen, daß er \  erneinungsaussagen
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nicht akzeptierte und nur positive Urteiie als gültig und wahr ansah. Ein 
weiterer bedeutsamer Zug seiner Philosophie war, daß er im Grunde ge­
nommen auf dem Hoden des ethischen Rationalism us des Sokrates stand 
und die Ansicht vertrat, daß das Gute für den Menschen aud rationaler 
Einsicht herrührte.
Neben den hier skizzenhaft dargestcllten philosophischen Schulen, der 
Kyrcnäischen, der Megarischen und der E lis-E rcträer Schulen, gab es noch 
weitere zwei Richtungen, die von Philosophen aus Sokrates' A nhänger­
schaft begründet worden waren. Es ist jedoch nicht die Aufgabe dieses 
Aulsatzes, einen Abriß des und des /G/u;,swM.s, dieser beiden
wichtigen Richtungen der antiken Philosophie zu verm itteln, welche au f 
die Entwicklung der zeitgenössischen und aller späteren Philosophien 
einen viel entscheidenderen Einfluß ausgeübt haben als die vorhin behan­
delten drei Schulen.
____________ SOKRATES, DHU ['UU.OSOI'U UHR MÄEUTIK 49
4  ANNALE3 — Sectio Philosophica et Socioiogica — Tomus XIX.

EIN BUCH ÜBER DIE GRIECHISCHE PHILOSOPHIE
JÁNOS BOI.LÓK
Lateinisches In s titu t, Philosophische F ak u ltä t der 
Loränd-Eötvös-U niversität 
B udapest
Seit dem Zeitalter des Hum anism us ist es in der philosophischen F ach­
literatur zu einer Gewohnheitsphrase geworden, daß die wissenschafts- 
geschichtliche überschau eines Problems m it der Besprechung der betref­
fenden Ansichten der attgriechischen Phiiosophcn begonnen wird. Dieses 
immer wiedcrkchrendc Verfahren ist im Grunde ein Ausdruck der ob jek ti­
ven Tatsache, daß die Phitosophie der Neuzeit so g u t wie keine Frage auf­
weisen kann — sei sie naturphilosophischer, crkenntnistheorctischcr, 
ethischer oder ästhetischer A rt - ,  die von den griechischen Phiiosophen 
des Altertum s -  zum ersten Mat in der Geschichte des menschlichen Den­
kens — bereits nicht aufgeworfen worden wäre und deren — oft auch in 
ihrer N aivität geniale Beantwortung sie im Besitz ihrer stark  beschränkten 
fachwissenschafttichen Kenntnisse nicht versucht hätten . Da die K ultu r 
und die W issenschaft auch über eine K ontinuität verfügen, soll — solango 
die europäische K ultu r und W issenschaft besteht — den griechischen P h i­
losophen als Bahnbrechern des modernen wissenschaftlichen Denkens so­
wohl in den philosophicgeschichtlichen als auch in den allgemeinen wissen­
schaftsgeschichtlichen Untersuchungen eine besondere Aufmerksamkeit 
gebühren.
Die ungarische W issenschaft schein dies vergessen zu haben. Als 
sprechender Beweis für die W ahrheit dieser Behauptung kann vor allem 
die Tatsache gelten, daß ein umfassendes Werk über die Geschichte der 
altgriechischen Philosophie aus der Feder eines ungarischen W issenschaf­
tlers bis zur jüngsten Vergangenheit überhaupt nicht existierte. Es en ts tan ­
den zwar Teilfragen einzelner Zeitalter oder das Lebenswerk eines Autors 
analysierende Kurzmonographien von sehr verschiedenen Grundeinstel­
lungen und unterschiedlichem Niveau, in diesen zeichneten sich aber nicht 
einmal als Versprechen die Umrisse einer umfassenden Synthese ab. Auf 
diese Weise beschränkte sich die Darstellung der altgriechischen Philosophie 
in ihrer Ganzheit zw angsweise auf die ersten Kapitel der die ausländischen 
— hauptsächlich deutschen — Handbücher exzerpierenden allgemeinen 
Geschichten der Philosophie, auf die m it ähnlichen Methoden verfertigten 
Kolleghefte der Universitäten oder au f die Mosaiken der einleitenden Dar-
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Stellungen phdosophicgeschichtücher Textsammlungen. Dieses Gesamtbild 
wurde dann durch die Broschüren, die für die verschiedenartigen ideolo­
gischen Kurse gemacht wurden, noch mehr beeinträchtigt; diese waren 
nämlich bestenfalls die mehr oder weniger gu t -  meistens weniger gut 
gelungenen Exzerpte der Exzerpte. Angesichts der erw ähnten trostlosen 
Situation war cs eine T at von wissenschaftsgeschichtlicher Bedeutung, daß 
/.s'p'da Pois eine Monographie unter dem Titel ..Die <yrier7d.sr/;e I7ri/o.sop7ric' 
(G o n d o la t-Verlag 1082, G48 S.) verlegte, in der er als erster in der unga­
rischen Fachliteratur die system atische Behandlung der hellenischen Phi 
losophic in ihrer <?a?:z7iei7 unternahm .
An eine philosophiegeschichtliche Zusammenfassung kann man na­
türlich m it vielerlei Methoden und verschiedenen Ansprüchen herangchen: 
m an kann auf der Analyse der Originalwerke oder auf der Sekundärlite­
ra tu r aufbauen, vor allem die Popularisierung oder die wissenschaftlichen 
Gesichtspunkte vor Augen halten, nur die Aufeinanderfolge der Erschein­
ungen darlegen oder auch die hinter den Erscheinungen steckenden Gründe 
aufdecken. Die Frage, zu welcher Kategorie das Buch von Pais gehört, 
besonders was den popularisierenden oder wissenschaftlichen Charakter sei­
nes Werkes betrifft, kann auf den ersten Blick nur schwer eindeutig be­
an tw orte t werden. F ü r den ¿Mi? des Buches ist vom ersten bis zum letzten 
Satz eine F?ar/;ei? und (?e;:aMÍy?'ei7 charakteristisch, die cs auch den Laien 
ohne weiteres verständlich m acht, sowie eine jede Ecr.sc/iroTieH7ici7 wicidende 
?eic/i7e PTeyanz. Es fehlen im T ext die auf die Fachliteratur verweisenden 
Indexzahlen und der Leser ha t im m erfort den Eindruck, daß er ein po­
pulärwissenschaftliches Werk im besten Sinne des Wortes in den Händen 
hält. E rst nach der Beendigung und nach dem Durchdenken des Buches 
kom m t er darau f — wenn er zufällig zum Fach gehört — daß es hier um 
viel mehr geht als um die gelungene und gewöhnliche Darstellung der 
griechischen Philosophiegeschichte.
Das Buch von Pais weist eine 6es7i?HWi7e und indiridneTTe Konzeption 
auf: die Leistung der Großen der altgriechischcn Philosophie wird durch 
gchends und grundlegend an eincHi Geeir/i 7.spi¿HÁ7 gemessen, namentlich 
daran, z:t we?c7<eiH Grade sie in  der Dc<sa?i/ropoHiorp/iisierMHy des inensc/i- 
Hc7;en 7)c?iA'e?ts toryedranyen waren. Dieser konsequent zur Geltung ge­
brachte Gesichtspunkt der W ertung bewahrt ihn vor vielen Fehlgriffen, 
zugleich verhilft cs ihm sogar im Falle der am  häufigsten analysierten 
Großen -  so bei P lato und Aristotcl -  zur Herausgestaltung einer W ert­
schätzung, die in der marxistischen Fachliteratur überhaupt nicht ge­
wöhnlich ist (Plato wird z.B. nicht mal für einen Augenblick zum retro ­
graden Idealisten abgestempelt, wie auch Aristotcl nicht zum fortschrit­
tlichen M aterialisten gem acht wird.). Ein großes Verdienst des Buchesliegt 
weiterhin in dem konsequent durchgeführten methodologischen Prinzip, 
daß zwei Fragen nuanciert und konsequent auseinandergehalten werden: 
einerseits die Frage, ob eia p/iiiosop/ii.se/i er ¿MoHdpMri/'? wa/ir oder /a7sc7; is/, 
andererseits die Tatsache. ?ce?c/ie /iis?orisc7ie Do/Te die wa/rre oder Jd7.sr7;e 
P/<i?o.sop/iie in  der 7iH7wie/daHy der Prl-en-H/nis, 7<zir. in. der ¿?ozia?ycsc7<ic7i7e 
spieii. Aufgrund seiner Analysen erweist sich z.B. die imm erfort heran-
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gezogene Konzeption der einander starr gegeniibergesteHten und ais alleini­
ge Gegenpole akzeptierten ,.platonischen und Dem okrit'schen Linie" als 
Fiktion. I'ais bleibt aber der marxistischen M ethode treu, indem er die ein­
zelnen Vertreter der griechischen Philosophie und deren Strömungen als 
organische Momente der Geschichte und wirtschaftlichen Entwicklung 
des A ltertum s und als m it den zeitgenössischen K ünsten und W issenschaft 
ten in intensiver Wechselbeziehung stehende Erscheinungen behandelt.
Es ist ein Buch, das selbst in seinen Einzelheiten Legenden und Aber­
glauben zerfließen läßt. Eigenartig und sehr sym pathisch ist die A rt und 
W eise, wie der Autor die griechische A;i/NdrMMy und innerhalb deren die 
.S'op/n'.s/i/' bespricht. Einerseits zeichnet er ein vielseitiges Gesamtbild über 
die griechische Geschichte des 5. Jahrhunderts v.u.X., über die inneren 
und äußeren wirtschaftlich-sozialen und geistigen Bewegungen, über den 
zeitgenössischen Stand der Medizin, die wichtigsten Gestalten der Künste, 
vor allen der Dram atiker, in erster Linie aber über die eigentümliche Be­
wegung der Sophisten, der m arkantesten Persönlichkeiten der A ufklä­
rung. die im Laufe der europäischen Geschichte ewa ers/cMMid xMwi 
Hiu.srorycdrM;;yea?wrer!. Die Behauptung also, -  die ebenfalls ins öffen­
tliche Bewußtsein gelangte -  ,d aß  Demokrit der Vater des Ateismus ge­
wesen sei, ist aus zwei Hinsichten fatsch: /Amm/'rd ?rur /,'c /o?Mc<yncw/cr 
.)/'dewd?'.s/. da er die Existenz der G ötter anerkannte, er war auch um/d 
der cr.s/r. denn die Sophisten hatten  schon vor ihm alle transzendenten W e­
sen abgelchnt. Anhand von Demokrit. Epikur und Lukrcx betont und be­
weist Rais sehr entschieden auch das folgende: die Tatsache, daß diese 
Denker alle materiellen Ereignisse aus der Bewegung der ewigen Atome 
abgeleitet haben, d.h. alle materiellen Vorgänge m it materiellen Gründen 
erk lärt haben, bedeutet überhaupt nicht, daß sie auch Atcistcn gewesen 
sind.
Aber auch abgesehen davon, habe ich es - was die Frage des Ateis- 
mus und der Religion im allgemeinen betrifft -  in keiner anderen Arbeit 
eines ungarischen Marxisten angetroffen, daß der A utor den Prozeß der 
antiken griechischen Rcligionsauffassung, und die Entstchungs- und E x i­
stenzgründe des religiösen um! des philosophischen objektiven Jdealismus 
so vielseitig und beim Heranziehen eines so reichhaltigen und schönen Ma­
terials geschildert hätte , über P/c/o können wir hier zum erstenm al in 
einer ungarischen Arbeit lesen, daß er nicht nur derjenige, der die Ideen- 
Ichre herausgearbeitet hatte , sondern auch ein genialer D ialektiker war, 
und daß cs sich in seinen Altersdialogen nicht mehr um die begriffliche 
Dialektik der Gegcnsatzpaarc cin-vic), Bewegung-Ruhe, Seiende-Nicht- 
seiende, gleich-ungleich handelt, sondern um die Dädcib'/f der
ycyein/Jad/ic/mi! H?rA'7;c/?Z*e?7. Es wird weiterhin hervorgehoben, wie viel- 
scitig Plato die aktive, interne Rolle des Bewußtseins in der Erwerbung der 
Erkenntnisse analysiert hat und wie sehr er -  nach dem Zeugnis seines 
,,1 hcaitct — %6er die . s e ; re Acd%r der 3tH?d:c7;e% /frZ*c?nd?A.S' im klaren 
gewesen ist. nämlich darüber, daß der Sinncscindruck qualitätsm äßig 
weder m it dem Subjekt noch mit dem Objekt identisch ist, sondern deren 
eigentümliches W echselverhältnis widerspiegelt. Aus dem Buch ,,Die
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griechische Philosophie'* konnte der ungarische Leser xum erstenmal er­
fahren, daß der Later der ä,sV7;cö'.sr7.'ea !!;'.s'.sc;;,si"7;a/ in W irklichkeit ?ric/d 
.4ria/o/e/, ?rie/;t c:a?;;rd P7a7o, sondern der Sophist Gory/as war: letzterer hat 
die F*a77;arsis-F7;eo;'7e ausgearbeitet, von ihm stam m t auch die Theorie 
über die künstlerische Verfälschung der W irklichkeit, d.h. über die 7'MH3- 
/ierr.SfAe L/rdatiorr und die ///pescAe DargtedaMy.
Dasselbe könnte über die Analyse festgestcllt werden, die sich auf 
den Aris/o/efardma Z'os?M;sf/;e7; 7)?ad;'.sa;?;.s bezieht, und die tiefgreifend und 
m it feinen D istinktionen darlegt, aus welchen Gründen Aristotel zur Form 
der Formen, als zur äußeren, geistig gearteten, unbeweglichen ßewegkraft 
der materiellen R ealität hingelangt war. Ähnlich neuartig und individuell 
ist im Buch die Analyse des m it den ep77*Mreisc7;en Göden; zusammen­
hängenden, s.g. c;i-ea;d; ; ewet;3'7; ca Parado;res wie auch die in der 
ungarischen philosophischen L iteratur als bahnbrechend geltende erkennt­
nistheoretische Analyse und W ertung der 7Vopo7 des A'/.ep/;'c;.swM.s. Eine 
unbedingte Aufmerksamkeit verdient weiterhin die Bemerkung von Pais, 
die er im Zusammenhang mit den .S/oi/en; über den Pa/ai;sa;as macht. Bei 
der Erwähnung dieser sonderbaren und als absurd erscheinenden Auffas­
sung wird gewöhnlich an eine zur Ohnmacht und Hoffnungslosigkeit 
mahnende Lehre gedacht. Pais hebt dagegen richtig hervor: wie im Cal­
vinismus, war der Fatalism us auch beim größten Teil der Stoiker ein in 
W irklichkeit zur Tätigkeit und zu gesellschaftlicher A ; ; 7 ä 7  6e;reye?a/er 
Fa/dor.
Der W ert des Buches liegt natürlich in erster Linie nicht in den Details, 
sondern im Ganzen. Die Einzelfragen werden von der internationalen 
Fachliteratur sehr ausführlich behandelt, wobei man oft zu strik t entge­
gengesetzten Folgerungen gelangt. (Wo es sich um ein besonders um strit­
tenes Problem handelt, verweist Pais im allgemeinen in einer kurzen Be­
m erkung darauf). Die Geschichte des griechischen Denkens setzt sich in 
der Schilderung von Pais zu einem Proze/i zusammen, sie wird zur aa.sr/;aa- 
7i'c7;e?i Dars7e77MMy des heroischen Kampfes der die Ansichten voneinander 
widerlegenden und wcitcrentwickelnden Geister, die nie abstrakt, son­
dern als Persönlichkeiten herufbeschwört werden, die, während sic immer 
vor allem die ad/Medca ProMeaie der eiyeae Zed vor Augen hielten, mit 
schonungsloser Leidenschaftlichkeit eine Antwort auf die iebdea y/o/iea 
Frayen des )He??sr/die7;eM Daseins suchten und ihren Zauber deshalb nie 
verlieren können.
Der Autor konnte vor allem deshalb eine se7;e;nen/reie, nMaucierie 
DarsiedMMy und Analyse über die Größen des griechischen Denkens ge­
ben, weil seine Feststellungen auf das genause und tiefe Durchdenken der 
Primärwerke, auf eine langjährige Auseinandersetzung m it diesen zu­
rückgeführt werden könnem Pais ist aber kein klassischer Philologe. Wenn 
er zu diesem Fach gehörte, hä tte  er bei vielen Fragen bestim m t ein bißchen 
vorsichtiger und m it Vorbehalten seine Meinung formuliert, besonders bei 
den biographischen Mitteilungen der doxographischen L iteratur und der 
Beschreibung der orientalischen Kom ponenten der griechischen Philoso­
phie. Seine über den Durchschnitt weit hinausgehende allgemeine philo-
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sophiegeschichtliche Bildung, die überlegene Kenntnis der späteren K las­
siker des europäischen Denkens schlagen ihm dagegen zum Vorteil aus. 
Dies m acht ihn lähig. einerseits in den Schriften der griechischen Philoso­
phen das wirklich Wesentliche und in die Zukuft Weisende zu ergreifen, 
andererseits die griechische Philosophie als Anfang in die G anzheit des 
gesamteuropäischen Entwicklungsprozesses einzubetten.
Was die Teilfragen anbclangt: wird es bestim m t viele geben, die sich 
mit dem Huch auseinandersetzen werden, als Ganzes ist aber dieses W erk 
eine hervorragende Leistung der ungarischen W issenschaft der letzten 
Jahre, eine zum Denken und zum W eiterdenken der aufgeworfenen Probl­
eme anregende Arbeit.
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DAS LEO NAPHTA RÄTSEL H *
(Warum und wie ist Georg von Lukács zum kommunistischen komissar 
Georg Lukács geworden?)
ZOLTÁN KOVÁK
Lehrstuii) für Ä sthetik , Philosophische F aku ltä t der 
Loránd-Eötvös-U niversitat 
Budapest
7.
Ich habe schon mehrmals tiarüber gesprochen, daß das Modeß-Wesen 
von Lukács letzten Endes dadurch entschieden wird, in weichem Maße 
er in seinem Lebensweg (besonders in seiner geistigen Entwickiung), in 
seinen Persöniichkeitsmerkmaien, äußerer Erscheinung m it Leo N aphta 
verglichen-identifiziert werden kann. Aus diesem Grunde muß die Persön- 
iichkeit des jungen Lukács am gründtichsten untersucht werden; beson­
ders die Metamorphose sott eriäu tert werden, wie Georg von Lukács zum 
kommunistischen Kommissar György Lukács geworden ist?
Die Verwirkiichung dieser Untersuchung m it Anspruch auf Wissen- 
schaftiichkeit hat auf zahireiche Hindernisse gestoßen, und bis heute 
kann ich nicht behaupten, daß die notwendigen Bedingungen in e n t­
sprechendem Maße crfüiit wurden. Unter diesen Schwierigkeiten hebe ich 
die wichtigsten hervor.
An erster Steüe erwähne ich, daß die Dokumente, die die geistige 
Entwickiung des jungen Lukács grundlegend eriäuternpräzisieren erst im 
vergangenen Jahrzehnt — aiso in einer späten Phase der Lukács — For­
schung, sozusagen in unseren Tagen — zugängtich gemacht bzw. erforscht 
wurden. Hier würde ich vor aiiem auf die W ichtigkeit der Tatsache hin- 
weisen, daß der sog. Heideiberger Koffer zum Vorschein gekommen ist.' 
Das Briefmateriai dieses Koffers ha t wegen den Inform ationen in den 
Briefen außerordentliche Bedeutung; die darin enthaitenen M itteiiungen 
machten auf unzähiige sehr wesentliche Prozesse, vor aiiem die Roße des 
Sonntagskreises und der Freien Schuie der Geistigen W issenschaften in der 
geistigen Entwicklung des jungen Lukács aufmerksam. Nachdem diese 
Roße bewußt geworden ist. begann die intensive Erschließung der geisti-
* Im  Hinblick au f den breiten Umgang veröffentlichen wir den zweiten Teil in zwei 
A bschnitten (A und B).
' Lukács siedelte im November 191" von Heidelberg nach Ungarn zurück; seiner vo­
rherigen reichen Briefwechsel, gewisse M anuskripte deponierte er in einem K offer im Safe der 
Heidelberger Deutschen Bank, den er dann für ewig dort gelassen hat. Anfang der siebziger 
Jah re  h a t ein Beamte den Koffer gefunden Georg von Lukács identifiziert und das reiche 
Material, den sog. Heidelberger K offer dem Lukács Archiv des Philosophischen In s titu ts  
der Ungarischen Akademie der W issenschaften zur Verfügung gestellt.
gen W erkstätten um den jungen Lu к ács, der SonntagsgeseHschait. als 
deren erste, monographische Vorstellung mein Buch. .,A Vasárnap T ársa­
ság" (Die SonntagsgeseHschait) erschienen ist.'-
In diesen! Prozeß hat sich — nachdem ihre Zusammengehörigkeit. 
Zusammenhänge erschlossen wurden — die Untersuchung gewisser Doku 
mente (die Tagebücher, Korrespondenz von Béla. Baiázs, Anna Lesznai, 
usw.) sowie der in der zeitgenössichen ungarischen i'resse — den Publika­
tionen veröffentlichten Beiträge (z.B. der Vorträge in der Freien Schule 
der Geistigen Wissenschaften) beschleunigt. Andererseits erlangten im 
Prozeß der Erahnung dieser Zusammenhänge solche literarischen D arstel­
lungen des jungen Lukács eine Bedeutung, wie z.B. in der ,.Visegrádi utca" 
(Visegrádi Straße) oder im ..Prcnn Ferenc hányato tt élete" (Das wechsel- 
volle Leben des Ferenc Prenn) — hier wurde z.B. das Vorleben von Nándor 
Benzy als das Leben von Leo N aphta hingestellt —, sowie ,,Optim isták' 
(Optimisten) von Ervin Sinkó, ,.Kezdetben volt a kert" (Anfangs war der 
Garten) von Anna Lesznai, ,,A szellem kalandorai" (Die Abenteuercr des 
Geistes) von Em m a Bitóok, , ,Bujdosó könyv" (Buch eines Heimatlosen). 
1921 —22 von Cecil Thormay-' usw. (Diese Situation wirft gleichzeitig die 
Notwendigkeit auf, diese literarischen Porträ ts des jungen Lukács dann mit 
dem Leo N aphta des Zauberbergs zu vergleichen.)
Dieser erschließende Prozeß lenkte gleichzeitig auch auf die damals 
noch lebenden Mitglieder der ehemaligen Sonntagsgesellschaft die Auf­
merksamkeit, deren Memorien (von Georg Lukács, Anna Lesznai. Arnold 
Hauser, Karl Tolnay, Tibor Gergely usw.) das sich abzeichnende Bild weiter 
bereicherten, bzw. neue, zu lösende wissenschaftliche Probleme aufgewor 
fen habend
Das andere — noch mehr störende — Hindernis war, daß die For 
schung und wissenschaftliche Beurteilung des Lebensweges des jungen 
Lukács durch gewisse subjektive Voreingenommenheiten erschwert wurden 
und sind, die sowohl für Lukács wie heute für die große Mehrheit der un 
garischen Lukács —Forscher charakteristisch waren und sind.
AoróA*, Xo/km. A Vasárnap Társaság. Lukács Györgynek és csoportosulásának esz­
mei válsága, kiútkeresésük az első világháború időszakában (Die SonntagsgeseHschait. Dic 
ideologische Krise von Georg Lukács und seiner Gruppe, ihr Suchen nach einem Ausweg in 
der Periode des la s ten  Weltkrieges). Budapest, 1 1)79. Kossuth Verlag. ЗОЯ p.
3 S.
l-cngye!, József összegyűjtött m unkái, második kötet. Mérni a m érhetetlent 
(Gesammelte Werke von József Lengyel, Band 3. Das Unermeßliche messen). 
Szépirodalmi Verlag Bp. 1966.
— .S'mM, K ram ; O ptim isták (Optimisten). H istorischer Hotnan aus 1918/19. Fórum 
Verlag, Woiwodina.
Lesznuf. .4nun. Kezdetben volt a  kert (Anfangs war der Garten). 1 — 11. Szép- 
irodalmi Verlag. Bp. I lltifi.
/  .'ÚUÓA*, A'auau; A szellem kalandorai (Die A bunt eurer des Geistes). Hrsg. Göncöl, 
Bp. 1922.
3 S.;
— Umlékezések (Memoiren) 1. Irodalmi Múzeum, Bp. 1967.
— A század nagv tanúi (Die großen Zeugen des Jahrhunderts). HTV-Minverva, Bp. 
1978.
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Lukács versuchte nämlich später — als er dieses Studium seiner gei­
stigen Entwicklung bereits überholt hot — einerseits hinge Zeit hindurch 
über diese Periode seines Lebenslaufes zu schweigen, zusammen m it dem 
,,Heidelberger Koffer" auch die geistigen Probleme in den Safe der D eut­
schen Bank einzuschlicßen, die in diesen Jahren  sein Denken-Verhalten 
bestim m ten, andererseits — nachdem er über die Sonntagsgesellschaft 
nicht länger schweigen konnte -  die Bedeutung dieser Gruppierung zu 
beschränken, die Rolle der Gesellschaft in seinem persönlichen Lebenslauf 
als unbedeutend hinzustellen.
In der wissenschaftlichen Erschließung der Tätigkeit des jungen L u ­
kács schuf und schafft die Voreingenommenheit der Forscher eine noch 
schwierigere Situation. Ih r Wesen besteht darin, daß der Lukács der be­
züglichen Periode als öh/.syethA/c/cr üppo-sd/oMciic hingestellt zu werden 
versucht wird. Wir sind zu wenig (zusammen mit dem marxistischen L u ­
kács). die den jungen Lukács als einen romantischen A ntikapitalisten d a r­
stellen, der einen rcrA/.s//o;rA/c/cH Opposifimi.syensf verkörpert: obwohl ge­
rade bezüglich der Entscheidung des Naphta-ModcHs dieser Unterschied 
der Auffassungen eine besonders grundlegende und relevante ist. Wenn 
wir nämlich den Beginn der Laufbahn von Lukács aus der Position der 
linksgerichteten Opposition zu deuten versuchen, sperren wir — darüber 
hinaus, daß es der objektiven W ahrheit widerspricht -  von Anfang an den 
Weg vor dem Vergleich m it Naphta.
Diese Voreingenommenheit der Forscher paralysiert vor allem die 
Forschung des jungen Lukács in Ungarn, aber — wie cs dann im Zu­
sammenhang mit Jud ith  Marcus-Tor ersichtlich wird -  beeinflußt sie 
auch die internationale Lukács-Forschung; gleichzeitig wird sie dei G run­
dlage der vom Geist der Wissenschaft fremden Verhaltensformen bilden, 
daß nämlich die S tandpunkte, die einer solchen Retusche nicht entsprechen 
ohne die Möglichkeit der Antwort oder Reaktion ,,verurteilt" oder noch 
ehe,- . verschwiegen werden. Auf die Ehrwürdigkeit des ungarischen wis­
senschaftlichen öffentlichen Lebens weist die Tatsache hin, daß diese im 
Clique-Geist konzipierten Verhalten durch die breitere wissenschaftliche 
Öffentlichkeit außerhalb dieser Gruppen zurechtgestellt werdend
5 So ist es such dem Verfasser vorliegender A bhandlung ergangen im Zusamm enhang 
m it seinen Publikationen über den jungen Lukács. , .
Die irodalom történeti Közlemények (L iteraturhistorische M itteitungen), Zeitschrift 
des tn s titu ts  für Literaturwissensettaft der Ungarischen Akademie der W issenschaften, war 
das einzige Organ, das als Stimme der breiteren wissenschafttichen Ö ffentlichkeit m it einem 
Teit meiner Schriften über den jungen Lukács beschäftigt, das im Klique-Gcist konzipierte 
Verhalten gebrandm arkt hat. Die Kümmern 1979/1, 1980/2. und 1981/2. beschäftigten sich 
m it diesen Gedanken. K ch würde nur au f ein Moment — um meine Feststellung in H a u p t- 
tex t zu belegen — hinweisen. ln  der Rezension über den D okum entarband von Lva K aradi 
und Erzsébet Vezér unter dem Titel „A Vasárnap K ör" (Der Sonntagskreis) lesen wir:
.,. . . Beziehungsweise: ist es nützlich, glücklich, die Argumente und K onzeption der 
Vorgänger eliminieren, ohne Erw ähnung negligieren? Bei weitem nicht dem A utorenpaar 
K a rá d i-V e z é r gebührt das Verdienst der P riorität ; der Forscher, E xperte gleichen Them as 
ist auch Zoltán Kovák, der früher in einem umfangreichen Abhandlung (vgl. A m agyar filo­
zófiai gondolkodás a századelőn [Das ungarische philosophische Denken an der Jah rh u n d ert­
wende] Bp. 1977, S. 300 -376 ), später in einer selbständigen Monographie (A Vasárnap
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Schließlich so)] ich noch über eine Schwierigkeit — mit zwei Aspek­
ten — sprechen. Zum Verständnis des Lebensweges des jungen Lukács ist 
die Kenntnis der gcscHschwfthehpolitisch-geistigen Prozesse Ungarns am 
Jahrhundertbeginn, m it besonderem Hinbück auf die Umstünde der Assi­
mitation des ungarischen Judentum s unentbehriieh.
f)ie internationale Lukacs-korschung kennt die Verhältnisse Ungarns 
am Jahrhundertbeginn, die auf die Entwicklung des jungen Lukács en t­
scheidend ausgewirkt haben, nicht im entsprechenden Maße; die utwari- 
sche Lukács-korschung behandelt sie jedoch überwiegend als heikle Tabu- 
Themen und beschäftigt sich „scham haft", nicht der W ichtigkeit en t­
sprechend mit dem komplizierten Lebensweg, der der jüdischen Herkunft 
von Lukacs entstam m te und sowohl das Streben nach Assimilation wie die 
Krise der Iden titä t aufgewiesen hat. Diese letztere Verhalten verhindert 
nicht nur das \ erständnis des jungen Lukács, noch mehr unmöglich macht 
cs die wahre Lösung des Verhältnisses von Leo N aphta und Georg Lukács. 
An dieser Stelle möchte ich bemerken: auf Grund obiger Tatsachen ist 
die Situation verständlich, warum die ungarische Forschung des Leo 
N aphta -  Lukács -  Verhältnisses so dürftig  ist; (las Rätsel dieser D ürf­
tigkeit kann m it den vorgestellten Voreingenommenheiten der Forscher 
und dem diesen entspringenden erhalten V erklärt werden.
Diese 1 atsachcn regten mich dazu an, im folgenden Abschnitt meiner 
Abhandlung die Verhältnisse Ungarns am Jahrhundertbeginn, die Proble­
me der Assimilation der ungarischen Judenzu umreißen, denn ohne dies 
kann der Lebensweg, die ideologische Entwicklung des jungen Lukács nicht 
verstanden werden.
Társaság, H]'. 1979) seine Meinung über die Zweifel und Möglichkeiten i.n Zusammenhang 
nut der Benennung genauso, wie über den verm utlichen Zeitrahm en, die Fragen der Mit- 
ghedschaft des D ebattenkreises ausgeführt hat. W ir haben die Auffasung Xováks gelobt, 
wenn auch nicht für absolut gültig  gehalten (vgl. ItK  1ÜS0. H. 2 2 2 -224 ) und glauben, die 
I'olemie m it ihm, die Korrektion oder W iderlegung gewisser seiner Behauptungen ist vor­
stellbar und sogar nöt.g -  gerade im Interesse der weiteren K lärung der wissenschaftlichen 
W ahrhe.t, der Ideengeschichte des Jahrhundertbeginns. X ur etw as ist unvorstellbar: der 
m arkanten Konzeption auszuweichen und verschweigen, denn das ist schon schlimm, vor­
auszusetzen, saß nicht einmal die Vorstudie von 1977 in die Hände von Éva K ara li und 
Erzsébet Vezér gelangte. Es ist bedauerlich, daB sie das „R isiko" der K onfrontation, der 
offenen D ebatte nut der Herausforderung durch Kovák nicht übernommen haben. Die Aus­
einandersetzung hä tte  au f größere Vorsicht, ersprießliche Mäßigung, die Ü berprüfung eini­
ger Feststellungen, H ypothesen gem ahnt. Ihr Buch h a t von dieser unerklärlichen Auswei­
chung den Schaden gehabt. . ."  I.örinczy, H uba: A Vasárnapi Kör (Der Sonntagskreis). In: 
Irodalom történeti Közlemények, 19SI/2. S. 229.
Was der Rezensent oben für unvorstellbar hält -  das Verschweigen, Umgehen meiner 
Arbett -  setzt steh auch seitdem fo rt; das ta t  auch Ju d ith  Marcus-Tat- in ih ren  Buch, was 
ebenfalls -  wie wir es sehen werden -  nicht der Realisierung ihres Zieles, der wissenschaf- 
thehen Lösung des X ap h ta—Lukács — Verhältnisses nützte.
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Diese i'eriode ist das Zeitalter der Entstehung des Imperialismus und 
dann des Ersten W eltkrieges; zuerst der scheinbaren, oberflächlichen S ta­
bilität der Österreichisch—Ungarischen Monarchie, dann ihrer sich irnrner 
mehr vertiefenden und verschärfenden Krise, ihres Zerfalls.
In Ungarn haben sich wegen der verspäteten Entstehung des K api­
talism us die verschiedenen Prozesse und Phasen der gesellschaftlichen 
U m gestaltung (vor allem der Zusammenbruch des Feudalismus und die 
Oberhandgewinnung der bürgerlichen Verhältnisse) voneinander nicht 
entschieden abgesondert, die sich an der Jahrhundertw ende immer mchr 
beschleunigende kapitalistische Entwicklung und die dam it zusam m enhän­
genden Konsequenzen) gingen im itten der bedeutenden Überreste des Feu­
dalismus bzw. der U m stände des Übergangs auf den Imperialismus vor sich.
Diese nicht ,,klassische" From der bürgerlichen Um gestaltung hat 
die E ntfaltung und Entwicklung der kapitalistischen Produktivkräfte 
dann und m it solchen Konsequenzen gesichert, als nunm ehr eher die Nach-, 
als die Vorteile dieser gesellschaftlichen Ordnung bestimmend geworden 
sind; infolgedessen entstanden im Lande die verschiedensten W ider­
sprüche, Spannungen in der Sphäre des gesellschaftlichen, politischen und 
geistigen Lebens, die die Möglichkeit der sich stabilisierenden Krise der 
Gesellschaft zeitigten.
Im Ungarn des Jahrhundertbeginns hat sich dennoch die Entwicklung 
des Kapitalism us wesentlich beschleunigt; es hat die Überreste der feuda­
len gesellschaftlichen S truk tur weiter zerrüttelt. in der Sphäre der P roduk­
tion die alten Klassen, Schichten umgebildet und m it den neuen bürger­
lichen Elementen verkoppelt, ohne jedoch die alten Rahm en, Bewußtseins­
formens der gesellschaftlichen Absonderung wirklich verändert zu haben.
Infolge der verspäteten und verzerrten Entwicklung des Kapitalism us 
wurde das im Land herrschende gesellschaftlichpolitische System durch 
eine eigenartige Diskrepanz charakterisiert: das in den Grundinteressen 
gemeinsame, aber dennoch disharmonische Zusammenleben der alten G ut­
sherren feudaler H erkunft und der sich neu entwickelten Bourgeoisie. Es 
handelte sich um eine eigenartige ..doppelte S truk tu r", m it der doppelten 
herrschenden Klasse der sich immer mehr kapitalisierenden Gutsherren 
feudaler H erkunft und der neu entstandenen (zum Großteil jüdischen) 
Großbourgeoisie.
Vom Gesichtspunkt unseres Themas aus war eine besonders wichtige 
Konsequenz dieser eigenartigen Doppelheit der W iderspruch zwischen der 
wirtschaftlichen Entwicklung und der gesellschaftlichen und politischen 
S truk tur des Landes, das inadäquate Wesen der wirtschaftlichen und poli­
tischen M acht: das gesellschaftlich-politische Bewußtsein des Landes wurde 
nicht durch die wirtschaftlich stärkste Klasse, die Bourgeoisie bestimm t, 
sondern die Großgrundbesitzer und deren untergeordnete Verbündete, die 
Gentry, die weiterhin m it tausend Fäden mit der ehemaligen feudalen 
Gesellschaft verflochten waren.
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Diese verspätete und verzerrte Entwicklung und der inadäquate 
Charakter der sich daraus entspringenden M achtstruktur — m it der in 
(ter Österreichisch—Ungarischen Monarchie zunehmend chwierigen na- 
tionalen-Nationalitätcnfrage sowie der sich in Ungarn besonders ver­
schärften sog. Judenfrage — sind zur gesellschaftlichen 0  rund tage der 
sich immer breiter entfaltenden Entfrem dung sowie des Irrationalism us des 
politischen und geistigen Lebens geworden.
Eine der grundlegenden Offenbarungen dieses politischen Irrationalis­
mus war die falsche A lternative der Heim at (d.h. die Forderung der U nab­
hängigkeit Ungarns) oder des Fortschritts (d.h. Betreibung der konsequ­
enten bürgerlichen Umgestaltung.) Die verschiedenen Gruppen der herr­
schenden Klasse haben ihre Macht durch Nanipulationen gesichert, die 
durch diese falsche A lternative ermöglicht wurden; es ist wichtig, darauf 
hinzuweisen, daß sogar die verschiedenen Gruppen der bürgerlichen Pro­
gression (bürgerlich Radikale, Sozialdemokraten) diese falsche Alternative 
lange nicht überschreiten konnten.
Die sich im gesellschaftlich-politischen Leben des zeitgenössischen 
Ungarns offenbarende Doppelheit und der im Zuge deren entstandene po­
litische Irrationalism us meldeten sieh auf dem Gebiet des geistigen Lebens 
m it besonderer Schärfe und W idersprüchen. Der Kern der ungarischen 
..historischen" Mittelklasse war (abweichend von sowohl der westlichen 
wie der osteuropäischen Kntwicktung) der wirtschaftlich immer mehr 
verfallende grundbesitzende Adel, die Gentry. Bis zum Ende des vergan 
genen Jahrhunderts ha t sich die gesellschaftlich-wirtschaftliche Position 
eines bedeutenden Teiles der ..historischen'' Mittelklasse verschlechtert, sie 
hat ihre Hüter zum bedeutenden Teil verloren und h a t sich verschuldet, 
auf verschiedene Gebiete der Offiziers-Militärslaufbahn zurückgezogen. 
Gleichzeitig ist ihr politisches Gewicht dennoch gewachsen. Dieser Wider­
spruch kann einerseits dam it erklärt werden, daß im Ungarn der Jah rhun­
dertwende der Kompromiß zwischen der Großgrundbesitzerklasse und der 
Großbourgeoisie aufgelöst wurde und sich die Gentry in dieser Situation 
itn Zweifrontenkampf politische Positionen erworben hat, sie hat ,,be­
wiesen", daß sie die bürokratischen Funktionen versehen kann und wich­
tig ist; andererseits kann der W iderspruch dam it erklärt werden, daß sie 
zur ,.christlichen M ittelklasse" geworden ak tiv  an der Ausarbeitung der 
aus der stabilisierten gesellschaftlichen Krise entstehenden verschiedenen 
reaktionären Ideologien, vor allem des Neukonservatismus teilgenommen 
hat, in dem die Kapitalismus- und (jüdische) Kapitalfeindlichkeit konser­
vativer Veranlaßung zur Grundlage des damals entstandenen rechtsge­
richteten Radikalismus geworden ist.
Ferner. Die Gentry erschien infolge ihres Niedergangs auch auf den 
freien intellektuellen Laufbahnen, wo sie m it der positioncll immer stei­
genden neuen bürgerlichen Intelligenz, überwiegend jüdischer Herkunft, 
die einen wesentlichen Teil der freien Intelligenz mit akademischer Aus­
bildung konfrontiert worden ist. Diese neue bürgerliche Intelligenz war 
das Produkt der Entwicklung des Kapitalism us und der sich infolgedessen 
beschleunigenden Urbanisation ; sie kam von der zweitendritten Generation
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iter sieh verstärkten, in ihrer Spruche und K ultur schon ungarisch gewor­
denen Bourgeoisie tiervor. ha t die demokratischen Elemente der alten 
adeligen und bürgerlichen Intelligenz sowie die aufsteigenden Elemente 
des Kleinbürgertums integriert und nahm einen bewußten K am pf im In ­
teresse der Em anzipation vom Gentryeinfluß feudalen Charakters auf.
Infolgedessen war hier, auf den freien intellektuellen Laufbahnen 
-  im Gegensatz zu den bürokratischen, militärischen Laufbahnen — die 
führende Rolle der Mittelklasse von Gentrygeist gar nicht mehr dominie­
rend und unbestritten, au f diesem Gebiet kam der bürgerliche Kern der 
Mittelklasse zustande. Gerade deshalb hat die Gentry hier einen immer 
schärferen K am pf für das Zurückdrängen der Intelligenz bürgerlicher, 
vor allem jüdischer Herkunft begonnen.
Diesen K am pf müssen wir gleichzeitig auch im Rahm en eines allge­
meineren Zusammenhanges sehen. Die Entstehung des Imperialismus, 
die sich entfaltende Macht der Monopole drohte auch der existentiellen 
Sicherheit der M ittelschichten; der Erste W eltkrieg hat diese Schwierig­
keiten noch verstärkt und begann auch die Proletarisierung einzelner 
Schichten. Diese wirtschaftlich-gesellschaftlichen Prozesse übten auf die 
M ittelschichten, besonders au f die Intelligenz bedeutende W irkung aus; 
in gewissen intellektuellen Gurppen haben sie das Gefühl der Existenz­
unsicherheit. der Abhängigkeit, der Ausgeliefertheit ausgelöst, das die 
wahren Prozesse ihrer sich immer mehr verschlechternden Situation wider­
spiegelte. Diese Prozesse sind zu den Beweggründen der sich in immer 
breiterer Sphäre des gesellschaftlichen Lebens entfaltenden Verfremdung, 
die durch die Intelligenz m it besonderer Em pfindlichkeit erlebt wurde. 
Zwar haben die unterschiedlichen Gruppen der Intelligenz auf die Ver­
fremdung nicht gleich reag iert; in dieser Reaktion spielten die gesellschaf­
tliche Situation, Herkunft, Generations-Zugehörigkeit, politisch-weltan 
schauliche Determ ination eine bedeutende Rolle.
Wie bereits oben darauf hingewiesen wurde, halte ich es für wichtig, 
wegen der jüdischen H erkunft von Lukäcs sowie dem Vergleich von Leo 
N aphta und Lukäcs mich kurz m it der Lage der Juden  in Ungarn zu be­
schäftigen.
Die Lage der funden in Ungarn, der Prozeß ihrer Assimilation die diese 
fördernden und verhindernden Faktoren müssen im Rahm en der vorher 
dargestellten, in Ungarn spezifisch vor sich gehenden politischen Umge­
staltung und in den sich dieser anknüpfenden historisch-gesellschaftlichen 
Prozessen untersucht werden.
Die in Ungarn lebenden Juden  waren gesellschaftlich, politisch, ide­
ologisch bedeutend differenziert. Bekanntlich spielte das jüdische Groß­
kapital in der ungarischen Entwicklung des Kapitalism us eine entschei­
dende Rolle. Die Zusammenarbeit, das m it Kompromissen realisierte 
Bündnis des zum Großteil jüdischen Großkapitals und der ungarischen 
Großgrundbesitzer war die Basis der wirtschaftlichen und politischen Macht 
der ,,doppelten" herrschenden Klasse. Die mittel- und kleinbürgerlichen 
Gruppen und die zu diesen gehörenden Mitglieder des Judentum s repräsen­
tierten die verschiedensten politischen und ideologischen Bestrebungen,
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von der völligen Assimilation zur Gentry über die linke Progression bis 
hin zur aktiven Teilnahme an den revolutionären Bewegungen.
Die Assimilation der Juden war auch in Ungarn ein widersprüchlicher 
Prozel.!. W ährend im Dualismus die ungarische Regierungspolitik, deren 
liberaler politischer führender Kern die Assimilation der Juden immer un ­
terstü tz te  — und auf diesem Gebiet bis zur Jahrhundertw ende von einem 
raschen Fortschritt die Rede sein kann, der auch durch die Geschichte von 
Lukács bestätigt wird —. ha t von der Jahrhundertw ende an die m it der 
Lenkung der Gentryschichten ausgearbeitete neukonservative politische 
Konzeption und der durch diese stark  betriebene antisemitische N ationa­
lismus die Assimilation nicht nur verlangsam t und verhindert, sondern 
hat auch eine gewisse Dissimilation eingeleitct.
Wenn ich vom Wesen dieses doppelten Prozesses ausführlicher rede, 
soll ich dam it beginnen, daß während der ganzen Periode vom eigenartig 
am bivalenten Verhältnis der führenden ungarischen Schicht und der Gentry 
bzw. des Judentum s, von gleichzeitigen Bestehen der Liebe und des Hasses 
die Rede war.
Die führende K ra ft der ungarischen bürgerlichen Umgestaltung war 
der sich zu liberalen Prinzipien bekennende ungarische Ariel; er wußte 
zu gut. daß die Schaffung der bürgerlichen Gesellschaft — wegen der ge­
ringen Zahl des ungarischen Bürgertum s — nur m it Hille der auf einem 
höheren Niveau der bürgerlichen Entwicklung stehenden Fremden — vor 
allem der D eutschen und Juden  — verwirklicht werden kann.
Gleichzeitig haben diese gesellschaftlichen Prozesse die Entfaltung 
der nationalen Idee, die Notwendigkeit der Schaffung der ungarischen na­
tionalen Iden titä t m it sich gebracht , die der ungarische Adel auf dem Ge­
biet des historischen Ungarns — wo der Anteil der N ationalitäten außeror­
dentlich bedeutend war — durch die Assimilation der Bevölkerung ver­
wirklichen wollte.
In diesem Prozeß ließ der führende politische Kern des liberalen Adels 
dem ungarischen Judentum  eine besonders bedeutende Rolle zukommen; 
er ha t nocht nur erw artet, daß das Judentum  selbst sich assimiliert, son­
dern rechnete auch in der Assimilation der N ationalitäten m it seiner Hilfe. 
Deshalb hat er die politischen Voraussetzungen der Emanzipation der J u ­
den geschaffen, aber darüber hinaus betrieb er auf die verschiedensten 
Weisen — vor allem durch die Betonung der gemeinsamen w irtschaftli­
chen, politischen Interessen — die jüdische Assimilation. So hat sich der 
Großteil der Juden  im historischen Ungarn der zweiten H älfte des ver­
gangenen Jahrhunderts, etwa das Dreiviertel (etwa 700 000 Personen) zum 
U ngarntum  assimiliert. Infolgedessen haben die assimilierten Juden den 
bedeutenden Teil der großindustriellen Bourgeoisie, des Mittel- und Klein­
bürgertums. die Mehrheit der in Entstehung begriffenen neuen bürgerlichen 
Intelligenz ausgemacht. Es handelte sich jedoch nur um die eine, die 
,.Liebe"-Scite des Prozesses.
Die andere Seite stellte vor allem das immer widerspruchsvollere 
Verhältnis der Gentry und des assimilierten Judentum s dar. Mit der E n t­
faltung der bürgerlichen Gesellschaft - ,  die m it der wirtschaftlichen und
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dann teilweise politischen Oberhandgewinnung des Juden tum s einherging, 
t r a t  in der Lage der Gentry — wie bereits oben dargestellt — eine Ver­
schlechterung hohen Gratles ien; dieser Prozeß setzte sie sowohl der b ü r­
gerlichen U m gestaltung wie deren wichtigsten Träger, dem assimilierten 
Juden tum  entgegen.
Die Gentry, als ..historische", dann ,.christliche" M ittelklasse sowie 
die neue bürgerliche M ittelklasse stellten zwei entgegengesetzte Pole der 
ungarischen M ittelklasse dar, zwischen denen — infolge des Niedergangs 
der G entry und der Oberhandgewinnung der neuen bürgerlichen M ittel­
klasse — der positionelle und der dam it eng zusam m enhängende ideolo­
gischpolitische K onflikt notwendigerweise verschärft wurde. Die durch die 
ganze Periode ziehende sog. Judenfrage, der sich vom Beginn des Jahrhun- 
dersts immer mehr verstärkende Antisemitismus, der dam als beginnende 
rechtsgerichtete Radikalism us und seine Ideologie, der Neukonservativis­
mus können nur von dieser K onfrontation verstanden werden.
Diese Prozesse verstärkten sich m it dem schon erwähnten D ruck des 
Imperialismus auf die M ittelschichten, der sich daran  anknüpfenden 
Verfremdung, au f die die jüdische Intelligenz m it besonderer E m pfind­
lichkeit reagierte, denn diese gesellschaftliche Unsicherheit wurde un ter 
ihnen auch m it in den Sphären der religiös-nationalen Zugehörigkeit zu­
nehmenden W idersprüchen ergänzt.
All dies ha t in bedeutenden Gruppen der jüdischen Intelligenz die 
Unsicherheit der Zugehörigkeit erweckt, die Krise der Gemeinschafts- 
L oyalität und der Id en titä t geschaffen, deren Begleiterscheinung die be­
wußte Abwendung von der gesellschaftlichen, klassenartigen und politi­
schen Determ ination, irgendein -  zumindest in der Absicht und in den 
Bestrebungen — ,.freies Schweben" waren, das sich in einem frühen, wider­
spruchsvollen Internationalism us, wcltbürgerlichen Verhalten, eigenarti­
gen kosmopolitischen Lebensgefühl meldete.
Der die Krise der Österreichisch —Ungarischen Monarchie schaffende 
gesellschaftlich-historische Boden — der sich m it den W idersprüchen der 
jüdischen intellektuellen Existenz nur anreicherte-, und  das aus dieser 
Lebenssituation auswachsende falsche Bewußtsein verschiedensten Cha­
rakters und  Einstellung sowie die dieses realisieren wollenden Verhalten 
waren außerordentlich geeignet, die verschiedenen idealistischen, irra tiona­
listischen Philosophien, moralischen W erte, religiösen Glauben, konser­
vativen und progressiven politischen Program me als Amalgame zu ver­
mengen; all dies existierte als bunte (und verwirrte) K avalkade des au f die 
Krise des Jahrhundertbeginns reagierenden intellektuellen Verhaltens und 
der surch diese unterschiedlichen Tendenzen repräsentierten Ideen.
Die M ehrheit der Intelligenz des Jahrhundertbeginns trenn te  sich 
nicht von den bürgerlichen Verhältnissen, in den Rahm en der bürgerlichen 
Gesellschaft suchte sie die Möglichkeit der Beseitigung der Verfremdung, 
einige wollten ihre Id en titä t verstärken. Diese bürgerliche M ehrheit der 
Intelligenz dürfen wir aber auch nicht als eine einheitliche, homogene 
Schicht betrachten; Im  Interesse des Verständnisses der ideengeschichtl­
ichen Prozesse ist es außerordentlich wichtig, die komplizierten Zusammen-
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hänge jener eigenartigen gesellschaftlick-politischgeistigcn, sowie persön­
lich-menschlichen Motive zu sehen, die ihre Ansichten, menschlichen Ver­
halten, im weiten Sinne gemeinten Handlungen bestimmten.
Ein Teil der Intelligenz ha t vom bürgerlichen Hoden, m it der un ter­
schiedlichsten idealistischen philosophischen Überzeugung, radikalem 
links- und rechtsgerichtetem oppositionellem Geist die bürgerlichen ge­
sellschaftlichen und politischen Verhältnisse verurteilt, andere nahmen 
den Standpunkt der politischen Passivität, der Resignation ein. während 
viele, als Anhänger der verschiedenen irrationalistischen Philosophien bald 
als romantische A ntikapitalisten bald als \  ertreter der apolitischen De­
kadenz zum parasitären Intellektuellen geworden sind. Neben gewissen 
klaren Formeln begegnen wir auch den Übergängen unklarer, oft schäcr 
zu vereinbarender, oder sich aus einander widersprenden Teilen zusam ­
mensetzender W eltanschauungcn-Vcrhalten. deshalb bedeutet die eindeu 
tif'c Qualifizierung der gegebenen Persönlichkeit oder Gruppierung o lt 
große Schwierigkeiten. S ta tt dieser eindeutigen Qualif izierung müssen wir 
uns oft m it der konkreten Vorstellung der charakteristischen ideologischen 
und politischen Verhalten, dem Erlässen der in den einander widerspre­
chenden Prozessen dom inanten Momente begnügen, denn nur deren gleich 
zeitige Berücksichtigung kann in der Bewertung orientieren.
771.
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I- Die Fam ilie ?.'on íaM e-s
Sowohl im Lebensweg der Familie wie des jungen Lukács begegnen 
wir den typischen Tendenzen, von denen ich oben im Zusammenhang mit 
dem ungarischen Judentum  gesprochen habe.
Lukács ist als Bernât György Lőwingcr 1885 in Budapest geboren. 
Sein Großvater väterlicherseits -  Jakob Lőwingcr -  war noch Decken 
mâcher in Szeged; sein Vater, der bereits relativ jung Direktor der Unga­
rischen Allgemeinen K reditbank geworden ist, ungarisierte 1890 seinen 
Namen auf Lukács. 1901 ha t er m it bis 1899 rückwirkender Krafg den 
ungarischen Adelsstand, dazu den Vornamen ,.Szegedi" bekommen. Da­
her die N obilität des jungen Georg von Lukács.
F ür den Vater war noch eine gewisse Doppelheit charakteristisch; 
einerseits versuchte er — ähnlich zu vielen anderen reichen Juden — im 
Benehmen, Lebensform sich zur ungarischen herrschenden Klasse zu'assi- 
milieren; er gehörte zum engeren Freundsekreis m ehrerer führender M it­
glieder der ungarischen herrschenden Elite — so z.H. von Graf Istán  Tisza, 
langjährigem M inisterpräsident Ungarns. Andererseits hat er die Verbin­
dung zum Judentum  noch nicht völlig abgebrochen, was sich in der Reli­
giosität, den verwandtschaftlichen Beziehungen, menschlichen Verhält­
nissen, gewissen Äußerlichkeiten der Lebensweise, des Verhaltens ver­
körperte.
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Seine Mutter, Ade! Wertheimer war eine m it ihren Kindern deutsch 
sprechende Jüdin österreichischer Herkunft, deren bürgcrfiche Anschau­
ung und Ambitionen die Atmosphäre des Hauses Lukács lange beherr­
schten.
Gleichzeitig hat der afte Lukács — und es scheint den bishergesag­
ten zu widersprechen -  in seiner fetzten Schrift, den febensbiographi- 
schcn Skizzen, „Erfebtes Denken" abgefeimt, (faß die Ideofogie des J u ­
dentums auf seine geistige Entwickfung ausgewirkt hätte. Er schrib fol­
gendes :
,,Aus rein jüdischer Famifie. Gerade deshafb: kein Einfluß der Ide­
ofogie des Judentums auf meine geistige Entwicklung. Mein Vater: Konsul 
in Budapest." Auch sonst: episodisch, protokoffarisch hat (das Judentum) 
meine Kindheit beeinflußt: geseflschaftfiche Teilnahme an den Hochzeiten, 
Beerdigungen von Bekannten, uaw.: Teifnahme an den Zeremonien. Da 
nicht einmal auf die Aneignung der hebräischen Sprache Gewicht gelegt 
wurde, sind diese für das Kind vöffig inhaftsfos, völfig „protokoffarisch" 
(Hut in der Kirche, mir fiel gar nicht ein, daß der dort gesagte oder ge­
sungene Text irgendeinen Sinn haben könnte). Dadurch fügt sich die Reli­
gion ins normafe geseffschaftliche Leben ein: daß der (unbekannte) Gast 
artig begrüßt werden mußte, war vom Gesichtspunkt des Kindes aus meist­
ens völfig sinnfos, auf seine Fragen und Äußerungen mußte höffich (mit 
scheinbarem Interesse) geantwortet werden: egaf. Daß das normale Kin- 
derfeben durch dieses System der formal-sinnlosen Reaktionsverpffich- 
tungen um woben w ird: ist charakteristisch schon für die ersten Kinder­
jahre.
Mit den im Zitat gesagten bin ich grundfegend einverstanden (viel­
leicht würde ich doch ein wenig präzisieren, daß in den 10-er Jahren die 
jüdische Mysthik und der jüdische Geist auch unmittefbar etwas auf Lu­
kács ausgewirkt hat): dennoch schreibe ich -  in einem anderen Sinne, afs 
es Lukács cs verfeugnet hat, -  in der geistigen Entwickfung, im Lebensweg 
des jungen Lukács seiner jüdischen Herkunft entscheidende Bedeutung 
zu. Diesen Einffuß hafte ich auf zwei Gebieten für grundfegend.
Das erste: der romantische Antikapitafismus des jungen Lukács — be­
sonders dessen Anfänge — entstammten keiner theoretischen Einsicht, 
sondern den Erlebnissen in der Familie. Die Famifie war reich, lebte im 
großzügigen Wohfstand mit affen dessen äußeren Zeichen. Die vom Vater 
erreichte -  und von der Mutter als Vorbifd hingesteffte und ständig be­
tonte -  Karriere mit ihren kfeinfichcn Berechnungen, Egoismus, Geschäf­
ten. dem die Affmächtigkeit des Geldes verkündenden (und praktizieren­
den) Verhaften, den schreienden Gegensätzen des luxuriösen Reichtums *
* Lukács verwies dam it au f die religiöse Gleichgültigkeit der Fam ilie: sein V ater war 
verm utlich deshalb für die G ründung eines selbständigen jüdischen S taates, um  dessen 
Budapestet- Konsul xu werden, ( ln : Lukács, György: Curriculum vitae, Magvető Verlag, Bu. 
1982. S. 483.)
7 Ebend a S. 11.
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6 *
und des im Lund herrschenden Elends, tosten bereits vom Kind Lukács 
Abneigung aus.s
Die Anfänge der K onfrontation m it dieser Lebensform der Familie 
metdeten sich vor allem im Leblosen Verhalten zu seiner M utter, dann in 
der lockeren Bindung zur ganzen Familie, deren Paradoxon gewesen ist, 
daß diese Bindung ebenfalls nur durch das Geld zusammengehalten wurde.
Auf diese Weise erlebte der junge Lukács die antihum anc, die mensch 
lich-familiären Beziehungen verfremdende, nur auf das Geldverhältnis re­
duzierende N atur der kapitalistischen Verhältnisse in einer typisch jüd i­
schen großbürgerlichen Fam ilie; die Abneigung gegenüber dieser Situation 
und seiner Fam ilie löste notwendigerweise auch die Konfrontation mit die­
ser Lebensform des Judentum s aus."
Das andere Gebiet (und es ist entscheidend): der junge Lukács wollte 
die Assimilation fortsetzen, vervollständigen, die m it einem totalen Bruch 
— in der Lebensform, Religion, menschlichen Beziehungen usw. — m it 
dem in seiner Fam ilie erlebten Juden tum  identisch war. Das ist das e n t­
scheidende Moment im Lebensweg, der geistigen Entwicklung des jungen 
Lukács: die F lucht vor der großbürgerlichen jüdischen Lebensform, das 
Suchen nach neuen Glauben, neuen W erten, menschlichen Beziehungen. 
Gemeinschaften und ihre Schaffung, wie wir es später sehen werden.
2. Der Le&HS?aM/' de.s LttMcs
W enn wir den Lebensweg, die wichtigeren Momente der Bestrebungen 
des jungen Lukács überblicken, zeigen auch diese -  wenn auch nur skizzen­
haft —, wie er die Assimiliation ausgeübt, in welchen Sphären er sie ver­
wirklichen — kom plettieren wollte.
Lukács h a t sich 1907 -  nachdem er in den Rechtswissenschaften 
promovierte — um m it der jüdischen Gemeinde zu brechen und den reli­
giösen Antisemitismus zu vermeiden — in der Augsburger evangelischen 
Konfession taufen; lassen auf Bedrängen seiner E ltern  arbeitete er kurz 
im Ministerium für Handel als ministerialer K onzeptsadjutant. Da ihn 
diese Arbeit nicht nur nicht befriedigte, sondern auch als Lebensberuf 
immer antipathischer geworden ist, wählte er nach der neuen Religion bald 
auch eine neue Laufbahn und Lebensform: and den Budapester und Berli-
3 Georg Lukács äußerte sich später dahingehend, daß  er von den Memoricn Marcell 
Benedeks erfuhren h a t, daß dieser — Sohn einer Sekler Bauernfam ilie —, m it 15 .fahren von 
ihm , Lukács zum ersten Mal gehört h ä tte , daß in Ungarn 3 Millionen B ettler lebten. (S.: 
Emlékezések 1. Irodalmi Muzeum. B udapest, 1967. S. 28.)
9 Agnes H eller schrieb im Zusamm enhang m it Lukács und Irm a Seidler:
„Sowohl Georg Lukács wie Irm a Seidler entstam m ten  Pester jüdischer bürgcrlicher 
Fam ilie — der erstere einer reicher werdenden, sich verm ehrenden, die letztere einer paupe- 
risierenden Familie. D er' gesellschaftlichen E xistenz ', in die sio eingeboren sind, waren sie 
beide m it elem entarer K ra ft abgeneigt. Sie verachteten die nach Schimmel riechende, m it 
kleinlichen Geschäften, Berechnungen, Egoismus und den K onventionen des Geldes infizierte 
L uft des E lternhauses. Das war das Leben, in dem sie aufgewachsen sind, und beide fühlten 
m it elem entarer K raft, daß dieses Leben irgendwie n ich t 'ech t' ist. Das Zuhause, die Familie, 
die Institu tionen -  alle waren n icht authentisch. Beide waren fremd un ter ihren Verwand­
te n ."  (In : Heller, Ágnes: Portrévázlatok az etika történetéből (Porträtskizzen aus der Ge­
schichte der E thik) Bp. 1976. Gondolat Verlag. S. 393.)
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ncr U niversitäten stud iert er Philosophie. Im  H erbst 1909 prom ovierte er 
an der Philosophischen F aku ltä t der Budapester U niversität in Ä sthetik 
sowie deutscher und englischer Phüoiogic. Gleichzeitig m it diesen Studien 
begann er auch seine wissenschaftliche Tätigkeit.
Diese Jahre  stellten gieichzeitig auch die Anfänge des Suchens, der 
Schaffung menschlicher Beziehungen, der ihm entsprechenden Bewegun­
gen, Gemeinschaften dar.
Die reichhaltigeren menschiichen Beziehungen des jungen Lukács 
dehnten sich auf einen engen Kreis aus; er ha tte  kaum  bedeutende -  auch 
seine geistige Entwicklung entscheidend bceinflußende -  K ontak te; diese 
waren vor allem: der jung verstorbene Leó Popper, der vielleicht sein ein­
ziger wahrer Freund gewesen war; Irm a Scidlcr, seine erste große Liebe, 
die ebenfalls jung gestorben ist, Selbstmord verübt h a t; dann am Ende der 
von mir untersuchten Periode G ertrud Borstieber, die zweite Ehefrau 
Lukács'.
Wenn ich den Kreis erwiotern möchte, kann ich auch nur einigeNamen 
hinzufügen, die bei weitem nicht derartig  große Rolle im Leben von Lu­
kács gespielt haben. Ich könnte Béla Balázs, E rnst Bloch, Paul E rnst und 
\ieHcicht noch Béla Zalai, Karl Mannheim, Ferenc Baum garten, Lajos 
Biilöp. Jelena Andrcjewna Grabcnko, Max W eber erwähnen (wobei au f 
Grund der N atur, zeitlichen Dauer des Verhältnisses usw. wesentliche U n­
terschiede bestehen).
Da die verschiedenen Gruppierungen — Bewegungen, literarisch- 
künstlerischen Bestrebungen — im Ungarn des Jahrhundertbeginns (im 
weiteren werde ich kurz von ihnen reden) dem jungen Lukács w iderw ärtig 
waren, strebte er sich immer danach, neben dem gewählten Glauben, den 
inhaltsvollen menschlichen Beziehungen, bzw. als Rahm en deren Ver­
wirklichung -  sein eigenes ,.geistiges Heim" zu schaffen, m it den m it ihm 
einverstehenden seine Bestrebungen in der Gemeinschaft realisieren zu 
können.
Diese Bestrebungen bedeutetondas Suchen des Sinnes seiner Existenz, 
was in dieser Periode der Krise der Werte, des zunehmenden Irrationalis­
mus des Sinnes des Daseins m it der Austragung schwerer persönlicher, 
menschlicher, moralischer, geistiger Konflickte einherging. (Später spre­
che ich noch von diesen K onflikten ausführlicher.)
Hier muß ich — ohne Anspruch auf Vollständigkeit — folgendes 
aufzählen:
1904 hat er zusammen m it anderen die Thälia Gesellschaft ins Leben 
gerufen, dam it die Bestrebungen im Zusammenhang m it dem Theater 
realisiert werden. .
1911-12  haben sic m it Lajos Fülep die Zeitschrift „A Szellem" (Der 
Geist) herausgegeben, die zwei Nummern hatte.
Zwischen 1915—1918 haben sie m it Béla Balázs gemeinsam die Grupp- 
ierung gegründet, die aus dem Sonntagskreis und der Freien Schule der 
Geisteswissenschaften bestanden ist.
Im Zusammenhang mit der Chronologie dieser Lebensperiode muß 
ich noch auf folgendes hinweisen;
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lm  F rüh jahr 1911 wollte er an der Philologischen Fakultät der Buda- 
nester U niversität von L itcratm ästhetik  eine H abilitation als Privatdoxent 
erwerbe)!, die von der F aku ltä t abgeiehnt worden ist. Im gleichen -Jahr hat 
Irm a Scidlcr Selbstmord verübt, dann am Ende des Jahres starb Leó 
Popper jung.
Lukács ging dann -  von diesen Ereignissen nicht unabhängig -  ins 
Ausland, lebte in Florenz und Heidelberg bis November 1917 (kehrte nur 
wegen seinem W ehrdienst vom Dezember D ió  bis -Juli 1916 nach Budapest 
zurück). Inzwischen, im Mai 1914 heiratete er Lena Grabenko, eine russi­
sche revolutionäre Malerin.
Der junge Lukács übte in diesen Jahren eine intensive wissenschaftl­
iche Tätigkeit aus. In  der ersten Periode seines Schadens beschäftigte er 
sich mit der Geschichte und dann der Theorie des europäischen Dramas in 
der N otzeit: diesen folgte die Reihe der in der ..Seele und Formen' ver­
öffentlichten Essays:
In Florenz und Heidelberg bemühte er sich uni das Verfassen der sog. 
Heidelberger Kunstphilosophic und Ä sthetik" (deren einen Teil oder eine 
Version er für den Erwerb des P rivatdozcnttitels cinrcichcn wollte); den 
Abschluß dieses Werkes hat er provisorisch beiseitcgelegt und schrieb 1915 
,,Die Theorie des Rom ans".
Lukács versuchte auch später die Privatdozent-H abilitation zu er­
werben (in Preßburg, Freiburg, Heidelberg), als aber Anfang Dezember 
1918 der Dekan der Heidelberger U niversität — trotz der akzeptierenden 
Habilitationsm einung von von Rickert sowie des patronierenden Btielcs 
von Alfred Weber -  den alten Traum Georg von Lukács', einmal ..exzentr­
ischer Privatdozent an der U niversität zu sein", abgeiehnt hat. konnte 
Lukács in seinem Antwortschreiben vom 16. Dezember 1918 — in welchem 
er sein Habilitationsgesuch zurückgezogen hat -  aufrichtig mitteilen. daß 
w e e n  seiner großen Beschäftigung seine Bitte nicht mehr aktuell sei; denn 
in einigen Wochen wurde Lukács ein lührendes Mitglied der Partei der 
Kom m unisten Ungarns, Kommissar für allgemeine Bildung der am 21. 
März 1919 proklamierten Ungarischen Räterepublik, hauptberuflicher 
Revolutionär.
Dieser kurze Überblick zeigt, obwohl er auf gewisse Prozesse nur hin- 
weisen, bzw. die Rahm en umreißen kann, in welchen Lukács seine Bestre­
bungen zu verwirklichen versuchte, wie vielfältige Tätigkeit er ausgeübt 
hat, auf welchen Gebieten er den Sinn seines Lebens gesucht ha t und an ­
dererseits, welche grundlegenden Wendungen in seinem Leben cingetreten 
s in d : in welch kurzer Zeit er den moralisch-geistig langen Weg bestritten
hat, der vom M inisterial-K onzeptsadjutant au f Betreibung seiner Eltern,
über Georg von Lukács, der ohne Biliigung seiner E ltern Ehe geschlossen 
hat, bis zu tu kommunistischen Kommissar György Lukács reichte.
Im weiteren beschäftige ich mich m it jenen wesentlichsten Belangen 
des Lebens, der Bestrebungen, geistigen Charakterzüge des jungen Lukács 
ausführlicher, die von) Gesichtspunkt unseres Themas, der Vergleichs von 
Lukács und N aphta aus unvermeidlich notwendig sind.
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J. t'crLJdd.s 2Mr Proyrc^io/t
ón Ü7rynrM Jc.s JM/ir/íiíMJer^eyiMMN
Der junge Lukács hat die [inksgerichteten politischen Bewegungen im 
Lngarn des Jahrhundertbeginns von Anfang an abgelehnt. Diese Bewe­
gungen (sowohl die bürgerlich Radikalen wie die Sozialdemokraten) 
wollten nämlich das bestehende feudal-kapitalistische Ungarn konsequ­
ent zum bürgerlich demokratischen Ungarn umgestalten, also der bürger­
lichen Entwicklung -  mit Hilfe der Säuberung von den feudalen Über­
resten -  größeren Raum sichern. (Vor dem Ersten Weltkrieg tauchte 
nämlich der Sozialismus, als zu verwirklichendes politisches Programm in 
I ngat n gar nicht auf.) Dieses — die bürgerliche Entwicklung konsequent 
zur Leitung bringen wollendes — Programm der linksgerichteten Progres­
sion stand aber zu den Bestrebungen Lukács' im Gegensatz. Deshalb ist es 
völlig verständlich, daß sich Georg von Lukács für die Politik nicht inte­
ressiert hat (wegen dem bereits vorgestellten politischen Irrationalismus 
konnte er sich gar nicht zurcchtfinden); weder zur offiziellen Politik noch 
zu deren Opposition hat er Kontakte unterhalten.
Ich bin der Meinung, wenn der junge Lukács dem bestehenden System 
gegenüber konsequent linksgerichtetes oppositionelles Verhalten gezeigt 
hätte, hätte er gewiß zu den diesen Tvp des Oppositionsgeistes ausdrücken­
den politischen Bewegungen, vor allem zu den bürgerlich Radikalen und 
Sozialdemokraten irgendein, mit ihnen zusammenarbeitendes Verhältnis 
ausbauen müssen; dieses hat er aber sowohl zu den bürgerlich Radikalen 
wie den Sozialdemokraten versäumt.
Im falle der Sozialdemokratie ist diese Lage eine unbestreitbare T at­
sache. obwohl der junge Lukács die Ideen des Sozialismus nicht so eindeu­
tig abgelehnt hat. in einigen Perioden fand er in seiner Interpretation (re­
ligiösen Charakters) auch in den sozialistischen Bestrebungen Momente, 
die hätten angenommen werden können. Die Bewegung, die Sozialdemokra­
tie. die sich um die Verwirklichung des wissenschaftlichen Sozialismus be­
mühte. war von ihm völlig fremd. (Später werde ich mich mit der Beziehung 
\on Lukács und Ervin Szabó beschäftigen, was ich dort behaupten werde, 
ändert nicht meinen hier dargcstellten Standpunkt bezüglich des Verhält­
nisses des jungen Lukács und der Sozialdemokratie.)
Widersprüchlicher ist die Lage im Falle der bürgerlich Radikalen. 
In den Organisationen der bürgerlich Radikalen (z.B. in der Gesellschafts­
wissenschaftlichen Gesellschaft oder im Galilei Kreis), in der Zeitschrift 
..Huszadik Század" (Zwanzigstes Jahrhundert) begegnen wir oft dem Na­
men des jungen Lukács, der \orlesungen hält, Studien übe verschiedene 
Fragen der Philosophie. Ästhetik veröffentlicht.
Trotzdem kann erwiesen werden, daß eine bedeutende, inhaltsvolle 
Zusammenarbeit in dieser Periode zwischen dem mysthisch religiösen, sub­
jektiv idealistischen Georg von Lukács und den bürgerlich Radikalen, die 
den positivistischen Materialismus und Atheismus repräsentiert haben, 
nicht entstehen konnte. Eher ist davon'die Rede, daß sich unter den bür­
gerlich Radikalen -  deren Mehrheit ebenfalls Intellektuelle jüdischer
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H erkunft ausgemacht haben — viele (z.B. Hárolv Polányi) m it Lukacs im 
persönlichen guten H ontakt befunden hitben, und diese Vcibindungen 
führten zu den persönlichen A uftritten Lukács'. (Auf die Frage, daß die 
W eltanschauung der bücrgerlich Radikalen und der geistige S tandpunkt 
des jungen Lukács einander ausgeschlossen haben, komme ich später noch
zurück.) ,, i- , - ,
Dennoch möchte ich nicht fcststclicn, daß der eventuelle linksgerich­
te te  Oppositionsgeist des jungen Lukács sich nur im Verhältnis zu den 
linksgerichteten politischen Bewegungen hä tte  verkörpern können: ich 
erkenne die Möglichkeit an, daß sich dieser angebliche linksgerichtete Oppo­
sitionsgeist auch in philosophischen, moralphilosophischen, literarisch- 
künstlerischen Bestrebungen, im Verhältnis zu den entsprechenden Bewe­
gungen h ä tte  verwirklichen können.
Die U ntersuchung der philosophischen, moral philosophischen Bestre­
bungen des jungen Lukacs verschiebe ich auf später, hier überblicke ich 
scin^Verhältnis zur gewissen literarisch-künstlerischen Bewegungen. Die 
nämlich den jungen Lukács als linksgerichteten Oppositionellen hinstellen, 
versuchen es -  über seine Gegenüberstellung der zeitgenössischen bürger­
lichen Gesellschaft hinaus -  m it der kritischen Einstellung zur literarischen 
Zeitschrift ,.N yugat" (Westen), und noch mehr seiner Verpflichtung zur 
"eweissen progressiven literarisch-künstlerischen Bewegungen zu bewei­
sen; bei letzteren handelt es sich um Endre Ady und die bildkünstlerische
Gruppe der Acht. , ,  ^ , ,
Sehen wir uns zuerst das Verhältnis zu ,.Nyugat an. Sowohl Lukács 
wie Balázs haben relativ oft in der ,,Ny ugat" publiziert, dieser auf die euro­
päische literarisch-künstlerische M odernität achtenden und deren Ltgcb- 
nisse einbürgern wollenden Zeitschrift aut hohem künstlerischen Aiveau 
der neuen demokratischen bürgerlichen Opposition; Lukacs \erb)fentlichte 
die Mehrheit der zu dieser Zeit entstandenen Essays in der „Nyugat "! 
Aber ihr Verhältnis war doch durch die W idersprüche, Gegenabstoßungen 
gekennzeichnet; ihre Verbindung beruhte nicht auf den gemeinsamen, 
gleichen Zielen, sondern dem -  bei den bürgerlich Radikalen bereits e r­
wähnten — zufälligen, persönlichen Motiv, daß der Chefredakteur der 
,,N yugat", Ignotus — obwohl m it dem jungen Lukács nicht einverstan 
den — ihn jedoch gern gehabt hat.*"
Auf dieses spannungsgeladene und widersprüchliche Verhältnis w eisen- 
— und spiegeln die wahren Unterschiedlichkeiten wider — die beiden hef­
tigen Diskussionen des jungen Lukács m it Mihály Babits, einem angesehen 
Dichter der ,.N yugat" hin, einmal im Zusammenhang m it dem Band L u­
te W essentlich später sah Lukács seine Verbindung zu „N yugat"  wie fo)gt: :,Ignotus 
w ar -  au f interessante Weise — gewissermaßen im mer mir verbunden, und ich konnte nu r 
deshalb immer in die „N yugat"  schreiben, denn er h a t mich gegenüber Osvát verteidigt. 
Ohne Ignotus glaube ich nicht, in der „N yugat"  h ä tte  veröffentlichen können und auch  m 
dem Maße, wie es geschehen ist. Damals, jung, fühlte ich überhaupt keine D anbarked, weil 
ich zwar N utzen von der Anerkennung Ignotus' h a tte , aber seinen Impressionismus, m tt dem 
er auch mich anerkannt ha t, habe ich gar n icht geschätzt."  (In : Emlékezések 1. Red. E rzsé­
bet Vezér. Irodalm i Múzeum, Bp. 1967. S. 20 — 21.)
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kács' ,,Die Seele und Formen", dann dem Gedichtband ,.Trisztán hajója" 
(Tristans Schiff) von Béta Baiazsd*
Die bereits erwähnten subjektiven Voreingenommenheiten wähnen 
in dieser Diskussion die K ritik  Lukács' gegenüber der ,,N yugat" zu e n t­
decken, so z.B. auch die Zusammensteüer des Dokum entarbandes ,,A Va­
sárnapi K ör" (Der Sonntagskreis)d"
In  seiner Rezension über den Band schrieb H uba Lőrinczy über dieses 
Problem folgendes:
. .Am schmerzhaftesten ist jedoch zweifelsohne die engherzige, 
stiefm ütterliche Behandlungswcise von Vezér der ,.N yugat" gegenüber. 
Gegenseitiger Argwohn und Spannung charakterisierten zwar das Verh­
ältnis der Zeitschrift und des Sonntagskreises, aber die Verantw ortung 
hä tte  doch proportionierter getragen werden können, wie es die Einleitung 
inspiriert. . . F ü r zu summarisch halten wir ferner den pejorativen, zum 
Vorwurf gemachten Impressionismus (fliese Formulierung kann doch nicht 
die Gesamtheit, Bedeutung der ,.N yugat" charakterisieren!), nicht wenig 
bestürzt nehmen wir ,,die natürliche Veralterung" der Zeitschrift hin (eben­
da S. 21.), denn wir befinden uns ja  im Jahrzehn t der Glanzzeit, und be­
sonders skeptisch sind v ir  der Feststellung gegenüber, daß das Organ der 
Osváts im Sonntagskreis ,,seine M onopolherrschaft bedroht" gesehen 
hätte, (ebenda). Wie konnte eine wenige umfassende Sekte das Prestige der 
„N yugat" bedrohen? Wir würden zur W irklichkeit näher kommen, wenn 
wir als Gründe der Abneigung der Zeitschrift die dem onstrative Gleich­
gültigkeit dem ungarischen Leben und der K unst gegenüber, den program ­
matischen Esoterismus, manchmal eigennützige S terilität und Spekulati- 
v itä t des Sonntagskreises (ein Beispiel dafür ist auch das Tagebuch Anna 
Lesznais) nennen würden. Deshalb war Babits Balázs und Lukács abge­
neigt, deshalb die Ausfälle von Árpád Tóth und Gyula Juhász. Auch Vezér 
erw ähnt und zitiert diese Meinungen, warum gelangt sie nicht zu den e n t­
sprechenden Konsequenzen
Der Mangel, daß diese Konsequenz nicht gezogen wurde, ist umso pa­
radoxer, denn die Zusammensteller dieses Bandes zitieren in der Einleitung
"  Die Meinungsverschiedenheit zwischen Lukács und  B abits, ,,dic zwei moralischen 
W eltauffassungen" wurden zuerst 19i0, im Laufe der Diskussion au f den Spalten der „N yu­
g a t"  offenbar. B abits schrieb über den Lukács-Band „A lélek és form ák" (Die Seele und die 
Formen) eine negative K ritik , au f die Lukács u n te r dem Titel „A rról a bizonyos hom ályos­
ságról" (Über die gewisse Unklarheit) geantw ortet hat. Diese Diskussion wurde auch später 
fortgesetzt; Ende 1916 erschien itt der „N yugat"  die W ürdigung Lukács' über den Band 
Béla Balázs', „Trisztán hajó ján" (Auf T ristans Schiff), dann als K ritik  dieser W ürdigung 
und  des Bandes die Antw ort B abits'. Im W esentlichen ist auch das Vorwort der gesammelten 
Studien von Lukács über Béla Balázs die Fortsetzung dieser Diskussion. (Balázs Béla és ak ik­
nek nem kell. Tanulm ányok (Béla Balázs und die ihn nicht haben wollen. Studien), K ner 
Izidor, Gyoma 1918).
A Vasárnapi K ör (Der Sonntagskreis). Dokumente. Zusammenstellung, einleitende 
Studie und Anmerkungen von É va K aródi und Erzsébet Vezér. Bp. Gondolat Verlag 1980.
Meine kritisch Bemerkungen zum Verhältnis von Lukács und der „N yugat"  beziehen 
sieh au f den von Erzsébet Vezér verfaßten Teil.
'3 A Vasárnapi Kör (Lőrinczy H uba), ln :  Irodalom történeti Közlemények, 198112. 
S. 230.
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den marxistischen Lukács, der Hi tt) in einem Brie)'an Béta Balázs gerade 
im Zusammenhang mit ihren) Verhältnis zur ..Nyugat'* die .Meinung zum 
Ausdruck brachte, dal.! sie in den ungarischen Verhältnissen des Jahht - 
undertbeginns rec/d-syerm/de/e ?lppoxd)'m)c//c gewesen sind. Auch ich bin 
dieser Meinung und sie wird sich im Zusammenhang m it dem Naphta- 
Modell als besonders dezisiv erweisen. Lukács schrieb in diesem Brief fol­
gendes :
,,Bereits anläßlich der literarische)) Diskussionen in der Redaktion 
der ,,Üj H ang" (Neuer Ton) m ahnte ich darauf, daß wir beide die Ein 
Stellung der ,,Nyugat " von rer/ds kritisiert haben. Die wesent liche Richtung 
dieser Zeitschrift war liberal. Ady übte ein revolutionär demokratisches 
Urteil von links aus. Wir beide waren m it der liberalen ,,N yugat" auf 
ästhetischer und weltanschaulicher Basis unzufrieden. Wir strebten uns 
danach, ohne den wahren Grund unserer Unzufriedenheit verstanden zu 
haben, uns über dem engen Horizont des Liberalismus zu erheben. Nachdem 
wir aber — aus unterschiedlichen Voraussetzungen, m it unterschiedlichen 
Bestrebungen, aber gemeinsamer Verworrenheit — die Gründe unserer 
Unzufriedenheit und W eiterstrebens nicht verstanden haben, gelangten 
wir in die Reihen der rechtsgerichteten Opposition gegen diesen Liberalis­
mus. (Zu unserem Lob sei noch gesagt, daß keiner von uns Annäherung zu 
den rechtsgerichteten Kreisen der L iteratur gesucht hat. Diese habet) wir 
genauso verachtet und gegen sie gekäm pft wie die ,,N yugat" selbst. H'd- 
iweM  u/.so rer7dsye)?'c/de/e Oppo.sd:o)t c/er cAMWfifygM r/Z/yotudaett wMywZ- 
.sr/ten .S'böaooty, d/c ín  7'oáddü/ ¿ingerbe/) b'/d-.s-ycrd'/dc/c //ctregaHg
gewesen és/.)"" (Heraushebung von mir. Z.N.)
Kann diese strenge Selbstbeurteilung des marxistischen Lukács über 
seine Jugendtätigkeit angenommen werden ? Darüber hinaus, daß ich nicht 
cinsehe, welchen Grund Lukács haben konnte, (besonders in einen) Pri- 
vatbrief nicht für die Öffentlichkeit) seine jugendlichen Bestrebungen dun 
kler als in der T at cinzustellcn. verstärken die Fakten der bezügliche)) Perio­
de diesen kritische)) Rückblick: und wenn ich sehr streng seit) würde, 
könnte ich auch — im Gegensatz zu einer Bemerkung des Briefes —. ,.dic 
rechtsgerichtete)) Kreise der L iteratur" in ein-zwei Fällen Beispiele an 
führe)). (Z.B. den Fall, als 191b Lukács zusammen m it Béla Balázs — zwar 
für eine sehr kurze Zeit — in der R edaktion der Zeitschrift ,,Renaissance" 
eine bedeutende Rolle gespielt hat: die durch den Thronfolger. Franz Fer­
dinand finanziert worden ist.'-'
Die Retuscheure des junget) Lukács können weiter fraget), nun. und 
Ady? Und die Acht?
Sehen wir uns die Tatsachen an. zuerst die Äußerungen Lukács* itt) 
Zusammenhang m it Ady.
Im  Oktober, dann November 1909 erschien in der ..Huszadik Század" 
(nachdem in der ,,N yugat" Osvát zur Veröffentlichung nicht angenommen
"  A Vasárnapi Kör (Der Sonntagskreis). Dokumente. Gondolat Verlag. Budapest 19R0.
S. 23.
'SR .: ¿,í/rá?i, Gz/örty//.- Magyar gondolat — szabad gondolat (Ungarischer Gedanke 
freier Gedanke). Magvető Verlag Bp. U)78. S. 82.
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hat!) die Studie von Lukács, ,,Új m agyar h'ra" (Neue ungarische Lyrik) 
in zwei Teilen. Der erste Tei) kam später im Hand ..Esztétikai ku ttúra" 
(Ästhetische Kttltur) heraus, unter dem Titei ,,Ady Endre (A tanulm ány 
ax ,,Illés szekerén" című kötet u tán  Íródott)" (Endre Ady. (Die Studie 
wurde nach dem Band ,, Auf Elias' W agen" verfaßt).
D arauf — auf den in der ,,Esztétikai ku ltú ra" erschienenen Teil — 
berufen sich o ft jene, die den linksgerichteten jungen Lukács suchen, aber 
von der Abhandlung nur einige — vom K ontext herausgegriffenen — slo­
ganartigen Sätze zitieren:
,,Ady . . . Poet der ungarische!! Revolutionäre ohne Revolution", 
oder noch mehr, daß in Ungarn ,,. . . die Revolution nur ein Seelcnzu- 
stand. . sei.*"
Aber niemand will unter ihnen bemerken, daß der junge Lukács in 
dieser Schrift Ady als einen M ysthiker m it Stum pf und Stiel hinstclltA ' 
bei dem sogar der Sozialismus Religion sei. Lukács nim m t nur soviel wahr 
und deu tet es so. daß sich Adv in diesem Band an das P ro letariat wendet.
N icht das ist zu verurteilen, daß er Adv den D ichter ,,der Revolutio­
näre ohne Revolution" nennt, daß er im damaligen Ungarn die Revolution 
,,nur als einen Seelenzustand" bezeichnet, sondern viel eher das, — und 
hier meldet sich die rechtsgerichtete A ttitüde des jungen Lukács —, daß er 
das Publikum Endre Adys, das die Revolution erw artet, für eine ,,betrauern- 
swert groteske" Gesellschaft hält; die aber — Lukács zufolge — um sonst 
erw artet, es werde keine Revolution kommen, denn ,.. . . die Sehnsüchte 
der Ungarn müssen für ewig vergeblich bleiben".^  — prophezeit Lukács 
zehn Jahre  vor der Ungarischen Räterepublik, in der er als Kommissar 
dienen wird.
Lukács kann aber obige auch weiter steigern, indem er geschrieben 
h a t : ....... er, Endre Ady, der heutige ungarische Mensch, braucht die R e­
volution. E r braucht sie, MÚ7;/, nvd i/oe ZrP uayc/.-naoaca t-s'ä árrá/,
M'iMsIff/t -%?'% M'ürde, -sm aeacH er/c ¿aiayea aärt/c, . . ."i" (Heraushebung 
von mir, Z.N.); die Revolution wollen sic auch deswegen, denn ..weiner­
lich grotesk", ,,am radikalsten", ,,am m odernsten" sind diese verflixten 
U ngarn.'" Welche diese neuen W erte sind, darauf komme ich später zu­
rück.
Ich glaube, zu obigen braucht man keinen K om m entar; dieses Ady- 
Bild ist nicht nicht das Ady-Bild eines linksgerichteten Oppositionellen, 
viel eher eine K arikatu r der Dichtung Adys und des damals zunehmend 
revolutionären I ngarns, was als alles (auch als rcchts-reaktionär). aber 
keinesfalls als linksgerichtet bezeichnet werden kann. Der junge Lukács
färMcs, Györyy.' Magyar irodalom — magyar kultüra (Ungarische Literatur - unga­
rische Kultur). Gondolat Vertag, Bp. 1970. 8. 4.1.
Lukács h a t in diesem Zusammenhang geschrieben: „. . . jedes Gedicht Adys ist ein 
religiöses G edicht . . . religiöse Gedichte, die Ausströmung eines großen m ysthischcn, reli­
giösen Gefühls nach überall." (Ebenda S. 47.)
's E benda 8. 40.
E benda 8. 40.
7" E benda 8. 4.1.
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drückt unter dem Vorwand des Ady-Bandes seine mysthisch religiöse, 
pessimistische Geschichtsphilosophie, die Unkenntnis der unter der Ober­
fläche glühenden W eit des zeitgenössischen Ungarns aus.'-^
Im  Licht der hier gesagten ist es verständlich, daß die ..Nyugat" 
diese Abhandhmg nicht veröffentlicht hat, daß zwischen Lukács und Ady 
kein persönlich-menschiicher K on tak t entstanden ist.
Zur zeitgenössischen Rezeption dieses Ady-Artikcls Lukács' muß ich 
noch folgendes hinzufügen. Miksa Fenyő — einer der Redakteure der ..Nyu­
g a t"  — hat dumm und argwöhnisch das Ady-Buch János H orváths ange­
griffen, jenes János Horváths, der ein begabter R epräsentant des ungari­
schen Konservativism us gewesen ist, und seinem Buch auf seine Weise 
ehrwürdig den zum Dichter angereiften Ady vorstclltc.-- Miksa Fenyő 
wollte den einen oder anderen Abschnitt des Ady-Artikels Lukács' in der 
,.Huszadik Század" gegen H orváth ausspielen, als Vorbild hinstcllen.
Lukács schrieb nach der Erscheinung des Artikels von Fenyő einen 
Brief an János H orváth, in dem er zugegeben ha t: ,,. . . ich halte für meine 
menschliche und schriftstellerische Pflicht, zu sagen, wie unangenehm 
dieser Artikel für micht gewesen ist."-s Gleichzeitig — und das war die 
wichtigere Aussage des Briefes — lobte er das Buch Horváths. ,.es berei­
tete  sehr vielen Genuß und machte au f viele lehrreiche Aspekte aufm erk­
sam ".^
Die entgeltende Geste H orváths ließ nicht lange auf sich warten, noch 
dieses Ja h r  — seitens der offiziellen, konservativen L iteratu r für viele auf 
unerw artete und seltsame Weise — schrieb er eine verständnisvolle und 
anerkennende K ritik  — im Gegensatz zum verurteilenden Mihály Babits — 
über den Essayband des jungen Lukács, ,,Dic Seele und Form en". (Es ist 
eine andere Angabe, daß Lukács doch gewisse Beziehungen auch zu den 
konservativen Kreisen der L iteratur hatte.)
Sehen wir uns den anderen ,,Beweis", die Stellungnahme Lukács' Bu­
dié Acht an.
Die Acht stellten sich im Dezember 1909 im Raum der Kunsthandlung 
Könyves Kálm án in der Nagymező u tca  bei einer gemeinsamen Schau 
aus.
Sich an diese Ausstellung anknüpiend hielt am 9. Jan u ar 1910 Károly 
Kernstock — die führende Persönlichkeit der Gruppe — den das Programm
*' Das haben bereits andere erkannt, aber bescheiden und zurückhaltend ausgespro­
chen. X.O.: H erm ann, Is tv á n : Lukács György gondolatvilága (Die Gedankenwelt von Georg 
Lukács). Magvető Verlag Bp. l'.)74. S. 30 3L, oder Veres, András: A fiatal Lukács tragikum -
elmélete és a m agyar irodalom (Die Theorie über das Tragische des junget) Lukács mal die 
ungarische Literatur), ln : 1 .tikács György és a m agyar kultúra (Georg Lukács und die un ­
garische K ultur). K ossuth Verlag, Up. 1082. S. 71.
2- V/mrüt/i, JduoN.' Ady és a legújabb m agyar lyra (Ady und die jüngste ungarische 
Lyrik. (L.É.M.) Hrsg, von G yula Benkó, 1010.
Das h a t Miksa Fenyő in: Ady és a legújabb m agyar lyra (Ady útid die jüngste unga­
rische Lyrik), N yugat, 10)0. Bd. !. S. 4 0 6 -4 0 0 .) kritisiert.
23 Georg Lukács au .János H orváth. Bp. 10. März 1010. ( ln : Lukács György levelezése 
1002 — 1017 (Korrespondenz von Georg Lukács) Magvető Verlag B udapest 193!. S. 182.
2* E benda S. 182.
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der Acht durstettenden Vortrag un ter dem Titet ,,I)ie forschende K unst"  
im Galilei-Kreis. in  der fotgenden Woche, am 16. Ja n u ar  schtoß sich dieser 
A uftritt Kernstoks der Vortrag Lukács', unter dem Titel ,,Die Wege tren ­
nen sieh" ebenfatts im Galilei-Kreis.'-'* Der Vergleich der wesentlichen Aus­
sage der beiden Vorträge ermöglicht, das interessante und wichtige K on­
sequenzen gezogen werden, besonders bezüglich der ideologischen E in ­
stellung des jungen Lukács.
Der Ausgangspunkt sowohl des Kernstok-, wie des Lukács-Vortrages 
war die Impression ismusfeind lieh keit, die durch den Lukács-Vortrag zum 
allgemeinen philosophischen und sogar moralischen Verhaltensprinzip 
erhoben wurde, und eien Impressionismus auf diese Weise verurteilte.
Uber diese ausgehende Gemeinsamkeit hinaus waren diese beiden Vor­
träge viel eher unterschiedlich, als ähnlich. W ährend Károly K ernstok die 
Veränderung der bildenden K unst ¿*¿2 /^ ¿¿/¿/¿¿¿¿y der orientiert, ver­
bindet Lukács die bildende K unst eindeutig m it der l'eryr/.ayea/;ed.
Das Motto der erw ähnten Ausstellung war folgendes: ,,W ir sind An 
hänget- der N atur. M ir ahmen sie nicht m it der Sicht der Schulen nach. 
Wir schöpfen m itder Vernunft von ihr." Das Wesen des Vortrags K ernstoks 
knüpft sich an dieses Motto, er sagte: ,,. . . die Vernunft, die K ulturen m a­
chen von der N atur die Ansicht. . er hat die großen kunsthistorischen 
Zeitalter-K ulturen verglichen und seine Feststellung m it kunsthistorischem  
Material glaubwürdig gemacht. Die K unst, die das macht, nannte er for­
schende K unst, die . . die Arbeit der künstlerischen Evolution erledigt, 
diese ergibt die Meisterwerke. . diese Evolution der K unst bringt 
aus der N atur ständig MCMC W erte. E r brachte dann auch zur Sprache, d a ß :
....... die K unst der Intelligenz, des Proletariats . . . ist auch das, was ich
kurz forschende K unst nannte. Und diese forschende K unst, die ständig 
die künstlerischen W erte sucht, wird nicht m it den Klassen verfallen."'-"
Lukács deutete die K unst der Acht, völlig im Gegensatz zu K ernstok, 
a/s gar Fery<7?:ycH/;e?V.' ..Diese Bilder repräsentieren keine Rich­
tung (nicht mehr eine künstlerische); diese Bilder wollen nichts, gehen in 
keiner R ichtung; in diesen Bildern gibt es keinen neuen ,Aspekt', der m it 
den alten .Aspekten' in Konflikt geraten würde. . . //¿'er /¿¿.¿¿de?/ ca aic/t 
¿¿icA/ M??t die Gei/ituy einer nette?t N¿¿2 2 3/. aotiderTt. die .-Itt/cta/fdiM/ty der ¿d/ett 
/t M773/, der N¿¿¿¿3/ M7:d de/2 d¿¿rcA {'/¿re Att/c/.s/cA ¿¿¿¿y /¿errorye^t/ettetT.
-¿¿¿7; /,e&c72 ¿¿¿¿d 7'od ycye7i die J/ode/ne N¿¿¿¡3 /."-" (Heraushebung von mir. 
Z.N.)
/^ €¿'¿¿3 /0 /' ¿¿'¿//u/ 3 0  ¿¿ette H er/e/or.s'2'/2g72dc-3f/27pyc7;de N¿¿¿¿3/ haben, so stellt 
er sich auch die K unst der Acht, aber auch des Proletariats vor; Lukács
Beide Vortritge erschienen zuerst in der ,,N yugat".
— AVru.stoA', Kdro/y.* A ku ta tó  m űvészet (Die forschende K unst). N yugat, KL J a ­
nuar 1910. S. 95 — 99.
— A-nMes, György.* Az utak  elváttak (Die Wege trenn ten  sich). N yugat, 1. F ebruar 
1910. S. 190 -1 9 3 .
26 KoTMtoA, Káro/y.* op. cit. S. 97.
22 Ebenda 8. 98.
2" E benda S. 99.
2" György.* op. cit. S. 190.
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verkündet die Auferstehung (tér alten Kunst, in der Kunst der Acht be­
grüßt er die Erscheinung der xPcx ü'er/c. — und bereits damals — hat er 
der neuen, modernen Kunst den Krieg erklärt.
Die Äußerung des jungen Lukács im Zusammenhang mit der Acht 
ist wieder klare Rede. Hier handelt es sich wieder darum, daß der junge 
Lukács seine allgemeine Geistigkeit (Strategie) im Kamps gegen den ge­
meinsamen Feind, den Impressionismus (Taktik) in den Vordergrund 
drängt.
Wenn wir im Zusammenhang mit Ady oder der Aeht die Bilanz des 
Verhaltens des jungen Lukács ziehen, sehen wir. daß er sein — sich an die 
Geistigkeit. Werte des mittelalterlichen Christentums anknüpfend — zeit­
genössisches Selbst in den Vordergrund drängt: die Gegenüberstellung Adys 
und der Acht Ungarn des Jahrhundcrtbeginns — seiner herrschenden 
Kunst läßt er in der konservativ-rechtsgerichteten Interpretation sehen.
So zerrinnt der Mythos des angeblichen linksgerichteten Verhaltens 
von Lukács zu Ady und den Acht und von der Seite der Tatsachen her 
wird dem marxistischen Lukács Recht gesprochen, der seine jugendliche 
Tätigkeit als rechtsgerichtetes oppositionelles Vorhalten bezeichnet hat.
-L Die S'ox x /c g.s'ye.s'c/ Lv/m//
Wie bisher gesehen, setzte der junge Lukács die in der Familie 
begonnene Assimilation fort, wollte aber nicht auf den Spuren seines Va 
ters weitergehen mul sich als Großbürger in die ungarische herrschende 
Klasse integrieren. Anstatt dessen wollte er auf einer freien intellektuellen 
Laufbahn seinen Platz in Ungarn finden, was durch die Ablehnung des 
Habilitationsgesuches Lukács' in Ungarn verhindert worden ist.
Wir haben auch gesehen, wie er sich zu den linksgerichteten Bestre­
bungen fies zeitgenössischen Ungarns, sowohl auf dem Gebiet der Politik 
wie der Literatur und der Künste verhalten hat.
Ich habe mich jedoch bisher damit nicht beschäftigt — höchstens bis 
zu gewissen Bemerkungen, weshalb deren Beweiskraft für viele berechtigt 
fraglich ist —, worin das Wesen der Bestrebung des jungen Lukács gest­
anden ist, welche ideologisch moralische Prozcsse-Vorhaltcn für ihn Werte 
dargestellt haben.
Mit der Vorstellung elet* Sonntagsgesellsehaft beginne ich die Lösung 
dieser Aufgabe; gleichzeitig möchte ich auch den Prozeß konkretisieren, 
in welchen eigenartigen Formen sich die Assimilationsbestrebung, das 
Identitätssuchen des jungen Lukács verkörperte, wobei ich auch darauf 
hinweise, daß — ähnlich zu Lukács — auch andere diesen Weg probiert 
haben.
Ich bin nämlich der Meinung, daß im Leben des jungen Lukács die 
Sonntagsgesellsehaft eine entscheidende, bestimmende Rolle gespielt hat; 
zur Zeit des Ersten Weltkrieges bedeutete für ihn den Rahmen, die Gruppe, 
in der er seine beim Suchen nach dem Sinn des Lebens entstandene mora­
lisch-geistige Krise erlebte, sie bereitete seinen Anschluß an die revolutio­
näre -Bewegung vor. Deshalb muß ich mit dieser Gesellschaft ausführlicher 
wegen ihrer Rolle im Leben Lukács' sowie aus dem Grunde beschäftigen,
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um darauf hin weisen zu können —, was im Falle des jungen Lukács für 
manche als eventuell, zufällig, vieiieicht bestreitbar verkommen könnte, 
z.B. die ^Vichtigkeit der Berücksichtigung seiner jüdischen H erkunft, 
die W idersprüche seiner Assimilation usw. —, ich berühre im Zusammen­
hang mit dem jungen Lukács solche gesellschaftlich-ideologischen Fragen, 
die den Lebensweg nicht nur eines oder einiger Menschen charakterisiert 
haben. Fs handelte sich um viel mehr, um einen Prozeß, der die Lage, das 
Verhalten einer bedeutenden gesellschaftlichen Sicht bestimm te, der als 
soziologisehe (Gesetzmäßigkeit studiert werden kann.
Die Sonntagsgesellschaft ist die zur Zeit des Ersten Weltkrieges (vom 
Dezember 1915 bis Dezember 1918) um Béla Balázs und György Lukács 
entstandene Gruppierung; die stabilen und ak tit cn Mitglieder dieser Grup 
pe riefen im Frühjahr 1917 die Freie Schule der Geistigen Wissenschaften 
ins Leben. Bezüglich der Benennung der Gruppe begegnen wir unterschiedl­
ichen S tandpunkten; mehrere nennen sie Sonntagskreis, andere Lukáes- 
Kreis, seltener begegnen wir auch der Benennung ..Geistige", „E th iker" . 
im  Einklang m it dem W ortgebrauch der Gruppe möchte ich m it der Be­
nennung Sonntagsgesellschaft auf die Zusammengehörigkeit und gemein 
same Tätigkeit des Sonntagkreises und der Freien Schule der Geistigen 
Wissenschaften hinweisend" im  Zusammenhang dam it halte ieh die Be­
merkung für wichtig —, was später auch einlcuchten wird —, daß die 
Gruppe vor allem nicht deswegen ,,Sonntags "  genannt wurde, weil die 
Zusamm enkünfte am Sonntag nachtm ittag abgehalten wurden, sondern 
viel eher deshalb, weil man dam it den Bruch mit dem ..Sam stag" betonen 
wollte.
Der geistige Führer der Gesellschaft war der junge Lukács, sein ideolo- 
gische-politischer S tandpunkt bestimmte die Richtung sowohl der Ge­
spräche des Sonntagskreises wie des Programms der Freien Schule: Béla 
Balázs hat die Gruppe und ihre Aktionen initiiert, die Bedingungen der 
Zusamm enkünfte geschaffen-organisiert, er drückte gleichzeitig in seinem 
menschlichen und künstlerischen Verhalten am entschiedensten die die 
Gruppe beschäftigenden Probleme aus.
Die Namen der Zugehörigen der Gesellschaft kann nicht einfach 
aufgezählt werden, es handelte sich ja um einen sich ständig verändernden, 
erweiternden Kreis, in dem ein aktiver Kern und ein sich dynamisch wech­
selndes, keine festen Grenzen habendes K raftfeld unterschieden werden 
müssen, in den die Studenten der Freien Schule der Gesellschaft und die 
Sym pathisanten der Gruppe Platz genommen haben.
3" Daß die G ruppierung Tür Gesellschaft gehalten wurde, bestätig t auch die E in ­
tragung  von 22. und 23. Dezember 1915 im Tagebuch von Béla Balázs. Daß die Zusam m en­
künfte nicht Sonntäglicher Kreis, sondern Sonntagskreis genannt worden ist, zeigt auch 
— un ter anderem — die Erklärung von Lukács aus 1967; oder das Radiogespräch zwischen 
Lukucs und Arnold H auser. (Die Erklärung von 1967 erschien in : Irodalm i Múzeum. Em lé­
kezések I-, das Radiogespräch in: Valóság, 1969/2.
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ü b e r die Zugehörigen der Gesellschaft hanti ich mit völiiger Gewißh­
eit nur folgendes fcststellen: tier Sonntagskreis ha tte  einen stabilen und 
mehr oder weniger aktiven Kern, zu diesem gehörten Heia Balázs, György 
Lukács, Béia Fogarasi, Karl Mannheim, Em m a Ritoók, Arnold Hauser 
und Frigyes A ntal; den Gesprächen wohnten immer E d it Hajós und Anna 
Schlamadinger bei, an den Gesprächen beteiligten sich nicht stabil (aber 
nicht m it der gleichen Häufigkeit) Anna Lcsxnai, Juliska Láng, Mihály 
Polányi, Gcxa Révész, dann un ter den Studenten der Freien Schule László 
Radványi. György Káldor. Károly Tolnay (später Charles de Tolnay) und 
Tibor Gergely.
Im  Gegensatz zu einigen Meinungen kann ich m it Sicherheit feststcllen, 
daß E rvin Szabó, Jenő Varga und József Révai nicht zum Sonntagskreis 
gehört haben, sehr wahrscheinlich nahmen auch Béla Bartók und Zoltän 
Kodály an den Gesprächen am Sonntag Nachm ittag nicht teil, sie hielten 
keinen V ortrag an der Freien Schule.
Károly Tolnay (Charles de Tolnay). László Radványi, György Káldor, 
Tibor Gergely usw. (noch 50 — 70 Personen) waren meiner Meinung nach 
keine aktiven Mitglieder des Sonntagskreises, sondern Studenten der Freien 
Schule der Geistigen W issenschaften — wenn sich einige auch im Frühjahr 
1018 an den Sonntagen beteiligten —, wie auch Lajos Fülöp eher der Vor­
tragende dieser Schule gewesen ist.
Die gesellschaftliche Basis der Sonntagsgesellschaft war die neue bür­
gerliche, entscheidend jüdische Intelligenz. Die Gründung der Gesellschaft, 
die Beweggründe ihrer Tätigkeit finden in jenen historisch-geistig-gesell- 
schaftlichen Verhältnissen ihre Erklärung, über die ich in der historischen 
Skizze bereits gesprochen habe. Die Themen der durch die Gr uppe orga­
nisierten Gespräche, die Vorträge irr der Freien Schule, die lietararischen 
und wissenschaftlichen Publikationen der Mitglieder der Gruppe sowie 
ihr persönlicher Lebensweg ihre menschlichen Beziehungen zeigen ein­
deutig, — wie ich darüber irr meinem Buch, der Sonntagsgesellschaft 
ausführlich geschrieben habe-, daß die in der Gesellschaft tätige In telli­
genz jüdischer H erkunft einerseits die Krise zum Ausdruck gebracht hat, 
die gesellschaftlichen W idersprüche des feudal kapitalistischen Ungarns, 
die surch den Übergang auf den Imperialismus aud allen Gebieten des Le­
bens verstärkt wurden urrd sich im Laufe des Ersten Weltkrieges m it be­
sonderer Schärfe offenbart ha t — das hat sie ähnlich zu anderen neuen 
bürgerlich intellektuellen Gruppen des Imperialismus, aber vielleicht noch 
intensiver und bcstürzender gemacht. Andererseits hat sie dadurch auch 
die Verzerrungen infolge des widersprüchlichen Prozesses der Assimilation 
des Judentum s gezeigt; die jüdische Abstammung (beziehungsewise die 
Zugehörigkeit zur Generation, der ,.zweiten Reformgeneration) war näm ­
lich der Mediator, durch welchen bei ihnen die allgemeine historische Be­
wegung als eigenartige, spezifische Realisation zustandegekommen ist.
Diese intellektuelle Schicht — im Laufe der Assimilation, des Suchens 
nach der Id en titä t (vor allem der Verfremdung der K ultur) und gleichzeitig 
infolge des tiefen und intensiven Erlebens der die allgemeinen menschlich­
moralischen W erte außer K ra ft setzenden Widersprüche des Kapitalismus,
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was sie auch in der Fam ilie eriebte; ferner im Laufe ihrer Ausbruchs­
bestrebung, die durcii den K am pf gegen die G entry und die daraus e n t­
springenden gesellschaftlichen, politischen, weltanschaulichen Schwierig­
keiten ihrer eigenen Assimilation — hat die m it feudalen Überresten be­
lasteten wirtschaftlichen, gesellschaftlichen, politischen Verhältnisse des 
kapitalistischen Ungarns scharf verurteilt, aber diese K ritik  — unter an ­
derem wegen den bereits angedeuteten politisch-ideologischen Irra tiona­
lismus — ist zum Großteil au f der Ebene des am bivalenten oppositionellen 
Verhaltens als Folge des romantischen Antikapitalism us geblieben.
* * *
Vom Dezember 1915 an tra f  sich die Gesellschaft in der W ohnung 
Béla Balázs' (zuerst Sam stag nachm ittags, dann) Sonntag nachm ittags. 
Am Beginn hielt sich — wegen seinem W ehrdienst — auch Lukács in 
Budapest auf, und bis Ju li 1916 beteiligte er sich an den Gesprächen.
Bei den Zusam m enkünften des Kreises ha tten  die Gespräche zwei 
gorße Them en: das eine war das Wesen und die gegenseitige Verbindung 
des ethischen und empirischen Lebens, die Rolle des Galubens — der Reli­
gion, die Möglichkeit der Verwirklichung des Weges ,,von Seele zu Seele". 
(Mit diesen Fragen werde ich mich auch in zwei selbständigen Abschnitten 
beschäftigen.)
Das andere Them a: gewisse theoretisch-ästhetischkünstlerische F ra ­
gen, m it denen im Zusammenhang einerseits die Problem atik des in Vor­
bereitung begriffenen Werkes Lukács', der ,.Heidelberger Ä sthetik" bzw. 
die Tätigkeit der anderen Mitglieder der Gruppe in Verbindung m it der 
K unst, verschiedenen philosophischen Themen, andererseits m an hörte 
die in Vorbereitung begriffenen oder schon fertigen Schriften von Béla 
Balázs, Anna Lcsznai sowie Em me Ritoök an und führte darüber eine D is­
kussion.
In  der ersten Periode der Tätigkeit des Kreises, — als Lukács bei den 
Gesprächen auch persönlich anwesen war —, dom inierte die erste Fragen­
gruppe; nach der Abreise Lukács' von Budapest die zweite.
Die Freie Schule der Geistigen W issenschaften riefen die aktiven M it­
glieder des Sonntagskreises in F rüh jahr 1917 ins Leben und sie h a tte  zwei 
Semester, ln  einer Woche verlauteten je zweimal je zwei einstündige Vor­
lesungen, bzw. es wurden über die verschiedensten Fragen der Philosophie, 
der Ä sthetik und K unsttheorie Seminare gehalten.
Lukács hatte  in ersten Semester vier Vorlesungen, un ter dem Titel 
,.E th ik". Lukács behandelte in diesen einen Teil der in der ersten Periode 
der Gespräche im Sonntagskreis berührten Probleme. Im  zweiten Semester 
wurden die Vorlesungen Lukács' un ter dem Titel ,,Ä sthetik" angekündigt; 
Lukács sprach in diesen gewiß über die Problem atik des letzten Endes un ­
vollendeten Werkes ,.Heidelberger Kunstphilosophie und Ä sthetik".
Diese Vorlesungen — sowie die M itteilungen der im ,,Heidelberger 
Koffer" gefundenen Briefe zeigen, daß Lukács einen ständigen K on tak t
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zur Gruppe aufrechtcrhalten hat; er fuhr oft nach Budapest, bzw. stand 
mit mehreren Mitgiiedern der Gruppe in Korrespondenz.
Vom Gesichtspunkt des Lebenslaufes des jungen Lukács aus müssen 
wir auf diese Vorträge auch deshalb hinweisen, denn diese führten zur Wie­
derbelebung und Intensivierung der Beziehung zur Gertrud Borstieber. 
die bald seine Lebensgefährtin, dann seine Ehefrau wurde.
Die Freie Schule übte auch eine Verlagstätigkeit aus; sie veröffent­
lichte zwei Bände, der erste, eröffnende Band war ..Lélek cs kultúra * 
(Seele und Kultur) von Karl Mannheim, der das Programm der Gruppe 
zusammengefaßt hat. Der zweite war die Zusammenfassung der unter dem 
Titel ,.Dramaturgie" gehaltenen Vorträge von Béla Balázs
Gleichzeitig mochte ich betonen, daß die Sonntagsgesellsehaft nicht 
nur, sogar nicht vor allem, eine theoretische W erkstatt gewesen ist: ihre 
Gründer wollten viel eher ein eigenartiges geistig-gefühlsmäßiges Heim 
schaifcn, wo die Mitglieder der Gruppe — zu den verschiedensten erlebten 
Konflikten -  Lösung, Beruhigung, Freundschaft gesucht, und teilweise 
auch gefunden haben.
Auf das Wesen ihrer Vorstellung verweist ein Ausschnitt aus einem 
Brief Béla Balázs' an Lukács, in dem Balázs die Gründung ihrer Gruppe 
befleißigt hat. Balázs schrieb folgendes:
,,Ich fühle seltsame prophetische Verpflichtungen. Ich habe keine neu­
en Ideen, ( her alles haben wir schon vor langem gesprochen. Nun spüre 
ich jedoch, daß man etwas /;u; so/? und. do/i VA so se?w daß man mir
glaubt und folgt. Ich denke wieder, daß die anständigen Menschen organi­
siert werden sollten und ein gesellschaftlicher, ethischer Kastenkrieg einge­
leitet werden muß, sonst wird dieses Land endgültig verfaulen. Außerdem 
denke ich wieder, daß diese unsere spirituelle neue Generation im Namen 
der Heiligen Seele international organisiert werden sollte, wie die Arbeiter 
und Frauen, denn wir sind überall so wenig, daß es nicht anders sein kann 
und diese Strömung soll international sein, wie der Katholizismus und 
Protestantismus und die Reaktion auf diesen Krieg. Es soll ein Bündnis 
sein, eine durch persönliche Beziehungen durchwobenc Gesellschaft, Sekte. 
Darin werden auch Deine handelnden Verpflichtungen einen vollen Raum 
haben. Du mußt hier führen!"^
Die Sonntagsgesellsehaft konnte schließlich die Widersprüche ihrer 
Assimilation, die Festigung ihrer Identität nicht lösen, sogar auf dem Ge­
biet der menschlich-persönlichen Beziehungen, der Freundschaften er 
füllte sie nicht die Erwartungen. (In meinem Buch habe ich die damit zu­
sammenhängenden Probleme in Verhältnis von Lukács —Balázs, Lukács — 
Mannheim, Balázs —Mannheim und anderen ausführlich gezeigt.)
3' Briet von Béta Balázs an Georg L ukács: Bp. 28. F ebruár 1915. (in : Balázs Béla levelei 
Lukács Györgyhöz (Béla Balázs' Briefe an Georg l.ukács). Philosophisches In s titu t der U n­
garischen Akademie der W issenschaften. Archívumi füzetek (Archivhefte) I. 1982. S. 135 — 
136.
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Deshalb ist es verständlich, daß bei mehreren Mitgliedern der Gruppe 
die Identitätskrise und Dissimilationsbestrebung erwiesen werden können, 
über die sich Béla Balázs mehrmals und aufrichtig, m it resigniertem 
Schmerz äußerte .^  Der junge Lukács ging in diesem Prozeß noch weiter, 
er wollte sich endgültig von Ungarn, seiner Fam ilie trennen und eine neue 
romantische, antikapitalistischc Lebensform ausbilden: m it Béla Balázs 
(und dessen Ex- und damaliger Ehefrau, Edit H ajós und Anna H am vasy) 
haben sie geplant und m it diesem Gedanken jahrelang gespielt, das Ange­
bot Paul E m sts anzunchemen, der bei München einen kleinen Grundbesitz 
kaufen wollte. Dort wollten sie sich s ta tt  parasitär ,,un terhalten" zu wer­
den, als G ärtner aufrechterhalten, was gleichzeitig ein Rousseauscher R ah ­
men ihres romantischen Antikapitalism us sein sollte. Sic wollten sich m it 
Gemüseproduktion beschäftigen und daraus leben; genauer, die beiden 
Frauen hätten  Gemüse angebaut, die beiden Männer hätten  sich m it P h i­
losophie, K unst befaßt. Edit Hajós begann nach dem Erwerb ihres medizi­
nischen Diploms G artenbau zu studieren, hörte jedoch dann auf und der 
P lan scheiterte.
Lukács kehrte Ende 1917 — auf W irkung der Begegnungen m it 
G ertrud Borstieber — nach Ungarn zurück, was er — später — verständ­
lich als zufälliges, persönliches Moment bezcichnete. Dieses zufällige, per­
sönliche Moment ha t aber ermöglicht, daß der in Ungarn lebende Lukács
— auf eine später vorzustellende Weise — sich an die gesellschaflichen 
Käm pfe in Ungarn anknüpfend, in der revolutionären Bewegung seine 
Assimilation konsequent verwirklicht, und seine Id en titä t für sein ganzes 
Leben festigt.
/F .
Die reb'yiosiM/ de.s LwMcg
Im  vorhinein habe ich dargestellt, daß im M ittelpunkt der Gespräche 
im Sonntagskreis Fragen der Religiosität der Gruppe gestanden sind. Die 
intellektuelle Öffentlichkeit des zeitgenössischen Ungarns war die Religio­
sitä t der Gruppe allgemein bewußt; seitens nicht nur eines R epräsentanten 
der linksgerichteten Progression verlauteten spöttische-verurteilende Be­
merkungen im Zusammenhang m it dem bigotten Katholizismus einzelner 
Mitglieder der Gruppe A'
32 B6)a Balázs ha t am 2 t. Februar 1918 in sein Tagebuch geschrieben: „ In  diesem Land 
kann ich n icht bleiben. Ich gehöre keinem Land und  N ation an. Ich bin Europäer. . . Ich 
muß in m ir den ersten europäischen Menschen erleben. Deshalb ist es egal, wo ich hingehe."
34 ÄrpAd T ó th  h a t darüber in Zusammenhang m it Arnold H auser n ich t gerade ohne 
S po tt geschrieben: „H auser h a t demgegenüber, scheinbar d irek t B lut geleckt von diesem 
m ütterlichen Geschwätz, 4¡nd stü rzte  m it völligen) geistigen Arsenal au f Dich, n icht num  im 
Namen der M utter, aber auch des Vaters, Sohnes und heiligen Geistes, in Ewigkeit, Amen.
— E s wäre also schade, wenn der junge Mann, der noch „Balázsét "  ist als Balázs selbst, 
m it seiner edlen Offensive am allerwenigsten bestürzen oder zum Nachdenken anregen w ürde! 
. . . N atürlich, tu t  es ihm weh, daß Du ihm in die m ysthischen K ellerräum e nicht folgst, wo 
die Schwaben der Ideen im metaphysischen Sand und Dunkelheit wimmeln. . ( l n : T óth
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Die religiöse Einstellung Lukács' und seiner Gruppe war nicht nur in 
Ungarn allgemein bekannt. Auch Ju d ith  Marcus-Tar zitiert -  auf Grund 
von K. Jaspers — das geistreiche und zutreffende W ortspiel Emil Lasks 
über die Vier Evangelisten, die in dieser In terpretation  M atthäus, Marcus, 
Lukács und Bloch gewesen sindW  Ebenda ha t Jaspers geschrieben: ,,L u ­
kács galt für viele als eine A rt Heiliger."
Im  lichte dieser Tatsachen ist es besonders seltsam, daß die Lukács- 
Forschung bis heute keine entsprechende Aufmerksamkeit der Frage der 
Religiosität des jungen Lukács gewidmet hat, was -  beim allgemeinen 
R ückstand der ungarischen Lukács-Forschung — nur m it der bereits vor­
gestellten Bestrebung erk lärt werden kann, den jungen Lukács zum links­
gerichteten Oppositionellen zu retuschieren.
Zweifelsohne wurden gewisse Versuche für die Untersuchung dieser 
Religiosität unternom men. József Lukács ha t in seinem Vortrag anläßlich 
der Gedenksitzung zum i)0. G eburtstag von György Lukács durch die U n­
garische Akademie der W issenschaften, unter dem Titel „Einige Probleme 
der Religion und des Irrationalism us im Lebenswerk von György Lukács" 
den zur Einführung dieser U ntersuchung notwendigen Grundgedanken aus­
gesprochen: „Um die Zwiespalt des Seins und des Sollens, der schlechten 
W irklichkeit und der Sehnsucht nach dem Guten aufzulösen, hat Lukács 
kein anderes M ittel, als den Irrationalism us, sogar die Religion, den Mvthos 
gefunden, dam it er als Antwort auf die Relativierung der bürgerlichen W e lt 
m it ihrer Hilfe die Möglichkeit der Verwirklichung einer absoluten W'er- 
tordnung sucht."36
Was jedoch in seinen Einzelheiten und in seiner W ichtigkeit dieses 
„religiöse M ittel" charakterisiert hat, welche die religiösen Formen waren,
Á rpád levele Bródy Pótnak (Árpád T óths B rief an Pál Bródy), 24. Februar 1017. Gesammelte 
Werke von Á rpád T óth , Bd. 3., Akadémiai Vertag, Bp. 1973. S. 128.)
Béta Balázs schrieb am 22. Mai 1916 in sein Tagebuch: „G estern nachm ittag stü rz te  
Dezső (es geht um den Maler Dezső Orbán. Z.X.) schreiend ein: — „W o ist das Kreuz? — 
Das K ruzifix und Betschemel? -  ??? H ier h ah ' ich ein kleines Blech- oder Bronzekruzifix. 
Ich liab 's von F rau  H ajós bekommen. Eine Vase ist hier früher gestanden. Aber um die hat 
m an sich gelürch tet, daß sie zerbricht. D arüber freue ich mich sowieso mehr.
— Denn der (. . .) Lorsy w itzelte gestern bei den Szilasis darüber, daß in deiner W oh­
nung ein riesengroßes K ruzifix  dom iniert, und vor ihm ein Betschemel. Und sowieso ha t er 
in diesem Ton von dir gesprochen. N un, ich habe unverblüm t meine Meinung gesagt." (In: 
Balázs Béla: Napló (Tagebuch). (1914-1922) Magvető Verlag, Bp. 1982. S. 174.)
35 Jadtdi-AfarcMs —Tar.- Thom as Mann und Georg Lukács. S. 15. sowie 291. Fußnote 
a u fS . 191.
Auch andere Memorien beweisen, daß die Religiosität Lukács' und die Neigung zur 
katholischen K irche auch im Ausland bekannt war, so kann ich au f  Paul Honigsheim hin- 
weisen, der 1926 in der Publikation „D er Max W eber -  Kreis in H eidelberg" zu den R ich tun­
gen der antiliberalen, katholischen Neoreligiosität der Zeit die Bestrebungen Blochs und 
Lukács' einreiht. Bloch h a t er so charakterisiert, als „den katholisierenden jüdischen Apo- 
kalyptiker, m it seinem zeitgenössischen Schüler, Lukács an der Seite."
33 BuMcs, Jdzsc/.' A vallás és irracionalizmus vizsgálatának néhány problém ája Lu­
kács György életm űvében (Einige Probleme der U ntersuchung der Religion und des Irra tio ­
nalism us in Lebenswerk von Georg Lukács), ln :  Mitteilungen der Abteilung für Philosophie 
und Geschichtswissenschaft der Ungarischen Akademie der W issenschaften, 1976. Bd. X X V . 
N r. 1. S. 19.
84______  _____________________  ZOLTÁN NOVÁK
und wie mit diesen der junge Lukács ,,die Möglichkeit der Verwirklichung 
einer absoluten W ertordnung" suchte? — aus dieser Vorlesung bekommen 
wir — vielleicht wegen Um fangsgründen — keine Antwort.
Béla Hegyi betrachtete in seiner Abhandlung „Der junge György 
Lukács", die er in der Zeitschrift der ungarischen Katholiken, Vigilia pub ­
liziert hat, die U ntersuchung der Religiosität Lukács' als seine vorrangige 
Aufgabe. Hegyi setzte jedoch — um seine Meinung zum Ausdruck zu b rin ­
gen — die Religiosität des jungen Lukács in Anführungszeichen, und  außer 
dem Einfluß der neuplatonischen M ysthik beschäftigte er sich nur noch 
m it der Frage des „religiösen Atheism us"; m it dem Vorhandensein dieser 
beiden Tendenzen wähnte er die „Religiosität" Lukács' auszuschöpfen.3?
Von dieser Tendenz ist das Buch „Lukács György gondolatvilága" 
(Die Gedankenwelt György Lukács') von István  Herm ann teilweise eine 
Ausnahm e; hier analysiert der Verfasser das Verhältnis des jungen Lukács 
zum Heiligen Franz von Assisi und die Vereinigung seiner Lehren m it der 
Philosophie. Gleichzeitig — und darauf komme ich später noch zurück — 
kann beim jungen Lukács das Verhältnis der Religion und Philosophie 
nicht auf die Verbindung des Mysthischen bei Franz dem Heiligen und der 
Kantschen, Fichteschen Philosophie beschränkt werden. Das Problem ist 
viel allgemeiner und kom plexer.^
Man muß zugeben, daß das Buch Ju d ith  Marcus-Tars in dieser Frage 
— zumindest in quantita tiver H insicht — das allgemeine Niveau der un ­
garischen Lukács-Forschung übertreffen konnte, dennoch war es nicht im ­
stande, die Religiosität des jungen Lukács in ihrer komplizierten Vielseitig­
keit zu erfassen und vorzustellen, was m it ein weiterer G rund ist, warum 
es den Zusammenhang N apta —Lukács nicht m it der entsprechenden 
K onkretheit, in möglichen und notwendigen Maße beweisen konnte. Ob­
wohl es die empirischen Tatsachen der Religiosität des jungen Lukács reich 
aufgczählt hat, spricht es von der Quasi-Religiosität Lukács'.
Unser gewähltes Thema — die U ntersuchung des Leo N aphta —L u­
kács—Verhältnisses — m acht es unvermeidlich, der Religiosität des jun ­
gen Lukács am ernsthaftesten ins Auge zu schauen. Im  weiteren mache 
ich den Versuch, umzureißen, daß in der geistigen Entwicklung des jungen 
Lukács eine der wichtigsten, entscheidende Rolle die Religion gespielt hat. 
Ich möchte erweisen, daß das Wesen des Lebensprogrammes des jungen 
Lukács die Erlösung ist, in anderer Formulierung das Erreichen des Absolu­
ten, als des höchsten W ertes, das er m it einer solchen Vereinigung der Reli­
gion und der Philosophie verwirklichen wollte, daß sowohl die philoso­
phisch-ethische wie die ästhetische Späre der Religion untergeordnet sind, 
wodurch er sie metaphilosophisch, metaethisch und nietaästhetisch ge­
m acht hat.
Die Charakterzüge der Geistigkeit des jungen Lukács können hier in 
ihrer widersprüchlichen Vollständigkeit nicht vorgestellt werden, gleich-
3' /fryyt, 7?e?a.' A fiatal Lukács György (Der junge Georg Lukács). In : Vigilia, 1971/9. 
8. 6 0 9 -6 1 8 .
33 /Hermann rd n .- Lukács György gondolatvilága. Magvető Verlag, Bp. 1974. S.
3 5 -4 4 .
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zeitig erleichtern die oben geschriebenen im gewissen Sinne meine Luge: 
über die Religiosität des jungen Lukács zu sprechen, erfordert nämlich, 
daß ich auch über gewisse seiner philosophischen, ethischen, ästhetischen 
Ansichten spreche. Hier muß ich höchstens darauf achten, daß ich nur jene 
methaphilosophischen, metaästhetischen — und dann im folgenden K a­
pitel — metaethischen Fragen berühre, die zur Erläuterung der Religiosi­
tä t  des jungen Lukács wichtig sind.
Zu diesem Kapitel muß ich noch einige erklärenden Bemerkungen 
hinzufügen:
Vor allem, daß der junge Lukács keine aufgeschlossene, sensible Per­
sönlichkeit, sondern eher zurückhaltend, intellektuell war, der über seine 
innigsten Probleme (im Gegensatz z.B. zu Béla Balázs) introvertiert, sie 
zu theoretischen Fragen destilliert gesprochen hat. In einem oder anderen 
Brief erwähnte er zwar die uns beschäftigenden Probleme, die Mehrheit 
dieser Äußerungen ist jedoch nicht erhalten geblieben. Eher von den Briefen 
aus dieser Zeit an ihn, bzw. den auf die Gespräche mit ihm verweisenden 
Dokumenten können wir unmittelbar auf die Auffassung, das Verhalten 
des jungen Lukács folgern. Hier sind vor allem die Äußerungen der Mit­
glieder der Sonntagsgesellschaft wichtig, mit deren Religiosität ich mich 
nur insofern beschäftige, indem es zum Charakter der Religiosität Lukács' 
unentbehrlich notwendig ist.
Zweitens, daß für die Geistigkeit des jungen Lukács charakteristisch 
war, daß — oft einander widersprechende, sogar einander ausschließende — 
verschiedene Tendenzen, Richtungen zusammen, neben einander in seinem 
Denken existent waren; so war es auch in seinem Verhältnis zur Religion 
und deren verschiedenen Formen. Deshalb und wegen den Schranken des 
Umfangs versuche ich die Religiosität des jungen Lukács grundlegend 
nicht in ihrem historischen Prozeß, sondern im Verhältnis zu den ver­
schiedenen religiösen Formen zu zeigen.
Drittens muß ich vorausschicken, daß ich in diesem Kapitel — im 
Vergleich — mehr zitiere, denn einerseits sind die von mir vorzustellenden 
Texte wenig bekannt, andererseits — auch deti gegenüber den ausgeführten 
Gedanken zu erwartenden Widerstand in Kauf nehmend — kann ich auf 
diese Weise die Religiosität des jungen Lukács authentischer und kürzer 
darlegen.
Der junge Lukács, der mit der Lebensführung seiner Eltern gebrochen 
hat und dadurch mit der großbürgerlichen Lebensform konfrontiert wurde, 
und der sich gleichzeitig weder mit der linksgerichteten Progression, noch 
der rechtsgerichteten Einstellung der ungarischen Gentry identifizieren 
konnte, suchte seine eigene Gemeinschaft — die — wie darauf auch Jó ­
zsef Lukács in seinem Vortrag hingewiesen hat — nur irgendeine religiös- 
geistige Gemeinschaft sein konnte, — wie auch die Sonntagsgesellschaft 
vorgestellt wurde — ; eine Alternative der Assimilation, seinen Weg zu 
finden, gab es nämlich in der gegebenen gesellschaftlich-historischen Situ­
ation nicht.
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Zweifelsohne, bevor sieh Lukács noch taufen ließ, setzte er die Assimila­
tion auch dam it fort, daß er das berühm te evangelische Gym nasium  B uda­
pests besucht ha t — wo auch solche Persönlichkeiten studierten, wie der 
Schriftsteller Lajos Nagy, der Operettenkom ponist Im re K álm án, der No­
belpreisträger Physiker Jenő Wigner, der ,,Vater der Com putertechnik", 
János Neumann, usw. —, und er h a t dann dort das Abitur gem acht. Dieses 
Gymnasium war — gewiß — der Wille seiner E ltern, was auch wahrschein­
lich m acht, daß auch die evangelische Kirche — in der sich Lukács taufen 
ließ und dam it die für einen Juden größte Sünde begangen h a t und auch 
dem onstrativ der jüdischen Gemeinde den Rücken gekehrt ha t — die E l­
tern gewählt haben. Diese Wahl war aber — scheinbar — nur formal, be­
deutete keine neuen echten K ontakte, ein geistiges Heim ; das m ußte sich 
Lukács selbst schaffen.
Der junge Lukács orientierte sich in den unterschiedlichsten religiös- 
geistigen Richtungen, er suchte seinen Platz. Die von ihm als erste gewählte 
und für wichtig gehaltene religiöse Form  war zweifellos die m ittelalterliche 
christliche und jüdische Mysthik.
Seine Zuneigung zu den m ittelalterlichen christlichen M ysthikern (vor 
allem Meister Eckhart) war schon mehr bekannt: diese Zuneigung kann so­
wohl in der 1911 publizierten Abhandlung ,,A tragédia m etafizikája" (Me­
taphysik der Tragödie) sowie im gleichen Ja h r  geschriebenen Dialog ,,A lelki 
szegénységről" (Uber die seelische Armut) erwiesen werden.
Hs ist weniger bekannt, daß sich aus diesem Ja h r  die Bekanntschaft 
des jungen Lukács und des noch jüngeren Karl M annheimdatierte, die Basis 
dieser Freundschaft war die Mysthik.
Mannheim schrieb am 13. März 1911 in seinem Brief an Lukács: ,,Ich 
m üßte noch warten und dürfte  nicht m it dem ersten und noch aktuellen 
Dokument meines Lebens, der Abhandlung über die M ysthiker vor Sie 
treten.
Aber mich tre ib t die Ungeduld, um Ihre Meinung zu befragen, ob Sie 
den Weg sehen, welchen ich gehe."39
Lukács sah den Weg. interessierte sich für die Tätigkeit Mannheims, 
schlug ihm die L iteratur vor, er wurde für die Zeitschrift ,,A Szellem" 
(Der Geist) m it Übersetzungen beauftrag t; in diesem Zusamm enhang nah­
men sie einen intensiven Briefwechsel auf. Leider kennen wir bisher nur 
die Briefe Mannheims, der seine Auffassung Lukács ausführlich dargelegt 
hat. Der Grundpfeiler dieser Theorie war, daß ,,eine jede Philosophie letz­
ten Endes, in den Wurzeln m ysthisch" ist.'"
Noch weniger bekannt und erforscht ist das Verhältnis des jungen L u­
kács zur jüdischen Mysthik. Die diesbezügliche Untersuchung zeigt, daß 
der Bruch durch die Taufe eher für die jüdische gesellschaftliche Gemeinde, 
als die kulturcllen-religiösen Traditionen der jüdischen Geistigkeit galt. 
Von den 10-er Jahren an kann nämlich erwiesen werden, welche Ausstrah-
Brie! von Kar! Mannheim an Georg Lukács vom 13. Marx 19! 1. In : Lukács György 
levelezése. 1902 — 19!7. Magvető Verlag, Bp. 1981. S. 310.
*0 Brici von K arl Mannheim an Georg Lukács vom 5. Jan u ar 1912. Ebenda S. 453.
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!ung die jüdische Mysthik als Teil des Interesses für die Mysthik auf Lu­
kács hatte.
In diesem Prozeß spielte Ernst Bloch sicher eine bedeutende Rolle, 
den er 1010 kennengelernt hat und ihm den Einfluß des Chassidismus, der 
gnostischen Kabbala und des jüdischen Messianismus vermittelte und ver­
stärkte.
1911 kam Lukács mit dem jüdischen Religionsphilosophen, Martin 
Buber in Kontakt, über dessen zwei Bücher von der jüdischen M ysthik" er 
unter dem Tiel ,,Jüdischer Mysthizismus" Rezension geschrieben hat, in 
der Number 1911 der ,.Szellem". In diesem Jahr bestand ein intensiver 
Briefwechsel zwischen Lukács und Buber, von den Briefen sowie der Re­
zension stellt es sich heraus, was für einen großen Einfluß die Bücher Bu- 
bers und diese Thematik auf den jungen Lukács ausgeübt habend-
Béla Balázs spricht in seinem ,,Napló" (Tagebuch) m it einer D atie­
rung von 1913, un ter Berufung auf Bloch, au f das neue Verhältnis des ju n ­
gen Lukács zum Juden tum :
,,Die neue große Philosophie von Gyuri ist der Messianismus. Die ho­
mogene Welt, als Erlösungsziel. . . Gyuri hat in sich den Juden entdeckt 
und bekennt sich zu ihm ! Das Suchen der Vorgänger. Die Chassidim-Sekte. 
Baal Schern. Nun hat auch er seine Vorgänger und Rasse gefunden, nur ich 
stehe da einsam und verlassen. Ohne Vorgänger, ohne Rasse! Warum ist 
es kompromittierend? Warum ist es eine Schande? Und warum sucht der 
Mensch zu seiner Arbeit Rcchtstite! und Gültigkeit in der Rasse? Und doch, 
letzten Endes, wer bin ich also? Die Theorie Gyuris entstehenden jüdischen 
Typ, vom antirationalen Asketiker, der der Widerspruch alles ist, was wir 
heute ,.jüdisch" zu nennen pflegen."^
Im  Tagebuch Lukács' von den 1910 — I l e r  Jahren  gibt es zweifelsohne 
Stellen, die diese Balázs-Eintragung rechtfertigen; besonders der Tage­
buch-Ausschnitt vom 30. November 1911 behandelt dieses Problem aus­
führlicher, wo Lukács ausgesprochen hat — den Gedanken des Selbstmor­
des hegend —, ,,der dem Ende seines Lebens zugeht und alle fremden Züge 
ablcgt, bei dem kom m t die Rasse, die Familie hervor und drängt das E r­
worbene und Ersehnt in den Hintergrund. . . So ist es bei m ir"" .
Nun ist es gar nicht so wichtig, was der Lukácsschc Tagebuchaus­
schnitt sagt; viel wichtiger ist, ob im Lebensweg, in der geistigen Bestre­
bung des jungen Lukács solche dominanten Momente gibt, die sich an die 
von Balázs angekündigte ,.Theorie Gyuris über den nun entstehenden jü­
dischen Typ" anknüpfen!?
"  Afarhn Ruber. Die Legende des Basischem und die Geschichte des R abbi Xachman. 
B eide: Berlin, 1910.
'-  Besonders der B riefam  ll.N o v em b erj9 1 1  aus Florenz an B uber (In :L u k ács  György 
levelezése, S. 433.) und der B rief vom 20. Dezember 1911 ebenfalls aus Florenz (ebenda S. 
443.) sind wichtig.
MRcMxs, RJ/ы.' Napló (1903—1914). Magvető Verlag, B udapest 1982. 8. 613 — 614.
(,'yöry?/; Napló (1910—1911) ln :  Curriculum vitae, Magvető Verlag, Bp.
1982. S. 451.
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W enn ich diese Bemerkung Balázs' m it gewissen modernen jüdischen 
religiösen Bestrebungen, dem Reform -Judaism us in Verbindung bringe, 
dessen Anhänger -  von einem Satz des Talmuds hinausgehend, demzufolge 
am Tage der Zerstörung Jerusalem s der Messias geboren wurde -  behaup­
ten, nur m it dem Verlust der Kirche und Heimat, das Juden tum  der Dia­
spora die vom G ott erhaltene Mission erfüllen kann, moralischer Lehrer 
und Reform ator, der Völker Vorbereiter der mcssianischen Zeiten sein 
kann, dann finden wir — im Zusammenhang mit der Moral und dem Messi­
anismus — gleich Momente, die im M ittelpunkt des Bestrebungen des ju n ­
gen Lukács gestanden sind, und deren Geistigkeit m it jüdischen Wurzeln 
unbestreitbar ist. (Judith  Marcus-Tar beschäftigt sich mehrmals, an ver­
schiedenen Stellen ihres Buches m it dem Einfluß des jüdischen religiösen 
Geistes, besonders des Messianismus auf Lukács.)^
Mit der Moralphilosophie und dem Messianismus des jungen Lukács 
befasse ich mich noch später.
Dieser religiöse Irrationalism us begleitete die ganze behandelte Perio­
de. Von Balázs erfahren wir auch -  der seine zweite Frau in der theosophi- 
schen Gesellschaft kenncngelernt und auch selbst Jah re  lang ihre Zusam- 
m enktin it besucht hat —, daß sie sich für die Thcosophic und die okkulten 
Dinge interessiert haben, spiritualistische Schriften gelesen haben: ,,Ich 
lese im B e tt die Geschichte des Spiritismus (De Vesme), und wir lesen zu 
viert gemeinsam wöchentlich ein-zweimal die große Gehcimlehre Blavatz- 
kys. (Gyuri bcscwhertsich: warum werden heutzutage nur dumme Menschen 
eingeweiht ? W arum wird er nicht initiiert, er könnte das so gut gebrauchen 
und so schön und vernünftig leh ren .) '*3
Dasselbe erfahren wir auch von cinem Béla Fogarasi-Brief an Em m a 
Ritoók im Sommer 1914 aus Heidelberg, zitiert in den nicht publizierten 
Memorien von Ritoók. Lukács schlage ,.unter dem Einfluß Blochs der 
wissenschaftlichen Philosophie ein Schnippschcn und baut m it grotesk 
komplizierten und originellen Schemen (Satanologie, Eschatologie, die 12 
Stufen des rezeptiven Verhaltens usw.) sein System.
Beim von ihnen angegebenen m etaästhcitschcn Problem der Aufteilung 
der K ünste muß ich noch au f andere Formen des von ihnen repräsentierten 
religiösen Irrationalism us zurückkommen.
Hinsichtlich ihres Verhältnisses zu den religiösen Formen gebührt 
in der Religiosität der Gruppe zweifelsohne dem Katholizismus ein her­
vorragender P latz ; mehrere tauften  sich in der katholischen Kirche, auch 
im der Religions- und Kirschensuchc des jungen Lukács war der Einfluß 
des Katholizismus am stärksten.
./atöv/í AforcMs — /ti?*.* I homas Mann und Georg f.ukács. Besonders in den Fußnoten 
143. it. und  2d). beruft sie sich au f  das Buch H erm ann Cohen: Beligion der Vernunft aus 
Quellen des Judentum s, der u.a. auch den Messianismus des jungen Lukács in ihrem Buch 
behandelt.
Balázs, B e/a; Napló. E intragung vom 23. Dezember 1015. S. 105.
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Hét:). Balázs beschäftigt siet) mehrmals und sein* aufrichtig mit seiner 
T au fc ;'' útid sein S tandpunkt drückt das Verhäitnis der Gruppe zur kutho- 
iischen Kirche aus. Im Sommer 1917 schreibt er in sein Tagebuch:
,,Man fragte mich, warum ich mich taufen ließ? Aus Überzeugung? 
— Gtaube ich an den heutigen katholischen Glauben und die Kirsche? 
Nicht? - ? -
Ich glaube, und fühle mich tief religiös, aber ich kann keine heutige 
..erhältliche* Gemeinde als meine eigene betrachten. Ich glaube jedoch 
nicht, eine Religion konnte erfunden werden, und. daß ich mir irgendeinen 
privaten Glauben hätte  machen können. Ich hasse die modernen individu­
alistischen ästhetisch-philosophischen, auf persönliche Bequemlichkeit 
maßgesch neiderte ., Rel igionen *'.
Ich wollte nicht ohne Gemeinde bleiben, so tra t ich der historisch­
philosophisch uAfMe?/.s7en Gemeinde bei. Wenn ich ja  in einem Zelt nicht zu 
Hause bin, kann ich doch nicht ohne Dach bleiben. Die Religionen gc.srAc- 
AcM, wie auch die Welt und G ott geschehen. Ein Zug fährt vor mit. der Wag­
gon, der gerade /der. vor mir steht, aktuell, ist nicht mein, doch muß ich 
cinspringen. sonst bleibe ich da. Das Judentum  ist vom Zug bereits ab ­
getrennt worden. Der Katholizismus ist nicht mein Zuhause, doch bewegt 
er sich vor mir fort, ist eine lebendige Religion. Ich muß unter sein Obdach 
treten. D ort kann ich noch weiter suchen und w arten."*s
Die Neigung des jungen Lukács zum Katholizismus war kein so uh- 
m ittelbar praktisch-existentielles Verhältnis, viel eher eine theoretische 
Bindung.
Bereits im Zusammenhang m it dem Buch Hermanns habe ich darauf 
hingewiesen, daß man beim jungen Lukács das Verhältnis der Religion und 
der Philosophie nicht auf das Verhältnis des Mysthischen bei kränz dem 
Heiligen und der Kantschcn. Bichteschcn Philosophie, genauer die \  ereini- 
gung der von ihnen repräsentierten geistigen Strömungen beschränkt wei­
den kann. Hinsichtlich des Verhältnisses der Philosophie und der Reli­
gion begegnen wir beim jungen Lukács den unterschiedlichen Bestrebungen: 
der von Hermann analysierte Prozeß ist nur ein Tcilsymptom einer der 
bei Lukács tatsächlich vorhandenen Bestrebungen, der \crein igung der 
Philosophie und Religion.
Eine andere Bestrebung des jungen Lukács ist. die Religion (nämlich 
den Katholizismus) in eine durch die Philosophie geschaffene Einheit zu
'? Mit Datierung vom .tuti )'.))3,aber sich a u fü cn  F rühhngücs.fah rcs berühmt! schrieb 
Batáv.s in seit) Tagebuch: ..tcb tief.! mich tau ten , ften Xamon ungarisioren unt) heiratete, teli 
en tpuppte  mich als Katholiker und heiße auch offiziell Béla Balázs.
A m  ernsthaftesten unter allen ist vielleicht meine Taute. Das ist aus! borzeugung
geschehen. Wenn inan schon zu einer Religion gehören muß, ist es tü r mich am sym path i­
schsten. Ich spüre überhaupt keine V erbundenheit m it den .luden . . . Die arisch jüdische 
K reuzung ist es, was mir am meisten liegt. Auch mich selbst halte ich tü r eine solche K reu­
zung. . . Denn auch in mir gibt es viel jüdisches. . . Meine Taute hatte  überhaupt keinen 
Nutzen. N ur Schade!!. Die luden ärgerten sich, in den Augen der 'Christen bin ich doch Jude 
geblieben. Der Bruder hat m einctw cgenauchscin jüdisches Stipendium  verloren."
In :B a láz s , Béla: Napló. S. (M l—602.
/¿¿/u.' Napló S. 246 — 247.
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fassen. Es ist bedauernswert, daß vom Briefwechsel Lukács — Hm ma 
Ritoók im Zusammenhang m it diesen Gesprächen bis je tz t nur die Briefe 
Ritoóks zum Vorschein gekommen sind. Aber auch vom Brief Ritoóks 
können die uns interessierenden wesentlichen Momente rekonstruiert 
werden.
Vom Brief Em m a Ritoóks an Lukács vom 23. Ju n i 1912 zitiere ich 
folgendes:
.......  ich habe mich näher, direkt über Ihre Philosophie erkundigt,
daß sie keine Religion sein kann (und dam it über jede Religionsphilosophie, 
wenn sie m it einer positiven Religion verbunden ist),. . . Daß man Philo­
sophie so machen kann, wie Sie es machen, aber keine Religion. Und da/? 
MMMt fw die Ain/ied der JVdiosop/de/a/d, t'x/ ex ?<dc7diy?
(Hervorhebung von mir. Z.N.) W ar es bei Hegel bedeutend im Hinblick 
au f den Pro t, (estantismus)?'^"
F ür mich ist nun nur die Feststellung wichtig, daß (zumindest Ritoók 
zufolge) Lukács den Katholizismus in die Einheit der Philosophie fassen 
wollte.
W enn wir die zeitgenössische theoretische Tätigkeit des jungen Lu­
kács untersuchen, werden wir in mehreren Publikationen au f diese von 
Ritoók behauptete Bestrebung aufmerksam.
Das Problem wird zuerst und vielleicht am wichtigsten in Essay ,,No­
valis" vom F rühjahr 1908 aufgeworfen.^" In  diesem Hssav spricht Lukács 
im Zusammenhang m it Novalis über die Integration der m ittelalterlichen 
katholischen W erte — der Einheit, Universalität, Ordnung — in die ro­
mantische Lebensphilosophie.
Im  Zuge der Vorstellung des Lebensprogrammes von Novalis und sei­
nen Freunden — Lukács äußert sich auch über seine eigenen Bestrebungen 
beim Suchen seines Weges — schrieb er: ..Der alte Traum  des Goldenen 
Zeitalters . . . das ist das Mittelalter*, für das sie sich begeistern, das ist 
der Christus-Glauben, zu dem sie sielt b e k e n n e n . Lukács hiett für wichtig.
den Artikel Novalis' über das Christentum hervorzuheben ,....... in dem er
das Papsttum  selbst verteidigt, denn er sieht irr ihm eine K ultur schaffende 
E inheit, gegenüber dem alles auflösenden und anarchistischen P ro testan­
tism us."s-
Auch Ju d ith  Marcus-Tar erw ähnt der ,,Katholizism us" des jungen 
Lukács. E r weist auf eine Erklärung E rnst Blochs hin. in der dieser davon 
gesprochen hat. daß er und Lukács in dieser Periode die Ordnung der Frei­
heit gegenüber bevorzugten, auch deshalb haben die die katholische Kirche, 
ihre Hierarchie bewundert.*^ (Anderswo schwört E rnst Bloch die Gestalt 
Lukács' als den ..Franziskaner ' herauf.)
i" Brief von Em m a Ritoók an Georg Lukács von 23. Jun i t9 t2 . ( in : Lukács György 
ievelczése, S. 481.
s" LttMc.!, György * Xovaiis. Jegyzetek a rom antikus e ie ttiioxófiáról (Xovaiis. . \o t i/.cn 
über die rom antische Lebensphiiosophe). ln :  X yugat, ift. März i 998.
s' E benda S. 318.
32 E benda S. 329.
M .Marcus —7*ar. Thomas Mann und Georg Lukács. 8. 149 — 150.
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Eine dritte Bestrebung des jungen Lukács' — und in dieser Periode 
vielleicht die charakteristischste -  daß er n/ic.s (die Philosophie genauso 
wie den Sozialismus, oder die Liebe) der Religion unterordnet.
Ein Grundproblem des Tagebuchs von Lukács — besonders nach dem 
Tod Irma Scidlcrs — ist das Verhältnis seines Philosophierens und Glau­
bens. Er schwankt, welcher Weg zum Finden des Sinnes des Lebens führt, 
der intellektuelle oder religiöse? Vom Tagebuch -  nicht nur an einer Stel­
le — stellt cs sich heraus, daß er den religiösen höher schätzt als den In ­
tellektuellen, nur ist er der Meinung, daß er noch nicht verdient hat, auf 
diesem Wege sein Ziel zu erreichen, — erlöst zu verden — obwohl er daran 
glaubt, sieh danach sehnt und hofft, daß cs mit Hilfe eines ..M'MH&rs" 
erfolgen wird.
Lukács hat am 27. Oktober 1911 in sein Tagebuch eingetragen:
,,Nie habe ich die Zukunft mit so absoluter Sicherheit vorausgesehen, 
als nun den Durchbruch meiner Ihtcllektualität, den Durchbruch ins Rcli 
giöse; aber ich sehe es nur als eine Notwendigkeit, ein Postulat -  ich bin 
bei weitem nicht .fertig', bei weitem nicht genug vcrwzcifclt. Oder erfolgt 
cs gerade deswegen? (Es ist wieder eine leere und frivole intellektuelle 
Konstruktion.) — Da ich intellektuell am toten Punkt bin. ist mein Verh­
ältnis zur Existenz nichts anderes, als die Abwechslung meiner eigenen 
demütigen Verleugnung und der hochmütigen Verachtung alles nur Exi­
stierenden. Hier kann man aber nicht intellektuell entscheiden: die Spitze 
muß abbrcchen. Sie muß! Ich sehe es nun so klar, wie nie zuvor: der 
Heilige mußte zuerst sündigen, nur durch die Sünde, das Begehen der Sün­
de kann er die Existenz absolut überwältigen; und gleichzeitig: nur da­
durch kann er im Gott innc sein, daß er sich früher in Sünde befunden hat. 
Die Kategorie ,inne' ist ein wesentlicher Charakterzug der wesentlichen 
Verhältnisse. Ich bin noch nie ,inne' gewesen in irgendwas."^'
Wir sehen den Durchbruch ins Religiöse, die Existenz in Gott wird 
durch die Sünde Lukács zufolge bei ihm erfolgen.
Dieser Durchbruch ins Religiöse -  der nicht streng an ein Datum 
gebunden werden kann, eher als eine der wichtigsten Tendenzen betrach­
tet werden soll zeigte sich auch in der Umdeutung der Grundproblcme 
der Philosophie.
Sehen wir uns dazu einige Beispiele an. Zweifelsohne ist die Grund­
frage der Philosophie die Frage des Demiurgos des Weltalls. Die diesbe­
zügliche Auflassung des jungen Lukács kann von zwei Quellen — einem 
Text mit religiöser und einem mit philosophischer Absicht — rekonstruiert 
werden.
Die D eutung religiösen Charakters bietet das Tagebuch von Bcla 
Balázs: am 7. September 1911 schreibt er in Florenz in sein Tagebuch:
,,Cyuri stellt in seinem religiösen Weltbild dem Bösen ein besonderes 
Prinzip. Das kann ich keinesfalls verstehen. Für mich existiert das Böse 
nicht. Das Böse ist nur das Chaos, das noch nicht zur Form gewordene 
Leben, und ich sehe es nur schlecht, denn ich kann es in meinen Kategorien
02 ___________  ZOLTÁXNOVÁK
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nicht erlösen. Ich ha.be immer geahnt, (lab ich m it ihm verwandt bind. 
Abet das behaupte ich, daß das Böse als YVcltprinzip K ontradiktion in 
adjekto und die bequeme besondere Behandlung dessen ist, was ich noch 
nicht in ein einheitliches System setzen kann. Auch ohne Pantheismus 
(Gyuri haßt ihn sehr) widerspricht er mit der /AAAciWrMeh' des Systems, 
auch mit einem dualistischen System. Aus dem Prinzip des Bösen m üßten 
wir logisch 2 M zirci «öi/crii gelangen."^"
Eine philosophische Deutung des gleichen Problems bietet Em m a 
Ritoók ; in ihrem Brief vom 17. Jan u ar 1!)13 an Lukács lesen wir:
,,\Yas ich über ih re Philosophie gesagt habe: als Sie das letzte Mal da 
waren, sprachen Sie über den K am pf der Form und des Materials, und am 
Ende haben Sie gesagt (ich kann nicht wortwörtlich zitieren): die reine 
Form ist Christus, das reine Material Anti-Christus; (auch von der Einheit 
der beiden haben Sic durch Coincidentia oppositorum gesprochen)."^
Ich könnte mit mehreren, in der von mir untersuchten Periode publi­
zierten Lukács —Schrillen belegen, daß sich der junge Lukács Lukács 
m cht mur in den Privatgesprächen zu diesen Gedanken bekannt hat, be­
deutend war auch seine Bestrebung, ,,ins Religiöse durchzubrcchen", und 
dam it die philosophischen, ästhetischen, moralischen Probleme zu meta- 
philosophischen, m etaästhetischen, metaethischen zu verwandeln. Hior 
würde ich nur auf einige m etaästhetischen Probleme hinweisen.
Jm Aitikel ,,Esztekikai kultura (Ästhetische K ultur) vom Anfang 
191« linden wir folgende Gedanken: ,.Dic Form ung: das jüngste Gericht 
über die Dinge; ein solches jüngstes Gericht das jeden Erlösbarcn erlöst 
und mit götterlieher Gewalt die Erlösung jedem die Erlösung au fd räng t."^
Dawit  wissen, daß der Form -Ihrist —, der der Bibel zufolge im jüng­
sten Gericht auf der rechten Gottes sitzend über Lebendige und Tote urteilt 
— eindeutig wird, und die im zitierten Text geschriebenen nicht für 
M etapher gehalten werden können, und annehmen müssen, daß der junge 
Lukács das sagt, was er sagt: als Form-Christ führt er das jüngste Gericht 
durch, erzwingt die Erlösung.
Aber auch andere Probleme der Kunst werden m etaästhetisch ver­
wandelt. So werden z.B. die wesentlichen Eigenarten der verschiedenen 
K ünste von ihrem Verhältnis zur Seele, ihre Aufteilung m it dem -  von 
ihncimmgcnommcncn Prinzip -  der Seclenwanderung in Verbindung ge-
jnnge Lukacs hat vor allem in Zusammenhang m it der künstleri­
schen Tätigkeit \on  Béla Balazs und Paul Ernst (aber ich könnte noch Ste­
fan George, Dostojewski erwähnen), daß die verschiedenen K ünste die 
Zustände der religiösen Seele ausrücken.
Deshalb hat sich dann Lukács im Zusammenhang m it dem Band 
, , l i i sztan hajojan von Bcla Balazs vor allem m it der Froblem atik der
ss Balázs, Béla; Napló, 8. 519 — 520.
-'S Aus dom B nef von Em m a R itoók an Georg Lukács von 17. Jan u ar 1913. ( ln : Lukács 
György levelezése S. 518.)
s? BuMcs, György.- Esztétikai kultura. Tanulm ányok (Ästhetische K u ltu r. Studie!:). 
Ir!: Modern K önyvtár. T udom ány és művészet. V. Jg. g. 27.)
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frommen Gedichte auseinandergesetzt: er führte aus, daß die Aufgabe der 
dichterischen Torrn (he Offenbarung des verborgenen Wesens der Seele ist. 
Die Seele soll — um die Außenwelt, die Zeit der ,,vervollkommneten Sün- 
db'keit" ausxuschüeßcn -  in sich selbst vertiefen, wo sie zu neuem Leben 
erwacht. ..Was das ist, was die Seele immer findet, als das einzige, was wir, 
blich vont Tiefsten der Tiefe:) ihr ureigen und gleichzeitig die cinxige- 
die nie ihre sei)) kant), die einzige, die nicht aus der Materie der Welt der 
Seele kommt: auf Gott.""S
Aber dieser Zusammenhang von Dichtung und Seele ist auch einer der 
wichtigsten Grundgedanken des Essays. ..Stefan George". Die Lyrik wird 
auch hier als solche Formen vorgesteilt. in denen ..die Seelen miteinander 
in Berührung kommen" diese Dichtung ermöglicht, daß wir alles ver­
stehen". . . und unser höchstes Verständnis ist doch eine andachtsvolle 
Bewunderung, ein bis zur Religiosität gesteigertes Nicht verstehet); . . ."""
Lukács sprach auch bei der l'ntcrsuchung der dramatischen Tätig­
keit von Béla Balázs darüber, daß auch des Dramas die Erschließung der 
..Seclenwirklichkcit", -  die echte Wirklichkeit des Lebens -  seine Aufgabe 
ist. Lukács betrachtet die Dramaexperimente Balázs' als Synthese des 
Shakcspearcschen und des klassischen Dramas, die zum Shakespearesehen 
Typ näher stehen, aber auch so in der Geschichte der Dramaturgie irgen­
detwas neues darstcllcn. dessen Wesen darin bestehe, daß die Dramen 
Balázs' ..Seelendramen" seien, die dramatischen Pendants der epischen 
Bestrebungen Dostojewskis, — wo die Romanform den Weg ,,von Seele zu 
Seele" ausdrückt.
Lukács war der Meinung, daß in der jüngsten Zeit, im Zeitalter der 
..vervollkommnetcn Sandigkeit" die Existenz des Tragischen problema 
tisch geworden sei; ihm zufolge forschten mehrere nach der dicsőn Zeital­
ter entsprechenden Form der Tragödie, die schließlich Paul Ernst in der 
Form des ,,Gnadendramas gefunden hat. Seiner Meinung nach hat Ernst 
in der Dramaturgie bewußt gemacht -  wie in der Lyrik Stefan George ein 
katholischer Dichter war daß diese Welt eine gottlose Welt sei. und er 
hat daraus die notwendigen Konsequenzen gezogen und auf Grund deren 
das Drama neuen Typs, das kein Tragisches voraussetzende Drama, das 
..Gnadendrama" geschaffen, dessen erste neuzeitliche Produkt das Drama 
Ariadne auf der Insel Xaxos" von Paul Ernst gewesen ist."' Lukács führte 
aus, daß das Gnadendrama von der Sehnsucht nach dem zukünftigen Gott, 
von der Erwartung eines neuen Menschen und seiner religiösen Gemein­
schaft veranlaßt werde: der Demiurgos der von ihm gebildeten Welt und 
der daraus entstehenden Seelen werde nicht die Moralität, sondern dei 
religiöse Glauben sein.
33 Ln/xics, Cyöfpy; T ristan  hajóján (Auf Tristans Schiff). In : Balázs Bála és akiknek 
nem kell, S. 39 — 40.
33 Ö.i/oryy' Stefan George. (In : Ifjúkori művek, Magvető Verlag 19/7. b. 166.)
3" E benda S. 169. . ,
c: Lukács h a t für die Festschrift zum 30. Jah restag  der G eburt Paul E rnst „Artadnó 
Xaxosz szigetén" (Ariadne au f Nexos) geschrieben. Biese L ukács-S c h r if t  erschien zuerst 
1916, in Deutsch. (Ungarisch in: Ifjúkori m űvek, S. 6 5 7 -6 6 .)
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knüpft sich noch an. wie sich Lakács von der Rohe der Märchcn- 
forni äußerte. Noch Aniang 1918 führte er in Zusammenhang mit den) 
Band „H ét mese' (Sieben Märchen) von Béla Balázs aus, daß die Alärschen- 
lorm mit ihreni magischen, zauberhaften, mit Vernunft nicht faßbaren ir- 
rationalistischen Charakter eitle „erlöste W elt" xum Ausdruck bringe 
Diese Feststellung zeigt eitidetitig. daß der irrationalistisch-mysthischc 
Zug <les jungen Lukács nicht an eine kurze Periode gebunden werden kann 
denn sogar Anfang 1918 existierten diese Tendenzen als ein Moment in 
seinem Denken.
Bei der Problematik dieser Form haben wir im vorigen sehen könnet) 
daß cs sieh um eitle m etaästhctische Kategorie handelt, denn die Form ung 
sei m it der Erlösung identisch. Diese Bestrebung wird auch im Zusammen 
hang mit der Aufteilung der K ünste fortgesetzt. Einerseits wissen wir aus 
dem Tagebuch Balázs', andererseits können wir aus den Schriften Lukács' 
ausfindig machen, daß sic die Aufteilung der verschiedenen Künste mit der 
Seelenwanderung in Verbindung brachten. Balázs schrieb in sein Tage­
buch folgendes:
„Die korm upg ist Fertigung, sogar Erinnerung, denn sie brachte ihre 
Materie aus der Vergangenheit, Vergangenheit und Zukunft sitid auf einer 
Ebenc m der Gegenwart vorhanden. Der Theosophic zufolge kom mt der 
Mensch abwechselnd als Frau un Mann zur Welt. . . Und was er in einem 
Leben erlebt, formt, dokum entiert er itn nächsten ?
Lns mit Gyuri über solche Dinge unterhaltend haben wir gesagt daß 
von der Tatsache der Seelenwandcrutig ausgehend die Künste kategorisiert 
werden könnte, danach, auf welche Zeit sie sich beziehen. Die Musik ist 
zum Beispiel die erste Mrscheinung der Zukunfkt. . . Der Roman und die 
Malerei der Gegenwart, die Tragödie und die Bildhauerei stellen die Ver­
gangenheit, die Erfahrungen des Lebens d a r / ^
Einige Seiten früher habe ich geschrieben, daß eitle der wichtigsten 
Bestrebungen des jungen Lukács gewesen ist. dem religiösen Leben 
unterxuordnen; bisher versuchte ich diese seiner Bestrebung anhand phi 
losoplnschcr. ästhetischer Beispiele zu erläutern. Das ist aber nicht n//e.s 
Ich nehme noch zwei weitere Gebiete hervor -  den Sozialismus und die 
Liebe - ,  um die bisherigen zu ergänzen, den ..Durchbruch ins Religiöse ' 
auch in anderen Sphären zeigen zu können.
Ich habe zwar schon darauf hingewiesen. daß der junge Lukács den 
Sozialismus nicht als den Weg betrachtete, den er lange bestreiten könnte 
aber das habe ich nicht gezeigt -  höchsten im Zusamm enhang m it Adv 
daran! hingewiesen —, daß Lukács einerseits den Sozialismus nur als Reli­
gion hätte  akzeptieren können, andererseits den damaligen Sozialismus 
abgelehnt hat, denn er fand nicht genug „religiöse K raft" darin.
Im  Mai 1910. m der „Renaissance" erschien der Artikel „Ästhetische 
K ultu r' . ln dieser Schrift lesen wir über die uns interessierende Frage fol-
.'B alázs Béla: H él mese (Béla Balázs: Sieben Märchen). In : Balázs 
Béla es akiknek nem kell, S. 103 — 121.
"3 Balázs, Béla.- Napló, S. 104.
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rendes: „Der RozttvHswMS /m/ ge/icinóur m'eA/ die die gttazc M e  ct/idiende 
re/igiö.se A'o(/7, r/ie ¿1;; prinu'/iecH G'/oiVeid;oa ror/mnde" irtó. (Hervorhe­
bung von mir. Z.N.) Man brauchte die K ünstverfolgungdcs frühen Chnst- 
entm ns dazu, daß die Kunst G iottos un<i Dantes. Meisters Eckehart und 
Wolfram von Eschenbachs entstetit: das frühe Christentum  schuf die bibéi 
und die K unst vieler Jahrhundert ernährte sieh aus ihren Früchten. Und 
da es eine echte Religion Bibel schaffender K raft war, brauchte es keine 
K unst; es verlangte und duldete sic nicht neben sieh, es wollte allein iiber 
der Seele des Menschen herrschen, denn es war imstande, über sie zu hetr- 
schcn. Diese K raft fehlt aus dem Sozialismus, und deshalb ist er kein so 
echter Gegner des vom Bürgertum  ausgewachsenen Ästhetizismus, wie er
wollte, wie er weiß, daß er sein m üßte."6* . .
F ü r mich ist nun vom Z ita t nur dei Betonung dessen wichtig, daß nach 
dem der Sozialismus nicht nur nicht imstande sei. zu neuer Religion zu 
werden, noch weniger ha t er eine zum m ittelalterlichen Katholizismus ähn­
liche geistige K raft, stellt er für den jungen Lukács -  ganz bis Ende 191B -  
keine reale A lternative in der Verwirklichung seines Lebensprogrammes
Ich muß bemerken, daß einige -  so z.B. auch István  Hermann in 
seinem erwähnten Buchst -  davon sprechen, daß der junge Lukacs ähnlich 
wie die russischen Gottesbildncr (es handelt sich um Lunatscharski. Gorki 
und ihre Gefährten nach der Schlappe der ersten russischen Resolution) 
irgendeinen rcügiüs-mysthischen Sozialismus wollte. Ich bin m it dieser 
^Ieinun^ nicht einverstanden. \  om Z ita t — aber auch von a n d e rn  Au 
erűimen Lukács' -  geht eindeutig hervor, daß der junge Lukács den Sozi 
alismus für sich unannehm bar hält, und gerade deshalb ablehnt, weil det 
Meinung ist, daß der Sozialismus keine ,,religiöse K raft"  habe, also -  d a ­
mals noch — kom mt es für ihn noch aar nicht in Frage, daß der Sozialis­
mus uns die Religion verbunden werden könnten oder müßten.
Ein schönes Beispiel für den religiösen Eifer und die Yerpfüchung des 
jungen Lukács zur m ittelalterlichen katholischen Geistigkeit ist die Äuß­
erung, die Lukács im Zusammenhang m it dem Buch Margarete von Len­
demanns, „Über den Sinn der Liebe" an 25. September 1912 an die Autorin 
des Buches geschrieben hat.
Lukács ha t in diesem Brief geschrieben, daß seine gute Meinung, Liebe 
und Achtung in Zusammenhang m it diesem Buch für das Gefühl gilt, das 
dieses Buch geschaffen habe. Auch seine kritische Bemerkung knup it sich 
daran, daß dieses Buch . . dem wahrsten philosophischen Gefühl e n t­
springt, aber das letzte Licht fehlt.'* ''
Was ist dieses „echteste" — vom jungen Lukács so sehr hochgeschätz­
te, geachtete, geliebte, metaphilosophische -  Gefühl? Das eriahren wir 
auch vom Brief.
es №-r?na?i?i, V x írónL ukács György gondolatvilága, E benda S. 41 -  44.
"6 B rief von Georg Lukács an Margarete von Benedcmann vom 2o. Septem ber 1 J l^ . 
(In : Lukács György levelezése, S. 502.)
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„Genauso, wie m an bei der Liebe eindeutig über ihren rein sexueMen 
Charakter, m it all ihrem irdischen Bahast und körperlicher Beschränkung 
(Unzulänglichkeit) sprechen muß dazu, daß die Transzendenz zur Sauber­
keit, zum Nichtrcin-Irdischcn durchführen zu können, genauso muß man 
auch von G ott reden: eindeutig, ohne M etaphern, wirklich verantw ortungs­
voll. Ober m an darf nicht von Ihm  reden. Bei Ihnen g ibt es — wenn ich 
diesen Ausdruck gebrauchen darf — ein A cdt-
7ü7.syc/ä7J WV?7e — (Hervorhebung von mir. Z.N.) darüber hinaus eine 
m odernprotestantische, vom Letzten ausweichende, als .Sehnsucht' be­
harrende, .sentimentale' E rkenntnistheorie; was aus mich o ft als etw a 
eine äußere Hem mung auswirkt, als ein noch nicht bekäm pftes, bewältig­
tes Ding. Gerade die hochgradige Ehrlichkeit und schöne weibliche Tiefe 
Ihres Gefühles und Willens regt mich dazu an, das so offen zu sagen .""
Es ist paradox — und  es h a t auch Lukács selbst empfunden, als er 
bem erkt h a t: „wenn ich diesen Ausdruck gebrauchen darf"  —, daß im 
Zusamm enhang m it dem Lob des Buches über den Sinn der Liebe der junge 
Lukács „für das m ittelalterliche katholische W irklichkeitsgefühl und  W ille" 
Stellung nehmen wollte, was nunm ehr tragikomisch zeigt (besonders im 
L icht des Verhältnisses zu Irm a Seidler), daß beim jungen Lukács beinahe 
alle Wege nach dem m ittelalterlichen Rom führten.
Sein ausgezeichnetes und inniges Verhältnis zur m ittelalterlichen ka­
tholischen Kirche wurde auch im späteren (bis Ende 1918) beibehalten, 
dem er auch in den im Zusammenhang m it dem Dostojewski-Buch be­
gonnenen, dann in diesen Jahren  fortgestzten sog, ethischen Aufzeichnun­
gen Ausdruck verliehen hat.
Im  Zusammenhang m it den Ansichten der K irchenväter Apostel 
Paulus, Thomas von Aquino und Augustin charakterisierte er die katholi­
sche Kirche, als E inheit des Konservativism us und  Revolutionarism us 
Akzent auf den K onservativism us gelegt wurde). Dem jungen Lukács 
zufolge bringe die Kirche einerseits den S taat, das Eigentum  — ob­
wohl sie ihre Notwendigkeit anerkenne, aber — m it der Sünde in Verbin­
dung, trotzdem , da das Wesen der katholischen K irche spiritual sei, 
müsse er alles der weltlichen M acht überlassen, und das begründe die De- 
m ütigkeit der aus Gottes Willen gerechten weltlichen Einrichtungen ge­
genüber (Konservativismus); andererseits sei nur Christ im stande einen 
gerechten S taat einzurichten, deshalb sollte die Kirche das Vorbild des mo­
dernen Staates darstellen (Civitás dei), gleichzeitig sei dieser weltliche S taa t 
nichts anderes, als die organisierte Sünde, die ungerechten, Gottes Gesetze 
nicht einhaltenden Institu tionen m üßten also verändert werden (messia- 
nistischer Revolutionarism us).
Diese Aufzeichnungen machen es auch deutlich, warum der junge L u­
kács seine Begeisterung für den mittelalterlichen Katholizismus auch auf 
den neuzeitlichen Katholizismus nicht ausdehnte; ihm  zufolge sei „der 
späte Katholizism us: die Alleinherrschaft einer äußerlich gewordenen
67 Ebenda.
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ersten E th ik"  ;ss (wo die erste E th ik  der S taat, das R echt usw., m it einem 
W ort die Sphäre der Objekte, gegenüber der zweiten E thik, der Seele d a r­
stellen).
(Im dritten  Teil meiner Abhandlung sehen wir dann, daß die Texte 
N aphtas und die ethischen Aufzeichnungen des jungen Lukács überra­
schende Gleichheiten und verm utlich gemeinsame Quellen zeigen.)
Im  Zusammenhang m it der Religiosität des jungen Lukács muß ich 
noch von einer wichtigen Form, dem religiösen Atheismus sprechen. In 
der Religiosität von Lukács wollen viele als eine einzige religiöse Form diese 
Bestrebungen deuten, was eine bedeutende Vereinfachung des Glaubens­
benehmens von Lukács ist.
Dieser religiöse Atheismus kann bei ihm un ter dem Einfluß mehrerer 
— vor allem Kierkegaards, Rudolf Kassners, Dostojewskis und des un ­
garischen Lajos Fülöp — wahrgenommen werden, aber auch seine persön­
lichen Bestrebungen und Lebenssituation dienten als geeigneter Boden für 
das Zustandekommen dieser religiösen Form.
Wie bekannt sei K ierkegaard zufolge das Christentum  keine Lehre, 
Dogma, sondern Glauben, und er h a t befleißigt, das ein jeder nach seinem 
persönlichen Glauben und Erlebnis Christ folge. Diese Einstellung birgt 
aber gleichzeitig die Möglichkeit in sich, daß das religiös gestimm te Ver­
halten eine atheistische W endung nehme, aber der junge Lukács begann 
erst an Ende der von mir behandelten Periode diesen Weg zu gehen.
Der religiöse Atheismus des jungen Lukács war ein eigenartiger K am pf 
zwischen dem Glauben und Wissen. (Nebenbei bemerkt, die Forderung des 
Einklangs der Harmonie von Glauben und Wissen ist überwiegend für die 
römische katholische Tradition charakteristisch.) Die Resultate der Wissen­
schaft — wenn auch m it Zweifeln und Schwankungen — haben auch ihn 
von den historischen Kirchen entfernt, (eine Ausnahme bildete vielleicht 
teilweise die m ittelalterliche katholische Kirche), und das gesellschaftlich 
determ inierte religiöse Bedürfnis verknüpfte sich auch bei ihm m it den das 
bürgerliche Krisenbewußtsein ausdrückenden verschiedcdenen irrationa­
listischen philosophischen Bestrebungen, rief auch von ihm — als eine 
H aupt-, aber nicht einzige Bestrebung — den religiösen Atheismus, die 
damalige ,.zeitgemäße" Form der Religiosität hervor.
Der religiöse Atheismus Lukács' konnte sich auch entfalten, denn diese 
religiöse Form war m it seiner philosophisch-intellektuellen Einstellung 
besser zu vereinen, diese Form  erwies sich als geeigneter, die religiösen 
Bestrebungen unterschiedlicher Q ualität zu integrieren; so konnte bei 
Lukács den dogmatischen historischen Religionen gegenüber eine desan- 
thropomorphere, auch gewisse Momente der negativen Theologie um fassen­
de, auch durch die neuplatonische Mysthik gefärbte, unter dem Einfluß der 
Kierkegaardschen und Dostojewskischen Religiosität stehende subtilere, 
metaphysischere Religiosität entstehen.
ss S. Die ethischen Fragm ente von Georg I.ukács aus den Jah ren  1914 — 1917. (Aus den 
N otizen zum Dostojewski-Buch). In : A Vasárapi K ör, S. 124.
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Die das religiöse Bedürfnis erzengenden Prozesse lösten auch in ihm 
die Sehnsucht der unm ittelbaren und persönlichen Verbindung zu seinem 
G ott, die Notwendigkeit des ,,Erringens" des religiösen Glaubens aus, daß 
er die M ittel und Wege findet, die für ihn das Erreichen des Absoluten, die 
Glückseligkeit sichern.
Ich habe oben schon darauf hingewiesen, daß die Äußerungen persön­
lichen Charakters des jungen Lukács im Zusamm enhang m it seiner R eli­
gion relativ wenig sind, doch g ibt es manche von ihnen. In  dieser H in­
sicht ist zweifelsohne das Tagebuch von Lukács aus 1910—11 am wich­
tigsten.
Diese Periode (nach dem Tod von Irm a Seidler und Leó Popper) ist 
ein Tiefpunkt im Leben von Lukács, er weiß nicht, ob diese Schläge eine 
Prüfung oder Versuchung bedeuten? G ott oder der Teufel wirken in ihnen 
mit? Lukács leidet und schim pft sich, weil er nur in einzelnen seltenen Au­
genblicken die Spuren ,,der wahren D em ut" in sich entdeckt, sonst — meis­
tens — spürt er, daß sein kühler Rationalism us ihn zur religiösen D em ut 
unfähig nacht. Mehrmals denkt er daran, daß ihn G ott wegen seiner H och­
m ut bestraft, denn er ist der Meinung, daß er seine Glückseligkeit m it der 
Schaffung der A'owpo.sib'mi, des Werkes erreichen kann. Deshalb h a t ihn 
in dieser Periode ständig der Gendanke des Selbstmordes gequält, den er 
deshalb verzögert hat, weil er noch immer auf die Möglichkeit eines in ­
haltsvollen Lebens hoffte.
Aber er schwankte auch in der Entscheidung der Frage, wie eigentlich 
dieses inhaltsvoile-wesentliche Leben aussieht, eine der — zweifelsohne 
für die wichtigste gehaltene — Möglichkeiten dieses Lebens war der reli­
giöse, über das W under der Erlösung zum G ott führende Weg. Lukács 
schrieb am 17. November 1911 in sein Tagebuch:
,,W arum ich nicht allem ein Ende bereite? Ich weiß nicht. Aus Nie­
derträchtigkeit? Aus Hoffnung? Es gibt ja  manche K ühnheit darin, 
wenn der Mensch die Erlösung, da er sie braucht, gleich fordert; ja, es 
wird einem nicht .dem Verdienst' nach zuteil, sondern es ist der göttliche 
S tandpunkt: menschlich gesagt, muß man sie .verdienen'. Und ich habe 
es wirklich nicht verdient. Sogar diese Bekenntnis ist noch keine echte 
D em ut."69
Dann steh t es einige K apitel sp ä te r:
,,Es ist Gottes Sache, mich von meinem Selbst zu erlösen; solange mich 
der Fluch heimsucht, in ihm zu beharren, niederträchtig zu sein, werde 
ich treu zu ihm sein. Zumindest hier sollen keine N iederträchtigkeit und 
Kompromiß sein."*'"
Es ist ein dominantes Moment des Tagebuches (1910—11), daß er 
sich nach der Erlösung-Glückseligkeit sehnt, obwohl der Zweifel diesem 
Streben gegenüber doch nicht völlig verschwindet; Lukács hört m it dem 
Tagebuch am 16. Dezember 1911 m it den folgenden Gedanken auf:
Győrp!/.* Napló, ( ln : Durriculum vitae. S. 445.)
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U nd alles führt zur alten Frage zurück: wie kann ich Philosoph 
werden?"?*
Ich könnte noch unzählige weitere Beweise der verschiedenen Formen 
der Religiosität des jungen Lukács anführen. Auch der schon mehrmals 
zitierte Béla Balázs ist ein unerschöpflicher Zeuge. Aus seinem Tagebuch 
wissen wir, daß Sie Anfang Oktober 1911 m it Lukács — am Vorabend des 
Tages von Franziskus dem Heiligen nach Assisi pilgerten.?* daß eines der 
stabilsten und wichtigsten Themen ihrer Gespräche ihre Religiosität, die 
Frage ihres persönlichen Verhältnisses zu G ott war. Balázs trug  am 1 . 
Septem ber 1911 ein:
,,Wir haben uns m it Gyuri viel von G ott unterhalten. Und die erstaun­
liche Schärfe seiner Analysen löste viele Ideen von mir aus. Die W ichtigste 
ist vielleich (7oMes Mengc/t. . . Nur jener ist Gottes Mensch, der sich vom 
Lebenschaos als .Form ' erhebt, d.h. im W eltprozeß, der alles zur Form  
verw andelt (das ist der Weg zu G ott — vielleicht zurück zi ihm) figur­
ie r t ."^
Ebenfalls vom Tagebuch Balázs',?* dann von einem Brief an Lukács 
bringen wir in Erfahrung, daß im Briefwechsel zwischen Béla Balázs und 
Anna Lesznai (,,. . .in dem es um  schöne Religionsgedanken ging") Balázs 
an Anna Lesznai geschrieben hat, daß sie eine Religion gründen werden, 
welche Religion jedoch nur aristokratisch sein kann, denn auch die Seelen 
werden in K asten gereiht, und die zu ihrer seelischen K aste gehören, wer­
den dann Gottes Menschen sein.
Nach all dem müssen wir alles annehmen, was Anna Lesznai in ihrem 
Rom an ,.Kezdetben volt a kert" (Anfangs war der Garten) bzw. in einigen 
Gedichten (vor allem in Band ,,E ltévedt litán iák" [Verirrte Litaneien]) 
geschrieben h a t; diese Äußerungen haben dokum entären W ert und be­
stätigen als eine ander Quelle, in welchem Maße der junge Lukács sogar in 
der Periode der Sonntagsgesellschaft (d.h. zwischen 1915 und 1918) in der 
Hoffnung der beim letzten Gericht erreichten Glückseligkeit-Erlösung ge­
leb t hat.
Dem Rom an zufolge ha t Lesznai Lukács gefrag t: wenn die Menschen 
selig werden „W as geschieht m it den Pflanzen und Tieren? Du weißt, daß 
ich ohne sie nicht selig werden will." — W orauf Lukács geantw ortet h a t: 
„Sogar die Steine werden selig."?^
Anna Lesznai h a t diese Gespräch — nur einige Jahre  später — auch 
im Gedicht verewigt: es handelt sich um das Gedicht „Testvériség" (Brü­
derlichkeit), das 1922 im Band „E ltévedt litán iák" in Wien erschienen ist.
7' Ebenda. S. 453.
77 BaMzs, Béla; Napló, S. 522.
73 E benda S. 519.
73 E benda 8. 505. und 519.
73 Lesznai, ,4?!n a ; K ezdetben volt a  k e rt (Anfangs war der G arten). Szépirodalmi Ver­
lag, Bp. 1966. Bd. II . S. 475.
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Um  obige zu belegen, möchte ich einige Zeilen des Gedichtsbeginns 
z itie ren :
,,Wie kom m t der Jüngste  Tag der Bäume 
W elcher H imm el ist Blumen verheißen?
W ohin fliegt das H erz der Libelle 
Wo h a rr t G ott des Feuers der H irten?
W anderotter, wo ist E rlösung 
Wo der Messias der Erde K rum en 
flüchtiger Leib des heißen Tages 
Wo ist Ewigkeit für deine Runen ?'s
Das alles ha t nicht Lesznai erfunden. Ebenfalls die ethischen Anmer­
kungen Lukács' beweisen, daß sich der junge Lukács zu diesen Ansichten 
bekannt h a t; an  einer Stelle ha t er folgendes geschrieben: ,.Alles soll zur 
Glückseligkeit gelangen . . . Christ h a t jedes Geschöpf in sich aufgenom ­
men, um  jedes Geschöpf zu erlösen. . ."?? An gleicher Stelle schreibt er 
darüber, welche gurndlegende Rolle die katholische Kirche in der Siche­
rung der Glückseligkeit ha t: ,,Der der /G'rrAe ist die Erlösung m it der 
G ottheit der Institu tion  vom unendlich zufälligen Individuum  unabhän­
gig zu m achen."'s
Ich habe oben dargestellt, daß in der Geistigkeit des jungen Lukács 
die Religiosität eine zentrale Rolle einnimmt, daß seine Religiosität un ter­
schiedliche — von der M ysthik über die Begeisterung für den m ittelalter­
lichen Katholizismus bis zum religiösen Atheismus reichende — Form en 
h a tte ; und obzwar diese Tandenzen bei Lukács gleich falls existierten, 
waren in je einer Periode — kürzer oder länger — diese oder andere Ten­
denz dom inant.
Die hier vorgestellten Tatsachen der Religiosität des jungen Lukács 
bestätigen auch überzeugend, daß die Standpunkte unhaltbar sind, die die 
Religiosität Lukács' bagatellisieren wollen,'" sowie auch die Aufgabe nach­
drücklich in den Vordergrund stellen, daß sich die Lukács-Forschung in ­
tensiver und gründlicher mit der Religiosität des jungen Lukács beschäfti­
gen soll.
76 Lesznai, Auua.' Testvériség (Brüder)iehkeit). In : K öd előttem , köd utánam . Szép­
irodalmi Vertag, Bp. !967. S. 166.
77 E thische Fragm ente von Georg Lukács aus 1914 — 1917. E benda: S. 129.
76 E bendaS . 122.
76 W ir können zahlreichen Bestrebungen begegnen, die die Religiosität des jungen Lu­
kács bagatellisieren wollen. Einige habe ich schon oben vorgestellt. Ich  m öchte noch m it 
zwei Beispielen ergänzen. In  der Studie von
G'/'iryv AförA'M.sA lélek és az élet. A fiatal Lukács és a  'k u ltú ra ' problém ája (Die Seele 
und das Leben. Der junge Lukács und das Problem der 'K u ltu r ')  schrieb er noch 1973 fol­
gendes: ,.Man m uß berücksichtigen, daß der Ausbruch des Krieges be! Lukács — auch wenn 
fü r eine Kurze Zeit eine W endung resultiert, die auch m it der R ückkehr der früher teilweise 
schon überwundenen lebensphilosophischen W irkungen einhergeht. . . Die irrationalistische 
Verleugnung der historischen O bjektivation verschwindet jedoch bereits in der von 1916 an 
geschriebenen 'Ä sthetik ' — dieses Werk setzt eindeutig die früher charakterisierte G rund­
tendenz der Entw icklung Lukács', innerhalb deren die irrationalistische (teilweise auch die 
unm ittelbare W irkung der philosophiegeschichtlichcn M ysthik widerspiegelnde) W endung
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sich nur ais kurzlebiger B uch erweist, fart. Gic ich zeitig betont die (zum Großteil noch nicht 
veröffentlichte) ungarische M em oiren-Literatur (Béla Balázs. Anna Losznai) bezüglich des 
jungen Lukács, bzw. die E rinnerungen einzelner Mitglieder des frühen Lukács —Kreises diese 
m ysthisch-irrationalistischcn Faktoren, bzw. reagiert au f diese scheinbar folgt es zumin­
dest in dem Maße von der geistigen E instellung des damaligen ungarischen L u k á c s -  Kreises, 
wie den Ansichten von Lukács selbst." (In : Magyar Filozófiai Szemle, 1973. Kr. 5 - 6 .  S. 
614.)
Die andere ähnliche Auffassung ist in der Studie „A m isztikus és a m itikus. R udolf 
K assner és Lukács G yörgy" (Das M ysthische und das M ythische. R udolf K assner und Georg 
Lukács) von István  H erm ann zu finden. H erm án wollte in dieser Studie vorstellen, daß K ass­
ner und Lukács „. . . ein solches Wesen des Mysthizismus erfassen wollten, der ihrer Meinung 
nach (aber auch H erm ann zufolge. Z.K.) vom religiösen aber auch von den religiösen Motiven 
Glauben völlig unabhängig is t."  (In : H erm ann, Is tv án : Veszélyes viszonyok (Gefährliche 
Verhältnisse). Szépirodalmi Verlag, Bp. 1983. S. 358.
Ich glaube, im A bschnitt über die Religiosität des jungen Lukács die LTnhaltbarkeit 
sowohl des S tandpunkts von M árkus wie H erm anns erwiesen zu haben.
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LUKÁCS, WIE BELLE ÉPOQUE . .  .
(Über die Bedeutung Wiens in der Entwicklung des jungen Georg Lukács)
E N D R E  KISS
Lehrst uhl für Philosophiegeschichte, Philosophische F ak u ltä t der 
I.orAnd — Eötvös — U niversität 
B udapest
WiH man die intellektuelle Entwicklung des jungen Lukács w irklich­
keitstreu nachzeichnen, so wird es unvermeidlich, schon anfangs auch die 
beinahe unüberwindlich anm utenden Schwierigkeiten kurz anzudeuten. 
Es ist dringend notwendig, weil — wie wir es beweisen möchten — der 
junge Ungar Georg —György Lukács, Georg von Lukács, wenn man will, 
auch einer der bedeutendsten Denker und K ritiker der österreichischen 
K u ltu r seiner Zeit war. Wenn dieses Lebenswerk m it der 7V;eorte des 
/¿oMtuts endet, so besteht kein Zweifel, daß Lukács in unseren Tagen neben 
W ittgenstein, Musil, Kraus oder Broch auch m it als eine W iederentde­
ckung des philosophischen Allgemeinbewußtseins gälte.
Die erste Schwierigkeit bei der Them atisierung dieses Werkes besteh t 
demnach darin, in dem jungen Lukács nicht ausschließlich nur nach den 
, .Ursprüngen'" des späteren Philosophen zu forschen. Eine weitere Schwie­
rigkeit ergibt sich aber schon aus der Beschaffenheit des W ertes selber. 
Der junge Denker ist nicht nur kompromißlos entschlossen, aus den zahl­
reichen Ansätzen, bzw. Wissensgebieten eine Synthese zu schaffen, ihn 
tre ib t auch noch der Wille, die neue E inheit auch au f die exak t­
este Weise zu unterm auern. Dies ergibt, daß jeder Querschnitt ins Lukács'- 
sche Frühwerk überdurchschnittlich komplex und vielschichtig ist. N im m t 
man eine Kategorie dieser Periode, wie die des ,,Nc/;icÆsa(nMye?r&Kc%3" als 
Beispiel, so ist deren metaphysisch-lebensphilosophische Dimension ebenso 
einsichtig wie die ästhetische und existentielle Anwendungsmöglichkeit 
derselben. Diese Kategorie bezieht sich also gleich au f drei oder vier von­
einander inhaltlich wie methodisch traditionell getrennte Bereiche des 
Wissens. Dieser K am pf um eine philosophische Anschauung, in der — 
wenn es der Ceyens/and vorschreibt — die für die einzelnen W issensgebiete 
charakteristischen Annäherungsweisen in ungezwungener Synthese vereint 
sind, wird bei ihm durch eine kontinuierliche Akzentuierung der
Dimension jedes Philosophierens ergänzt. Die Philosophie ha tte  schon
vor ihm relevante Formulierungen der neuzeitlichen existentiellen Proble­
m atik  von der /?on?u?:G'7; bis Al'crAeywo'd oder iVi'e7z.se7;e zur Vollendung 
gebracht. Lukács' E igenart in dieser Entwicklungsreihe ist es vor allem, 
daß er sich unter diesen Klassikern des existentiellen Philosophierens in 
steter Bewegung befindet, d. h. un ter ihnen nach seinem eigenen Weg 
sucht.
Trotz der prinzipiell gewiß annehm baren Nähe ist die Lukács'sche 
Formulierung der eads7enAe77en Problem atik dem Existentialism us eines 
Jaspers oder Heidegger kaum  verwandt. Die entscheidendste Eigenart 
des jungen Lukács in dieser H insicht erblicken wir in einem Motiv, das in 
der österreichisch — ungarischen K ultu r der dargestellten Zeit w urzelt: es ist 
die Absicht, die am tiefsten erlebte, sogar erlittene existentielle Problem a­
tik  m it der höchsten methodischen Strenge zu formulieren. Die G7e7cA- 
zei7iy7*c77 des e.r:'.sAn7:'e77eM, Aü.sprMc7<s nnd der AöcAs/en ?He/7;od7sc7ien 7?ewM/?7- 
7<ed ist die allercharakteristischste E igenart der österreichischen Philo­
sophie in dieser Zeit. M it gewisser Vereinfachung ließe sich sagen, daß das 
Existentielle in großen Zügen dem W iener Impressionismus, während der 
Anspruch auf methodische Strenge der Überwindung des spezifischen 
W iener Impressionismus entstam m en.
Lukács Entwicklung steh t gewiß der Entwicklungslogik K ierke­
gaards am nächsten. Ohne diese Tatsache voll ausarbeiten zu wollen oder 
gar sie als alles erklärenden Schlüssel in Anspruch nehmen zu wollen, 
sollte auch auf den vielsagenden Zusammenhang hingewiesen werden, daß 
sich bei dem jungen Lukács die Kierkegaardschen Stadien erkennbar 
wiederholen. E r fängt seine essayistische Laufbahn zweifellos m it einem 
äs77;e7isc7;en Stadium  an, dessen P rodukt Die <?ec7e nnd die Formen ist. 
Bei den Essays dieser Sammlung läß t sich übrigens auch grundsätzlich 
feststellcn, warum Kierkegaards ä.s77;e/isc7;es Stadium  zur Bibel des Wiener 
Impressionismus geworden ist. D arauf folgt eine ethische W endung. 
W ieder einmal zeigt sich bei Lukács in vieler Hinsicht besser als bei ande­
ren Impressionisten, daß Kierkegaards e77risc7;es Stadium  in Wien der 
ÜAc/'M'i'udMKy des Impressionismus entsprach und auch als solches ver­
standen und in Anspruch genommen worden ist. Es ist hinreichend be­
kannt, daß Lukács' darauffolgender Messianismus dem Kierkegaardschen 
reiiyiösen Stadium  äußerst verw andt ist. Seine geistige Entwicklung durch­
läuft in ihrer Ganzheit tatsächlich die Bahnen der Kierkegaardschen 
Stadium-Theorie.
W as den en7u'ir7'7nny.sycsr7dc7d7ir7/en Ori des jungen Lukács betrifft, 
so sollte dieser yeoyrop7dac7i und erst dann auch /as/oT-i.sr/t bestim m t werden. 
Die geistige L okalität um ihn bietet ein merkwürdiges Bild: im Kern findet 
man das Mny%?isc7;e, im ersten umliegenden Ring das Ös7erreic7dsc7ie (eigent­
lich mehrheitlich das U'iencri.sr7;e), im zweiten Ring das de?dsc7ie und im 
dritten  das modern-eMropdisc7ie Geistesleben. Diese Bereiche gehen tausend­
fach ineinander über. Unsere Arbeit richtet sich auf die Erforschung von 
Beziehungen zu dem zeitgenössischen österreichischen Geistesleben. Das 
Schema der geistigen Orientierung deu tet schon die Pedeidnny nnd Mnnn- 
7er&roc7iene Präsenz der Ös7erreic7risc7<en AniAtr n n / dein yeisiiyen Dorizoni
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Dc??Á;crN aoP, die erklären können, warum wir ihn eingangs als 
einen der bedeutendsten Denker und K ritiker auch der österreichischen 
K u ltu r der Zeit nannten. Wien, Berlin und ,.Europa" funktionieren wie 
parallel tätige Prismensysteme, durch die der Strom von zeitgenössischen 
geistigen Gehalten zu ihm zieht.
Setzt man die Rekonstruktion von dem cntwicklungsgeschichtlichen 
O rt des jungen Lukács au f dieser Grundlage fort, so muß eine Tatsache 
hervorgehoben werden, die wohl am effektivsten hilft, diesen E ntw ick­
lungsweg in der künstlerischen und philosophischen Gesamtentwicklung 
zu situieren. Da dies auch au f einen Großteil der damaligen österreichischen 
Kulturprom inenz zutrifft, kann es bereits auch von dem Gesichtspunkt 
unseres Vergleichs Lukács' m it dem österreichischen Denken der Zeit 
aus ins Auge gefaßt werden. Der junge Lukács lebt et/ter Meite/t,
immer ct/Mei/b'c/tc?' werdendem yesMm?e?irop%iSr7ien AMD/r. Diese Moderne 
läß t sich m it Ibsen, Nietzsche, Zola, Baudelaire, Strindberg, Tolstoj, 
Dostojewskij, H auptm ann und anderen identifizieren. Die Aufnahme 
dieser klassischen Moderne ist für den Großteil der Gesellschaft die aktuell 
zu bewältigende m entale Aufgabe. W ährend dieses riesigen Aneignungs­
prozesses t r i t t  aber schon auch eine /tette Generation auf den Plan, die das 
eben je tz t zu Assimilierende bereits als Selbstverständliches, zum Teil 
aber auch Abgeschlossenes ansieht und ihren Weg über dieses hinaus, nicht 
selten sogar yeye/t dieses sucht. Wie seine Gencrationsgenossen braucht 
auch der junge Lukács keinen allzu kathartischen Abschied vom Ver­
gangenen zu nehmen. Im  selbstverständlichen Besitz der neuen K ultu r 
braucht er aber nicht einmal das Bewußtsein des Siegers zu haben. Für 
ihn sind die über Leben und Tod der modernen geistigen Id en titä t en t­
scheidenden Errungenschaften der ersten Welle der Moderne von Ibsen 
bis Tolstoj pure Selbstverständlichkeit, die nie fraglich werdende, eigen- 
gesetzliche M uttersprache geistiger Existenz. Es ist aber ,.in der Gesell­
schaft" noch überhaupt nicht so. Die kulturtragcnden Schichten ringen 
noch m it den neuen Gehalten, sie lernen diese erst als ,.Moderne" zu identi­
fizieren (in vielem gilt übrigens Ms /tett/e für ,.modern", was in dieser Zeit *
* Eine andere Frage ist, warum  dieser T atbestand dem jungen Ä stheten eigentlich 
n ich t bew ußt wird. E s geht darum , daß österreichische Phänom ene fü r ihn nie a/s .sa/cAs 
wichtig werden. Es sind immer die jeweiligen breiten Aspekte der gesam teuropäischen Mo­
derne gegeben, innerhalb welcher sie wahrgenommen werden. Mit ruhigein Gewissen kann 
m an hier m it psychologischen Erklärungen von den Eri'druzrorste//MU<yen den Anf ang machen, 
wie dam it, daß der junge Lukács aller W ahrscheinlichkeit nach aus seinen Erlebnissen und 
seiner kulturellen Umwelt n icht immer eindeutig ausgesondert haben mochte, was „öster­
reichisch" und  was nicht in diesem Sinne war. -S'ozio/ogi.scA relevant ist, daß es alles andere 
als Einzelfall war. Aus der „Aloderne", sowie aus der eigenen „A lodernität" haargenau her­
auszupräparieren, was daran „östereichisch", was „ungarisch" oder „europäisch" war, 
m ochte anderen gewiß auch nicht allzu leicht gelingen. Die Lukácsschen Evidenzvorstellun­
gen gründeten selbstverständlich úr der iOzt'o/.-!dtarc//en IF/rL/ic/t/.-eti das <S'/aa/enge&t7des. J e ­
der Versuch, Lukács aufgrund ähnlicher A rgum entation aus dem unyariscAeu Geistesleben 
herauszunehm en, wird entschieden abgelehnt .
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dafür gehalten wurde-, und werden durch die Arbeit des Umdenkens, bzw. 
der Assimilation der neuen intellektuellen identifikationsmögliciikeiten 
stark  in Anspruch genommen. Eine ¿?e.s//??n??e?:de Tatsache ist es auch, 
daß sich inzwischen die Ibsen —Nietzschesehe Moderne in die vorderste 
Linie der sozialen, nicht seiten auch der offen poiitischen Auseinanderset­
zung der einzelnen gesellschaftlichen Gruppen rückte. Die Stellungnahme 
in Fragen die.se?* Moderne errang dadurch auch eine soziale Relevanz heute 
wohl kaum mehr vorstellbaren Ausmaßes.s Die erste Welle, d. h. die Ibsen- 
Nietzsche-Zolasche Moderne, .sr/n'r/7 sie/? ??? dieser sozirde?? 7i/i??/?ed????y ????, 
rd/es 7?es/e/?e??de %??d A/?so/??ie z?? re/n/irie?'e??. Dies potenziert nur die An­
strengungen, welche die kulturfähigen Schichten aufbringen mußten, uni 
die im ganzen noch nicht klar übersehene, jedoch als unvermeidlich und 
notwendig anm utende moderne K ultur zu assimilieren und ihre eigenen 
Artikulationen dementsprechend auch №??z?(?rerie??. Itn H intergrund dieser 
Prozesse wachsen aber schon die ersten V ertreter der Generation auf, die 
sich dieselben Gehalte bereits m it der M uttermilch aneigneten, die für die 
breiteren sozial relevanten kulturtragenden Schichten so schwierige Assi­
milationsprobleme bereiteten. Man muß an dieser Stelle vielleicht besonders 
unterstreichen, daß es (auch) im Falle Lukács' überhaupt nicht um will­
kürliche, affektierte überwindungsversuche ging. Reif oder nicht, er war 
in der T at ?'??; /?e.s?7z der Errungenschaften der ersten Welle der Moderne'*. 
Bei dieser These angelangt, befinden wir uns gleich inm itten der eigensten 
Problem atik der damaligen Wiener Jugend. Die Generation von //o/???<y.??,??- 
gh?/?/ und <Sc/????7z/cr, von j5ee?-Hq//???M???r und AM.?s?m?* ging von denselben 
Voraussetzungen aus. D?eg fs! w?m/? d/e /a/trewde Oe???ei?MM??t/'e:/ z?;-?.sc/?e?3 
<7e???!F?c??e?* 7???p?*eg.s?o??/g?????g ("z?o?? 7V?Z a%c/? de.sse??  ^ ????d de???.
y????yc?i A??Mc.s. Hierzu gehört aber auch die Notwendigkeit einer andere?) 
wichtigen Grenzziehung. Lukács, wie die Wiener ltnpressionisten auch, 
war ?ioch tneilenweit von den späteren Wellen des dichterische?i bzw. 
künstletischen ,,Avantgardismus" entfernt, die für ihn (wie für die Im-
- Für die Genealogie der betreffenden Kulturen ist diese Eigenschaft ta tsächüh 
charakteristisch. Zur weiteren U nterhaltung dieser These wären auch noch m ehr zielorienti­
erte Forschungen erforderlich. Es würde jedoch nicht überraschen, wenn man H olm annsthal 
oder Rilke nur// /letdf MOc/i als ..moderner** erleben würde, denn 11. (J. Artm ann oder Hantit - 
ke. . . Eine wohl/a?idu??ic?!/n/c kulturhistorische Einsich würde uns gewähren, wenn es nach 
gewiesen werden könnte, ?rur?/??i das so ist.
3 S. dazu Endre Kiss, /1 ??i7<7/y?!f2fV A*orn. An7z.se/ie aZM?2 o/(//M???oZxí/ rc/o/ieizó/ó /m/d.so <7 
^ázodc/oa (Budapest, 19R2), wo rlie Xietzsche-W irkung in Ungarn bis UHR—1919 aufge- 
arbeitiä und porod?y??ia/i^r/i als Prozeß dargt^stellt wird, wie die K a/h /r zur politischen 
Frage geword'-n ist. Dies könnte von einer weiteren Dichtung aus bestätigen, M'orn??! sich 
der junge Lukács nicht m ehr mit diesen Prozessen in I ngarn identifizieren konnte; in dieser 
Zeit konnte mal wollte er von seiner existentiellen Problematik keinen Übergang zur Politik 
erzielen. Kurz erinnert : die neue K ultur ist so geschwind /w/di.^c/i geworden, daß sich die 
rein existentielle Problem atik des jungen Lukács andere Bahnen suchten m ußte. . .
* A uf seine äußerst gründliche K enntnis Nietzsches kann man nur indirekt folgern. 
Aber auch andere R epräsentanten dieser ,.Moderne" waren ihm bis zur Perfektion bekannt. 
Am inform ativsten wird fliese Tatsache aus Lukács' Bucii /tJ?i/iidcA7uDf/^ytw7iir/i/r des Diode?- 
7ic?i Dro?/ifiF, sowie aus dem Verzeichnis der zu diesem Werk aufgearbeitetm  L iteratur er­
sichtlich.
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pressionisten auch) a.!s unvora.t!8 sehba,r erscheinen mochten^. VctcA der 
bereits ro^eMde/eo ibsen-N ietxscheschen Modernisierung und ror dem eigen- 
ttichen Avtuitgardismus in der K unst (und K unstkritik) muß ein ausge­
dehntes Übergangsstadium  angenommen werden. Vieie Inhalte  artikuiie- 
ren sich darin, die sich vor aiiem MeyMd'u beschreiben lassen: sie haben 
?Mc/ds we/tr m it der Ibsen — Nietzschesehen Erneuerung, aber ?:oc/< ?McA/s 
m it den in qualifizierendem Sinne genommenen Avantgardism us gemein­
sam. Wenn man diesen Rahm en akzeptiert, wird gleich die eigentliche Basis 
der W esensverwandtschaft zwischen dem Wiener Impressionismus (bzw. 
den diesen überwindenden, in diesem Zusammenhang aber auf dem gleichen 
Boden verbleibenden Strömungen) und dem jungen Lukács sichtbar.
Vor diesem H intergrund erscheint auch eines der leitenden Probleme 
des jungen Essaysten gewiß nicht mehr paradox. Es geht um das Dilemma 
der des Ab'r A (- VcdA"rc?. was mit der theoretischen Konzi
pierung der ea:?'.s7cHÖ'cdc;? Problem atik am engsten zusam m enhängt. Über 
AfaeierHMcA- schreibt er: ..Er schildert die über uns lebenden, über uns 
herrschenden Gewalten, die wir nicht kennen, wir fühlen aber, daß sie 
existieren. W ir erwerben niemals eine gewisse Nachricht über sie. wir sind 
aber trotzdem  Puppen in ihren Händen . . . ' W ürde man noch einen 
Schritt weiter gehen, so käme man zu einer zweifellos ,,metaphysischen*^ 
Anschauung der Existenz, die den Wiener Impressionismus und den jungen 
Lukács in tiefen Regionen vereint. Es wird im Falle des ungarischen 
Ästheten (wie es aber auch bei seinem derzeitigen Vorbild Rudolf Kassner 
geschieht) freilich verm ittelter, weil er diese ,,durch-m ctaphysicrende", 
existentielle Annäherung nicht unm ittelbar, sondern darr/; Ä*rdi'7* anderer 
Kansacerl-e zu realisieren suchte. Die gestellte Frage verkehrt sich dadurch, 
sie lau te t je tz t so: Wie ist es möglich, ,.Daseinsm etaphysik" künstlerisch 
erlebbar zu machen, falls m an unter „Daseinsm etaphysik"
Konflikte, bzw. Probleme solchen existentiellen AHgemeinhcitsgrades ver­
steht, die sich einer sinnlich-konkreten künstlerischen Betrachtungsweise 
ihrem Wesen nach entziehen? Dichter wie Paul /fräs? oder Ada BoMz# 
zeigen diesen Kunstwillen in der Praxis auf. Die kunsttheoretische Proble­
m atik einer DarsicdMHy des A'?e/g-Dars?edóarea, deren H intergrund daseins- 
mc?np/<?/s;'s<"/' ist, gibt also der Verwandtschaft, bzw. Parallele W ien-Lukács 
ihren aktuellen Gehalt. Eine Daseins-metaphysik ist sewo/d im Impressio­
nismus als ancA bei ihren Überwindungsversuchen gleich konstitutiv .
 ^ Dies gilt n icht in der ersten Linie für stilistische oder andere formale Merkmale, die 
ihrerseits freilich auch zweifellos von den avantgardistischen verschieden watet). Wichtiger 
hoi dieser D istanzierung ist es, daß der Avantgardismus von grundlegend anderen an th ro ­
pologischen, sozialen oder politischen Voraussetzungen ausging. Keine Frage, dali für die 
G eneration des jungen Lukács diese Voraussetzungen noch überhaupt nicht absehbar waren. 
Da wir das K riterium  des A vantgardism us in Vorhandensein gewisser, hier natürlich  nur an- 
gedeutetcr Voraussetzungen erblicken, können wir eindeutig attssagen, daß Lukács zusammen 
m it der ganzen „zw eiten" Welle, pro-ueenrdi'.sft.se/t ist.
r Lukács György, L /é  Acrí rttűteA*. B udapest, 1977, S, 2G, Daß dieses Z itat 1902 (!) 
geschrieben wurde, bestätigt, die erw ähnte These über den Zeitpunkt vom A ufbruch der d a ­
mals jungen Generation zwischen der (schon) „klassischen" und der (im Augenblick noch 
absolut nicht absehbaren) „avantgardistischen" Moderne.
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F rag t man nach all dem nach den Motiven der Lukäcs'schcn A nknüp­
fung an Rudolf AM.s.sHcr, so müssen einerseits Elemente genannt worden, 
die sich als Fortsetzung der früheren, noch „problemlos" impressionis­
tischen Periode identifizieren lassen. Daß K unst für den Impressionisten 
die selbstverständliche Lebensform war, gehört zu den Trivialitäten der 
Epoche. Kassners Begriff des Lebens ist hingegen schon nicht mehr m it 
dem „Alltagsleben" oder „Lebensalltag" der Impressionisten identisch. 
Das sich in wahllosen und zufälligen Akten offenbarende Alltagsleben 
betrachtet er m it einer Ablehnung, die nicht selten am politisch K onserva­
tiven und Aggressiven grenzt. K ulturkritik  und Politik kommen dadurch 
bei Kassner in kritische Nähe zueinander, ohne daß er deshalb als poli­
tischer Denker hä tte  aufgefaßt werden können?. Die weiteren Motive der 
Kassnerschen Formulierung der Lcbensproblematik sind gewiß schwicriger 
zu umschreiben. Erstens deshalb, weil sie weithin in Negation anderer 
Lebensbegriffe konkretisiert werden. Zweitens ist dieser Begriff eindeutig 
aristokratisch, was das laten t Demokratische des impressionistischen 
Denkens im nachhinein klarm acht. Es geht nicht mehr um die existentielle 
Bedeutung der K unst / ä r  oAc, sondern um  eine / ä r  Trotz der
Schwierigkeiten, die sich daraus ergeben, daß sich auch Kassner in ästhe- 
ischen Dimensionen bewegt und sich Lukäcs über die nicht ganz fernlie­
genden aristokratisch-konservativen Im plikationen des Kassnerschen 
W eltbildes kein nennenswertes Bild m acht — bleibt also die existentielle 
Bedeutung der K unst — wenn auch in völlig verändertem K ontext — 
unberührt erhaltend
Die Abkehr von der (teilweise unbewußten) Vergöttlichung des (eben­
so unbewußt ästhetisierten) Alltags meldet sich auch darin, daß Lukäcs 
Kassner schon den „einzigen aktiven K ritiker" nenn t: „E r ist in der 
Reihe der Jetztlebenden der einzige aktive K ritiker; der einzige, der seine 
Altäre selber aufsucht, der selber auswählt, warn er opfern will, dam it er 
Geister nur solcher Menschen heraufbeschwöre, die seine Fragen bean t­
worten können; er ?s/ ¿eine PA d/r/är Jte  to;;? Za/cA
/tötyeapicAeM AkdidrMcLs/MÖyA'räAeAem /ia&SHer ?'.s7 er;; yrt;;.t ¿oarerä?; po.s;7?'rer
? Diese Stellungnahm en kommen bei K assner zum Tci] explizit zum Ausdruck, zum 
anderen Teil betreibt er eine bew ußt anti-p]eb<;j!schc, im geistigen Sinne anti-dem okratische 
IFertuny der beschriebenen Phänom ene. In vielen Fällen geht er in keine explizite Polemik 
ein. JPr XwmapMH Mtwe Werftt?«:#* „ycpcM.sptf/f'rt.scA". Bei dom Lehrbuch-Plebejer D iderot 
hebt er seine dem verbreiteten Bi!d widersprechenden Eigenschaften hervor. In Lukäcs' 
Freundeskreis war es der früh verstorbene Leo Pepptr, der zu dieser Zeit eine ähnliche geis­
tige A ttitüde batte . So kann m an m it gewisser Vereinfachung sagen, daß Kassners geistige 
und Poppers persönhehe Faszination sich in derselben Eichung bei ihm ausw irkten.
s Der Impressionist fühlte sich in jedem Augenblick als Exponent der ganzen Mensch­
heit, er ätc/t MttM PersöKlic/iict; stets /8 r  eremptnri.scA und .sebte /ndtvidns/itüt s te ts /ü r  utt- 
yrmebt. Bei K assner kann nicht m ehr davon die Rede sein.
Dies verursacht, daß iu gewissen Hinsichten die rein impressionistische Periode und 
deren Negationen ähnliche Eigenschatten aufweisen können. Aber auch die beiden A ttitüden 
stehen voneinander niete, in allen Einzelheiten fern. Der tm pressionist streb: m anchm al von 
allein, sich zu überwinden — der entschlossene Überwinder versteht den Im pressionisten 
n icht selten noch allzu gu t . . .
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/v/iYí/'e?'."!". An dieser Stelle wird sichtbar, daß Lukács einen abenteuer­
lichen Versuch unternim m t: angeregt durch Kassner, versucht er, aufgrund 
der gegebenen (fremden) literarischen Stoffe einen eigenen Kosmos — 
philosophisch und/oder ästhetisch — ,.aktiv" aufzubauen. Es geht also um 
eine in ihrer Tendenz p/diosop/dsr/; merdeade Ol/gZiisaiion, die ihren Stoff 
aus fertigen Kunstwerken bezieht und deren eigentliche Legitim ation 
die in Annsi and Aráén yeweinsawe eaisicnfieiie Frayesieilnny ist. U nter einer 
eais/eniieiien Bedeutung der K unst (und bei dem jungen Lukács, wie wir 
sahen der Ästhetik kann nicht die IdoyrapAiscl;-persönliche Bedeutung 
verstanden werden, das Persönliche wird auch bei Lukács stark  verallge­
meinert und konzentriert. So wird die intendierte existentielle Bedeutung 
des Ästhetischen in der Gestalt des PiaioMiZers verkörpert: muß der
Platoniker, wenn er von sicZ sprechen will, dnre/t die FcZicZsale anderer 
ZindnrcA und zwar solcher, in denen das Gegebene, das aus dem Leben 
bereits Gebildete, das ewig Unabänderliche besonders reich ist. zu den ver­
borgensten In tim itäten  seiner eigenen Seele gelangen: denn sein alles 
zergliedernder Blick kann nur an so starke R ealitäten haftend im gewissen 
Grade Menschen aus Fleisch und Blut sehen."M  Der Anspruch au f seiZ- 
siändiye philosophische Formulierungen, die Freude über die endlich in 
Kassner gefundene Identifikationsm öglichkeit, kann nur erklären, warum 
in diesem Text auch das zum Lob wird, daß Kassner (und die Platoniker, 
zu denen er sich auch zählt) den Mut hat, das Konventionelle (oder schon 
das konventionell Empfundene) nir/d zur Kenntnis zu nehmen . * 2  Seltenes 
Lob für einen K ritiker, ohne Zweifel!
Wie dram atisch die Lukács'schc Darstellung des Platonikers auf 
das Ausgehen aus dem Impressionismus zielt, wie stark die eigene Proble­
m atik einer nach-impressionistischen Existenz im Vordergrund steht, 
zeigen die folgenden Sätze: ,.Hinaus aus den Zufälligkeiten! Das ist das 
Ziel, dahin m ühten sich W either und Friedrich Schlegel und Benjamin 
Constants Adolphe (nach Kassner Kierkegaards Vorläufer), und sic alle 
waren schön und interessant und aus echtem Holz geschnitzt, iw  ersten 
AZie iZrcs AeZcas, wo es noch genügte, interessant, eigenartig und geistreich 
zu sein; sobald sie aber zu dem allgemeinen, dem vorbildschaffenden Leben 
sich fa%cZ das sind n w  andere IForie / ä r  den P eyn /f Form /, zerfielen oder 
verflachten sie, sie werden Selbstmörder oder sie verkamen innerlich ."^  
Die Form  eines AnnsiwerZs ermöglicht es erst, daß im Kunstwerk ange­
deutete, als Vorbild jedoch ,,reale" AeZensZaiinny klassisch wird. Die 
ösiZeiiseZe nnd die existentielle Pedenlnny /allen  ancZ Zei diese/' Aaieyorie 
restlos zusammen. Vielsagend stellt dies unter Beweis, daß im  vorigen Z ita t 
AomanZelden (W either, Adolphe) mii PZüosopZen (Schlegel) in einem Znye
„Platonism us, Poesie und die Formen. R udolf K assner", in: Die S'eeie und die F o r­
men, 1971. Neuwied und Berlin. 32 — 33. (Sperrung — E. K.)
'* Ebenda, 42.
„Eine der H aup tk räfte  Kassners liegt darin , da/i er 3 0  ntetee nteta etebl. Die K a te ­
gorien des täglichen Lebens und der schablonenhaftigen Geschichtsschreibung existieren für 
ihn einfach n ich t."  Ebenda, 33. (Sperrung — E. K.).
'2 Ebenda, 37.
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crcviA??/ werden Die ,,<SccIe" und die „FwiPCM" — die beiden Kategorien 
nennen auch diese Xweischichtigkeit beim Namen. In  dieser Reihe finden 
wir zwei Namen, die ais Vorkämpfer des schöpferischen Ausgangs aus dem 
Impressionismus gelten. Es überrascht nicht, daß der eine der von Kassner 
als A bgott des anspruchsvoHen Impressionismus stilisierte Kierkegaard 
is t ."  Über ihn, seinen baldigen Leitstern, bem erkt der junge Lukács folg­
endes: ..Kierkegaard . . . gelangte zu einer hohen glaubensstrengen, auf 
platonischer Grundlage ruhenden Lebenseinrichtung, und um dahin zu 
gelangen, m ußte er in sich den Ästheten, den Poeten beisegen . .  . E%r ¿AM 
i w  dos AeAcM das, aa .s/%<- dcM Poeica die Dfe/daMy ¿s? . . . Wir könnten 
es ja  fortsetzen: jf&r dea jMM<yeM ÄMMrs .sdid es die ÄMMSbrerAe, was / ä r  
KferAeyazird das AeAeM. ;ea s /ä r  dca Poetea die Die/dMMg rsö Der erste ange­
sprochene Weg bei der Lösung dieser existentiellen Problematik der Kunst 
besteht also darin, aas de?M AeAca eia KaMS/werA ca yaarAca, sich als nicht 
ästhetisches, vielmehr existentielles Kunstwirklichen. Der andere Weg 
wird durch Robert Proa-aray angedeutet (die folgende Charakterisierung 
gibt übrigens Aufschluß auch über die Voraussetzungen, mit welchen sich 
Lukács m it der Dram aturgie eines Paul Abas/ oder Béla /ádác.s ausein­
andersetzte: ,.Seine (Brownings) vielmals haltmachende N atur fand n ir­
gends im Leben einen fixen Punkt; es gab keinen Ausdruck den er für 
endgültig zu halten gewagt hätte, keine Schrift, in der Platz gefunden hätte, 
was er lebte und fühlte, bis er schließlich in einem eigenartigen aAsirnüt- 
und ÍM!pres^0 MM/iscA-a6 s/r<%№M psychologischen Dram a . . .  
seinem Platonismus die Musik fand, die Lyrik der scdcMeM, der yro/icM 
AMye?:M?'rAe, durch welche das rein Xufälligc seines Lebens symbolisch 
und notwendig w urde."'" Hier wird nicht das Leben ins existentielle 
Kunstwerk verwandelt, stattdessen wird ein wirkliches Kunstwerk konzi­
piert. welches die impressionistische Problematik in ihrer existentiellen 
Bedeutung zu erfassen sucht, so unendlich schwierige künstlerische Dar- 
stcllungsprobleme das auch unt sich bringt.)
Kassners E insatz für ..Dogmen", Form  und Geschlossenheit, richtete 
sich diam etral gegen den unrefektiert-unbefangenen Impressionistnus, er 
erwies sich beim jungen Lukács in der T at als ,,siegreich"; die von ihm 
ausstrahlende Atmosphäre antiquierte den Impressionismus. Es ist nicht
"  Entscheidend in diesent Zusammenhang ist, dati K assner „die beispiellose E inheit" 
von Leben und Form in K ierkegaard hervorhebt, sowie daß auch bei ihm die ari.sicaihV/a 
R<dcroM2  der F e n t  am allerdeutlichsten ausgesagt w ird: „Alles menschhche Leben ist .Aus­
druck und Form. Die Menschen verstehen sich untereinander, indem sie sich Form und Aus­
druck geben, indem sie daß Große groß, das H eine  klein, das Einsame einsam, das Gtucktiche 
glücklich sein lassen.'- , Sörén K ierkegaard ',  in: R udolf K assner, NdMühcAe it erkc. Zweiter 
Band. o. J . S. 89.
's „Platonism us, Poesis, und die Form en", 37. (Sperrung — E. K.).
'6№ enda, 37 — 38. (Sperrungen — E. K.). — In K ürze m uß m an erwähnen, daß im. 
H intergrund von Impressionismus, bzw. dessen Überwindung auch die ewige philosophische 
Frage von „Zufall" und „N otw endigkeit" immer verborgen war. Dieses Motiv ist auch eines, 
bei dem ein gewisser intellektueller- und M ethodenpluralismus folgt, daß die wichtigsten 
Fragenkomplexe yieiciizetöy von mehreren konzeptuellen Schemen aus vernünftig betrach tet 
werden konnten. N ur so ist es einsichtig, warum  sich dieser „Im pressionist" zu derselben Zeit 
für Neukantianism us, frühe Lebensphilosophie, Hcgelismus, Soziologie usw. interessierte.
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EU zwei fut ti, daß eine mehr als problematische Ambivalenz, in diesem rad i­
kalen Willen zu Dogmen steck. Lukács betont jedenfalls nicht so sehr die 
po.st'b'uc Sehnsucht nach Dogmen, eher das sich daraus ergebende Meydiue 
Verhalten gegen jeglichen Impressionismus.
Fragt man auch nach seiner Beurteilung < S 'c /;c r .s  als Schlüsselge­
sta lt der "typisch" impressionistischen Lebenskultur, so bestätig t sich, 
was über sein durchaus abhängiges Verhältnis zu Kassner gesagt war. Der 
Impressionismus des Der H'ey ins /''rc/e liefert ihm gerade ein M usterbei­
spiel dafür, was diese Denkweise wert ist. wenn die von Kassner so aggres­
siv geforderte ,,Überwindung" nicht einmal am R ande des Horizontes 
sichtbar und der Wiener Impressionismus in seinem eigenen Lebenselement 
erlebt wird. Lukács betont schon im Anfang, (und dam it erkennt er die 
Immanenz dieses Impressionismus an) daß gegen dieses Werk ausschließlich 
¡.prinzipielle Einwände" zu erheben sind, d. h.. daß man diese Imm anenz 
entweder akzeptiert oder nicht, das ist aber keine ästhetische Frage. Das 
Werk, stellt er dann fest, g ib t eine "K ritik  der nur impressionistischen 
Lebenseinrichtung"*'. Was er am Werke auszusetzen hat, kom m t wie 
mechanisch aus seiner restlosen Identifizierung mit K assner: in wörter- 
licher Übereinstimmung m it ihm entdeckt er Schnitzlers Mange) in der 
"heutigen, absoluten Formlosigkeit", die auch bei Romanciers trium phiert, 
die sonst sehr künstlerisch "fühlen"*^. Obwohl cs vorgesehen war, nahm 
Lukács die Schnitzler-Besprechung in Die ¿?eeie aad r/ie For/aen letzlich 
nicht auf. Der Grund ist mehr als deutlich: Schnitzler, sein Impressionis­
mus, ha t nicht die erisieniieiie Bedeutung, die die anderen in diese Sam m ­
lung aufgenommenen Autoren von Kierkegaard zu — Kassner haben! 
Aber auch hier behält er dieselbe Einschätzung Schnitzlers: er hält ihn für 
eine Mu-ssi-scáe Erscheinung des Wiener Impressionismus, die aber die von 
Kassner bereits meilenweit überwundene Immanenz desselben nicht sprengt 
und aus diesem Grunde auch kein existentielles Vorbild werden kann. Sein 
,,Universum" wird so beschrieben: ,,. . . die Welt des Alles-Genießens und 
des Niehtsbchalten-Könnens, wo W irklichkeit und Traum ineinander- 
fließen, und jene Träume, die dem Leben aufgezwungen wurden, gewaltsam 
vergehen . . Der junge Ä sthet will also nicht mehr von Schnitzler 
als seine Welt zu beschreiben und weiterzugehen.
Die dritte  Gestalt, die in der ,,essayistischen" Periode das bestimmende 
Wiener Kulturm ilieu verkörpert, ist Deer-//q%f??MtMH,. Sein Bild en thä lt 
weitere, noch unerwähnte Abschattungen der ihn geradezu quälenden 
Impressionismus-Problematik. Das Ausmaß seiner immer noch (d. h. nach 
der Übernahme der radikalen Ablehnung des Impressionismus durch 
Kassner) anhaltenden inneren Ergriffenheit zeigt trotzdem , daß in die­
sem Essay eine emphatisch so gelungene Beschreibung der par exccMence 
impressionistischen Lebenshaltung auf den Plan tr itt , die die erschöpfends-
'? „Der Weg ine Freie. Arthur Schnitztet- regénye", in: //pittori mtleeA-, S. 176. (ur­
sprünglich ungarisch).
's J%endo, 178.
's „Der Augenblick und die Formen. Richard Beer-Hofftnann", in: Die und die 
Formen, 157.
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te  Darlegung derselben im ganzen Lebenswerk, vielleicht aber die an ­
spruchsvollste Phänomenologie dieses Gegenstandes überhaupt, ist. So 
kom m t es zu einer Form ulierung einer J Í des /?ap/essiomsw?iS, 
die eine sachliche Paradoxie ebenso wie eine treffende Tatsachenfeststel­
lung en thält und deren Entsprechung wir kurz vorhin bei der ebenso pa ra ­
doxen und gleichzeitig gehaltvollen These der Darstellung des N icht-D ar­
stellbaren beobachten konnten-**. Beer-Hoffmann wird wegen seiner 
Anklage des ethischen Indifferentismus im Impressionismus gelobt und  
tDea führt in diesem Falle zu der Abrechnung m it demselben. Die N ot­
wendigkeit der Überwindung wird anders m otiviert wie im Kassner-Essay: 
jetz t spielt der andere Mensch, die Verantw ortung für ihn, bzw. die U n­
möglichkeit, den anderen richtig zu verstehen, eine deutliche Rolle, N icht 
die mehr oder weniger immer narzistische Persönlichkeit des Im pression­
isten wird also in den M ittelpunkt gestellt und die Überwindung wird 
nicht mehr als die Suspendierung dieser Persönlichkeit durch Identifizie­
rung m it einer kompromißlosen existentiellen Aufgabe vorgesteHt'-E
Die Relevanz des Wiener Impressionismus und die der sich um sie 
hcrauskristallisierendcn Problem atik wird dadurch noch mehr erhöht, 
daß die existentielle Problem atik, die m it derselben der K unst in dieser 
ganzen Periode bis zur Urkcnntlichkeit verwachsen war, in dem Beer- 
Hoffmann-Essay schon auch zu unm ittelbaren 1 é'c.'v;/ A c o r c / a - 
Konsequenzen führt. Die künstlerische D arstellbarkeit, 
die gattungspoctische Möglichkeit der "N achahm ung" wird somit them a­
tisiert, was m it Eigendynamik ins Ästhetische übergreift. Kein W under, 
daß auch die persönlichen K ontakte des jungen Ästheten m it Wien 
sich sprunghaft vermehren, als Die Mnd die Formen auf deutsch her­
auskom m t (etwa H erbst 1911). E r wechselt Briefe m it Franz Piei, M artin 
7?M&er--, m acht sich m it der Psychoanalyse bekannt und er lernt ßeer- 
auch persönlich kennen-**. Hierzu gehört es noch, das sein aller- 
intim ster Freund Leo Popper kurz vor seinem (Poppers) Tod auch die 
vielversprechende Bekanntschaft von K arl AroMS m acht und in diesem 
Augenblick scheint cs einzig nur die Frage der Zeit zu sein, wann auch 
Lukács auf dieser Linie m it K raus in Berührung kommt'-'*. Kein Zweifel,
2° Zur Metaphysik kann ein Impressionismus problemlos werden, wenn er seine eigenen 
G rundvoraussetzungen als ewige Bedingungen der menschlichen Existenz betrachtet. Es ist 
so, tro tz  der Tatsache, daß sich der Im pressionistnus a& oro pryeti jede frühere, bzw. andere 
M etaphysik als antim etaphysisch versteht.
2' Em blem atisch ist der folgende Teil aus dem Essay: ,,. . . was kann dann in dieser 
Welt der eine Mensch im Leben des andern bedeuten? Unendlich viel und doch unendlich 
wenig. Schicksal, Uniformer, Lenker, Xcuschöpfcr und Vernichter kann eitler dem andern 
sein, und doch ist alles vergebens, doch kann er niemals w ahrhaft zu ihm gelangen. Das ist 
n icht die Tragödie des U nverstandenseins; nicht die des rohen Xicht-fassenkönnens und auch 
nicht die Tragödie der feinen Egoisten, die alles zu ihrem Ebenbilde schaffen, f/ie r Mt das 
l'crih.'Actt das sc/tönste und das Uc/.sif, das zärdtcEsie und n u r den Mttderw /tuende Eer-
steAen, und 7?ädem drs .S'c/tEAsaE zertttadtd." („D er Augenblick und die Form en", 8. 162 — 
1G3. — Sperrungen — E. K.).
22 S. den Hand EuM cs Oh/hrpt/ EwEz&se f/.Mt? — V.'U/*J. B udapest, 1981.
22 S. Lukács' B rief an Paul E rnst vom 2. Septem ber 1910. Ebenda, 244.
22 Popper berichtet über sein „trium phierendes" Treffen m it K raus in seinem B rief an 
Lukács vom 6. Mai 1911. Ebenda, 380.
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daß Lukács doch in dieser Zeit schon unwiderruflich anti-impressionistisch 
eingestellt ist, so daß diese Annäherungen auch dann eher nur Fortschritte  
in der persönlichen Anerkennung ais neue vitale Anregungen m it sich 
gebracht hätten , wenn die angesprochenen Persönlichkeiten au f die Dauer 
positiver reagiert hätten  wie es am Ende wirklich der Fall gewesen ist. 
Lukács ging in seiner sog. essayistischen Periode in der T a t fast von den 
gleichen Voraussetzungen wie der Wiener Impressionismus und dessen 
Uberwindungsversuche aus. Gewiß ist aber auch, daß Lukács sich kaum  
dieser Nähe restlos bewußt war, er situierte sich eher innerhalb der gesam t­
europäischen Prozesse der Moderne. Indirekt beweisen dies u. a. auch die 
in seinen Briefen an Popper aufbew ahrten Vorsätze über Reihenfolge und 
Aufbau des in Vorbereitung begriffenen Die 6 'eeie die Forwieii, wo nicht 
beachtet wird, wer Österreicher ist und wer nicht, sondern die konkrete 
Logik an der Grenzscheide zwischen dem Impressionismus, bzw. seinen 
Überwindungsversuchen das Gerüst des Werkes ausmaeht-".
Seine i6tfsäc/dic7te Vó/m zum Wiener Impressionismus und die gleich­
zeitige eitergtNc/te dieser E tikettierung werden in der K ritik  von
Mihály auf den Anlaß der ungarischen Ausgabe des Die die
Formen, d irekt them atisiert. Babits, selber auch bedeutender M itkämpfer 
der geistigen Modernisierung Ungarns, rückt nämlich dieses Moment ins 
Zentrum  seiner Argum entation. ,,Diese Bildung (in Die Feeie Mud die 
Formen) ist typisch deutsch oder vielmehr wienerisch (!); es ist die Bildung 
des W iener Ästheten, über die er (Lukács) an einer Stelle auch schreibt. 
Die Schriftsteller, über die er etwas vorträgt oder die nur nebenbei erwähnt, 
sind, ob a lt oder neu, alle Wiener oder heutzutage in Wien modische Schrift­
steller."-". Lukács wird also in expliziter Form  dieselbe Auffassung nach­
gewiesen, die auch durch die These unserer Arbeit vertreten wird, ihm 
wird somit die nicht unbedingt gesuchte Möglichkeit geboten, über seine 
Relation zur Wiener K ultur öffentlich Stellung zu nehmen. In  seiner pole­
mischen Antwort an Babits lehnt er auch je tz t diese Annahme s tr ik t ab 
und wir haben keinen Grund, seine Aufrichtigkeit zu bezweifeln. Wien integ­
rierte sich in seinen Vorstellungen innerhalb der Galerie des künstlerischen 
und existentiellen Universums der Moderne. U&er daN Fo/Me binrnp/tfer^
daN AHyemcrne.' ,,Sie (Babits) placieren mich in Wien — obwohl weder 
die über die ich spreche (Storni stam m t aus Holstein, Novalis war Sachse, 
George Rheinländer, über K ierkegaard und Sterne ganz zu schweigen), 
nicht Wiener sind, noch Kassner oder Beer —Hoffmann, die in W ien ge­
boren wurden, .modisch' heute in Wien sind, wie Sie dies meinten (kein 
einziges Stück von Beer — Hoffmann wurde noch in keinem Wiener Theater 
aufgeführt; Berliner Schauspieler spielten das einmal dort als Gäste), 
meine Arbeitsmethode ist aber auch nicht wienerisch. Kassner ist der 
einzige von Wien kommende Schriftsteller, den ich m it Genuß las — und 
auch er ist in seinem wahren Wesen einer, der die m ittel- und norddeutsche
23 Sehr inform ativ in dieser H insicht ist Lukács' am 29. O ktober 1909 geschriebener 
B rief an  Popper, s. eAewia, S. 167.
2" B abits; iayutItadnyoA. B udapest, 1978. I. B and, S. 159.
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Philosophie fortsetzt (was an ihm wienerisch ist, kann nich nicht genie­
ßen)"^ .
Die K ritik , daß Lukács ..wienerisch" in Die -S'ee/e aad  die .For/nea 
schrieb, bzw. dachte, entstam m te keineswegs der A ttitüde, wie wenn 
B abits etwas gegen Wien oder Österreich hätte. Der Angriff richtete sich 
dagegen, daß Lukács' Stil in diesen Essays ..deutsch", d. h. überflüssiger- 
weise kompliziert, nicht klar und übersichtlich war, sowie eigentlich Zinp/Z- 
zZ/e auch dagegen, daß er sich au f eine neue (ganz exak t: die ziceZ/e) Welle 
der europäischen Moderne s tü tz t und dabei die kaum sich erstarkende und 
in jeder Hinsicht bahnbrechende Ab/ayaf-Bewegung schon in Klammern 
setzt. Dies war jedoch keine typische Erscheinung der ungarischen, aber 
auch keine der ost europäischen Moderne, daß die verschiedenen Bewe­
gungen in wenigem Abstand voneinander auftraten, und dadurch nicht 
seiten zu den ernsthaftesten Rivalen voneinander geworden sind. So ein 
Charakterzug der ideen- und kunsthistorischen Entwicklung ist cs, der 
immer noch allzu wenig berücksichtigt wird. Lukács wehrt sich in vor 
dieser A ttacke auch nicht, weil er Wien oder Österreich an sich zu hoch 
oder zu niedrig cingeschätzt hätte , Z/na Mi e.s gr/teZaóar Za der Ta/ aZcM Nar, 
Za acM er iVüAe gerne ProMewahY: za der Wiener H'e// g/e/d, ihm ist es nur 
klar, daß er nunm ehr zu einer anderen, neuen Generation der europäischen 
Moderne gehört.
. 1  agMZrZ;
Zum Abschluß dieses Versuchs scheint uns unerläßlich zu sein, in aller 
Kürze auch dag nedere <Sf/;Zrd:ga/ dieser geistigen Gehalte anzudeuten. Vor 
allem interessieren uns jene Momente, die über das W eiterleben der in der 
Vorkriegszeit relevanten Motive Auskunft geben könnten.
In  dem revolutionären Messianismus der zwanziger Jahre  widerfährt 
auch seiner <S'fFa?7z/r:'-Darstellung eine grundsätzliche Modifizierung. Die 
Dialektik von ,,D auer" und ,.Wechsel" zeigt sich darin veraHgemeinc- 
rungswürdig, daß in der vollkommen umgewälzten Schnitzler-Darstellung 
der p/a/aoatcaa/e //Za/cryraad zwaeZg/ aareräader/ MZtd). H ag jeder/; Za der 
V<w%rieyg3 e% a/g ü'/<arai7erZg/Zge/;eg / ä r  dca IBZeaer ZwpreggZotMgWMg &r/g- 
/ca/Ze/Z yggay/ aa/rde, adrd ?nta a/.s *S'ozZo/oyZgeáeg aayegg/tea, Azw. Za/erprg/Zer/. 
Anders ausgedrückt: was also für die Situation dieses typischsten Wiener 
Impressionisten ,,existentiell" galt, bliebt je tz t als Komplex fundierter 
soziologischer Tatbestände in Geltung'-^.
Dasselbe Moment des Bewahrens und des Aufhebens erscheint bei 
seiner Beurteilung von Karl /Í raag aus den zwanziger Jahren. Obwohl 
er den „Nörgler", d. h. die eigentliche Lebensphilosophie von K raus im 
Namen seines messianistischen Marxismus ablehnt, schätzt er DZe /e/z/ca 
Taye der AfgagcMeZ/ als „photographisch und phonographisch treues
Lukács an B abits, um den 18. November 1910. 8. LuMcg Győrpy /errtezMC /7 ^ "* *  
S. 277.
„A rthur Schnitzler", in: OryanMaäon und Politische Aufsätze I I I .  1921 —
1924. Ilerausgegeben von Jörg  K am m ler und F rank  Benscler. D arm stadt und Neuwied, 
1977. S. 127 -130 .
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Abbild" des Weltkriegs ohne Vorbehalt und steh t es sogar noch auch als 
Vorbild hinW
Über Sigmund FreMd haben wir keinen T ext aus dieser Zeitspanne, 
der heute als repräsentativ  zu lesen wäre. Die K ritik  an Freuds Massen­
psychologie verbleibt im Rahm en dessen, was ein messianistisch einge­
stellter Marxismus zu dieser Massenpsychologie überhaupt sagen kann, 
zumal wenn wir uns vergegenwärtigen, daß Freuds Ansprüche, durch 
diese Massenpsychologie die historischen Ereignisse der nahen Vergangen­
heit ganzheitlich zu interpretieren, zweifellos sehr überstrapaziert waren.3"
Nicht so sehr die messianistischen, m it der Zeit eher die dogmatisch- 
sektiererischen Züge der Lukácsschen Einstellung kommen im Laufe der 
dreißiger Jah re  immer mehr zum Vorschein. Es bezieht sich nicht so sehr 
auf seine ständige kritische Bezugnahme auf den Austrom arxismus, weil 
diese Polemik tief prinzipiell war und in diesen zwei Jahrzehnten  unge­
brochen fortdaucrteW  Eine in unseren Augen deutlicher dogmatische 
Äußerung Lukács' in österreichischem Zusammenhang ist seine K ritik  
über Der o/otc DfyeHsc/m/áu; (,,Der Grand-Hotel Abgrund").
Soweit erinnert diese Arbeit an die Schnitzler-Darstellung der zwanziger 
Jahre , daß das PM/toi/ieHale reichhaltig und, man könnte sagen, au f hohem 
Niveau ausgearbeitet ist. Die W ertschätzungen im allgemeinen und ins­
besondere die drastischkompromißlose Identifizierung des Musilschen An­
satzes m it dem Totentanz des sich überlebenden intellektuellen Schm arot­
zertum s reden aber deutliche Sprache über diese sektiererischen Züge.
In  seinem Bild über Othm ar (noch aus den zwanziger Jah ren )^
sowie Houston Stew art Chamberlain (aus der ZersMrMHy der FerM?tH//) 
geht es nicht um spezifisch Österreichisches, geschweige denn um  etwas, 
m it dem er aus der Vorkriegszeit etwas Gemeinsames zu tun  gehabt hätte . 
Seine Chamberlain-Analyse (übrigens eine der wenigen keiner K orrektur 
bedürftigen Darstellungen der Zerg/örMKy der FerMM?;,/?) geht auf die ehe­
malige und sehr bekannte Konnexion Chamberlain —Kassner nicht ein.
Daß Lukács die österreichische K ultur auch im späteren m it Auf­
m erksamkeit verfolgte, mögen zahlreiche Dokum ente belegen. Am Ende 
unserer Darstellung angelangt, wollen nur nur darauf hinweisen, wie er 
Herm ann Droc7is Gedanken über den Kitsch in seiner großen Ä sthetik 
zustimm end anführt.
Das Eingebettetsein der essayistischen Periode des jungen Georg 
Lukács in die österreichische K ultur (und cM urc/t in die europäische 
Moderne) ist ein historisches, soziologisches und theoretisches Faktum , das 
wert ist, stets vergegenwärtigt und in Evidenz gehalten zu werden.
-9 „Eine K am pfschrift gegen den Krieg der Bourgeoisie", etenda, S. 179 — 183.
9" „F reuds Nasscnpsychologie", f&endn, S. 133 — 139.
9' Eine interessante und  poó-íöw Verbindung erblickt Yvon Bourdef in zahlreichen sei­
ner Publikationen zwischen dem Austrom arxism us und Lukács. E r ste llt eine H ypothese 
auf, nach welcher Lukács' Blum-Thesen in wichtigen politischen Einzelheiten von diesem 
G edankengut beeinflußt worden sind.
99 „O thm ar S pann : K atcgorienlehre", in : DemeáratMeáe D iktatur. Politische A uf­
sätze V. 1923—1929. Herausgegeben von Frank Benseler. D arm stad t und Neuwied, 1979. 
S. 122 -127 .
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WEININGER UND LUKÁCS
FE R E N C  L. LEN D VA I
I.ehrstuhl für Philosophie, Phi]osop)iische F ak u ltä t der 
Loránd — E ötvös — U niversität 
B udapest
A!s der 23jährige Otto W eininger sich im Jah re  1903 eine Kugel durch 
den K opf gejagt hat, beendete der damals 18jährige György Lukács eben 
erst das Gymnasium. Veröffentlicht hat er zuvor nur einige Erstlings­
schriften, der geistige K on tak t zwischen W eininger und Lukács verlief 
also von vornherein nur in einer Richtung. Dass dem jungen Lukács 
Weiningers W erk bekannt war, kann dokum entiert werden. In  der E inlei­
tung zu Die <S'eefe Mwd die Form<m, im ,,Brief über das ,E ssay '", erw ähnt 
Lukács Weininger sogar zweimal. Zuerst rühm t er ihn, den m odernen 
..K ritiker ' wegen seines riesengrossen wissenschaftlichen A pparats; dann 
bringt er ihn als einen „K ritiker" ins Bild, der neben K ierkegaard eine 
grossartige neue Eros-Konzeption entwickelte, die jener von P laton gleich­
kom m t.' (In die deutsche Ausgabe wurde der Brief un ter dem Titel „Ein 
Brief an Leo Popper" aufgenommen; in dieser überarbeiteten Fassung 
verzichtet Lukács bereits auf die zweite Erwähnung Weiningers.) Das 
W ort „K ritiker" trä g t an der erw ähnten Stelle eine spezifische Relevanz 
die m it der Bedeutung des von Rudolf Kassner verwendeten Termins 
„P latoniker" übereinstimmtA Erw ähnt wird W eininger des weiteren in 
einer Randbem erkung zu den 7/aMpfrtc/dMMye?t des Dramas im fefzfen Fier­
fei des veryanyeMea Ja/;r/;MMderfs, in dieser 1906-1907 entstandenen ersten 
Fassung von Lukács' Vf?d?eieI7M??ysyese/;ic/de des modernen. Dramas.- Lukács 
beruft sich darin auf die Definition des Humors in Gcsc/dec/d tmd C/mrairfer, 
und gibt auch die genaue Seitenzahl an. In einem anderen, um das Ja h r  
1911 entstandenen M anuskript, betitelt Die HesfAefii: der „Domance", 
nim m t Lukács wiederholt Bezug auf diese selbe Hum or-Definition.3 Und 
schliesslich wird der Name Weiningers im Briefwechsel von György Lukács 
m it seinem in jungen Jahren verstorbenen Freund, Leo Popper, erwähnt. 
D arauf komme ich aber später noch zurück.
Es erhebt nun die Frage, ob sich der K on tak t zwischen Lukács und 
W eininger darin erschöpfe, dass dem jungen Lukács Weiningers W erk
 ^ ¿.s a /o rrn á l [Die Seele und die Form en], Franklin, B udapest 1910: S. 20, 28.
" E in „K ritiker"  sei dementsprechend jener, der als D ichter in Prosa dichtet.
3 Die beide M anskripte sind im Besitz des Lukács-Archivs.
bekannt war, oder ob .sich zwischen der Gedankenwelt der beiden darübcr 
hinaus auch irgendeine inhaltliche Beziehung feststcllcn lässt. Diese Frage 
zu stehen ist umso m otivierter, da in der Bewertung der Kathcderplnlo- 
sophie Weininger nach wie vor als ein pathologischer Frauenhasser und 
Antisemit, und sein Werk Gcw/Jcc/d M?:J C/mmDer als ein unwissenschaft­
liches, schlechthin subjektivistischcs Pam phlet gelten. Hier möchte ich 
nur versuchen, in einigen wichtigen Bezügen zumindest eine Parallelität 
zwischen der Ideenwelt von Weininger und der des jungen Lukács auf-
xuzeigen b e l l t e  ich Sie vorerst daran erinnern, wie sehr sich Weinin-
gers Theorie hinsichtlich seiner Methode an den Symbolismus und che 
Typologie der Jahrhundertw ende knüpfte und wie stark diese selbe Zu­
neigung zum ästhetischen Symbolismus auch für den jungen Lukács 
bezeichnend w ar.' Des weiteren will ich die Tatsache hervorheben, dass 
der Begriff des Typus, der im Spätwerk von Lukács so sehr an Bedeutung 
gewinnt, auch schon im Schaffen des jungen Lukács, natürlich ebenfalls 
im ästhetischen Sinne, eine grosse Rolle spiclteA
Weininger selbst versucht es, mehrere Typen auf geschlechtliche! bxv . 
auf historischer Grundlage aufzustellcn. Die beiden Weiningerschcn H au p t­
typen sind das „W eib" und der „Jude", bzw. ihre Antipoden, der „Mann" 
und der m it dem aristokratischen Helden identifizierte „Arier". Fusselt 
m an von diesen Begriffen nun die tatsächlich pam phletartigen Fräsen 
ab, m it denen sie Weininger aussta tte t, kom m t man im wesentlichen zum 
folgenden R esultat:
Erstens zum Verhältnis Mann und F ra u : Das Prinzip Mann repräsen­
tie rt in der Gesellschaft, soviel das Weininger, offenbar im Anschluss an 
Aristoteles, behauptet, das Prinzip des Nichtm ateriellen, des Förmlichen, 
des Geistigen, kurz des spezitisch Gesellschaftskonstituierenden, dem 
gegenüber sei die Frau in jeder Beziehung ein materielles Prinzip, und dies 
keinesfalls nur in der Beziehung der Sexualität und der M utterschaft, 
sondern auch in ihrer Eigenschaft als Hüterin und Aul rechterhalterin 
der Konventionen des Alltagslebens bzw. des Familienlebens, das dessen 
Rahm en bildet, Hierzu kann man bei Lukács in einem Aufsatz lesen, dass 
„die Metaphysik der geschlechtlichen Differenzen, indem sie die Welt 
gewöhnlich auf die Weise zerlegt, dass sie dabei auf die eine Seite, aui die 
Seite des Mannes, eine bewusste, schmal emporragendc Energie, aui die 
andere Seite, auf die Seite des Weibes dagegen einen breiten und einfachen 
Reichtum  des Seins, ein Leben in der N atur setzt, in dieser Gegenüber­
stellung die W idersprüche von Haben und Sein, von T at und Sein regis­
triert. . . . Ist nicht ebenso wahr", schreibt Lukács weiters, „dass die Kuh 
tu r ' dem Mann den Reichtum und die Differenziertheit der Kontemplation 
beschert, während die .N aturverbundenheit' der Frau diese in einer engen
-i Dag geht un ter anderen aus seiner Studie über Kndre Ady sowie aus seinen Aufsätze 
über zeitgenössische ungarische D ichter hervor.
5 Der Begriff des T ypus spielte bei Lukács, tatsächlich, immer im ästhetischen bmne 
eine Rolle, und blieb — im wesentlichen — frei von den spekulativ —geschichtsphilosophi­
schen, insbesondere rassentheorctischen Beziehungen dieses Begriffes.
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Welt btinder Energie einschliesst? . . . Daher ja  ihre Überlegenheit jedem 
einzelnen Mann gegenüber . . . und daher auch ihre Unterlegenheit; . . . weil 
nämlich das. was sie nicht kennt: der Zweifel, das abergläubische, qualvolle 
Ringen m it sich selbst die Wurzel der H um anitä t des Mannes, seines se­
elischen Reichtum s sind, ein wohl b itterer aber doch reicher E rsatz für das 
verlorengegangene animale Sein, für die unzerstörte E indeutigkeit der 
N atur". Lukács betont m it besonderem Nachdruck, dass das m oderne 
Drama, in erster Linie Ibsen und Strindberg, den eben dargelegten W ider­
spruch ebenso begreift.^ Weiningers Hochschätzung für Ibsen und Strind- 
bergs Hochschätzung für Weininger sind bekannt. Und was in diesem 
Zusammenhang schliesslich zu erwähnen sei, ist, dass W eininger in seinem 
hervorragenden Peer-Gynt-Aufsatz Hebbel ebenso als den Vorläufer 
Ibsens betrachtet wie Lukacs in seinem Dramenbuch.
Andererseits kom m t man hinsichtlich des Wesens und der historischen 
Rolle des Judentum s zu folgendem R esultat: Dem Judentum , dem jü ­
dischen Geist überhaupt, nähert sich Weininger vom Negativen her an. 
Zusammenfassend könnte man sagen, dass der Ju d e  bei ihm die völlige 
Formlosigkeit repräsentiert. Und den Geist des Judentum s identifiziert 
Weininger eindeutig m it dem Geist der modernen Zeit: ,.Jüdisch is t der 
Geist der M odernität, von wo man ihn betrachte . .  . Unsere Zeit, die n ich t 
nur die jüdischeste, sondern auch die weibischeste aller Zeiten ist; . . .  die 
Zeit, der Geschichte. Leben, Wissenschaft, alles nur mehr Ökonomie und 
Technik ist: . . .  die aber keinen einzigen grossen Künstler, keinen einzigen 
grossen Philosophen mehr besitzt; die Zeit der geringsten O riginalität und 
der grössten Originalitätshascherei . . ."? Weiningers Urteilsspruch über 
diese Zeit übereinstim m t m it den einschlägigen Ansichten des jungen 
Lukács. Hier ist jedoch nicht der Ort, dies ausführlich zu dokum entieren, 
hindert uns daran doch die Fülle des einschlägigen Materials. Ich möchte 
ausschliesslich auf einen einzigen Gedanken von Lukács eingehen. ,,Ist uns 
nun die Reise wertvoller geworden", frag t er, ..weil sie bis zum Ziel eben 
nur einen Tag, nicht aber einen Monat mehr dauert? Sind unsere Briefe 
tiefschürfender, seelenvoller geworden, nur weil die P ost sie schneller 
befördert?'  ^ Lukács spricht aber nicht vom ,.Juden tum ". Gerade deshalb 
ist allerdings besonders interessant, wie er sich in einer Buchbesprechung, 
zwar verhüllt, m it Weininger auseinandersetzt. Es heisst, das grösste Ver­
dienst der rezensierten Bücher bestehe darin, dass sie m it dem Vorurteil, 
demzufolge die metaphysische Quelle des Judentum s in der jüngsten Zeit 
versiegt wäre und es nur mehr ,.scharfsinnige", ,.geistreiche" Denker, nicht 
aber schöpferische Genien m it U rkraft gäbe, ein für allemal abrechnen." 
Was Weininger ..jüdischen Geist" nannte, ist in der Terminologie von 
Lukács eigentlich gleich ,,Impressionistnus". Und da lässt sich eine, zwar
" Vgl. Zplit-ort [Jugendwerke], Magvető, B udapest (1977) (im w eiteren: IM ): S.
975 f.
' und C/ioruMer, 25-, unveränderte Auflage, Wilhelm Braum üller, W ien und
Eeipzig 1923 (int w eiteren: GCh): S. 44].
s [M- S. 422.
° E b d .: S. 556.
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indirekte Beziehung von Lukács zur Weiningerschcn Terminologie auf­
zeigen. Das vielversprechende Talent, der K unstphilosoph Leo Popper, der 
eine grosse W irkung auf Lukács ausübte, schreibt nämlich in einem Brief 
an Lukács*" wie selbstverständlich, wie man eben über bereits oft disku 
tierte  Themen zu schreiben pflegt, dass,,der Gegensatz Impressionismus — 
Tektonism us" seiner Ansicht nach ,.völlig m it dem Gegensatz Dirne — 
M utter übereinstim m e", und dass er eigentlich durch Wcininger auf diesen 
Einfall gekommen sei. Bekanntlich ist nach W eininger die Dirne ein zer­
störendes, die M utter ein schöpferisches Prinzip.
Nach alledem nim m t es nicht W under, dass wir beim jungen Lukács 
der Antipathie gegenüber der W issenschaftsauffassung des modernen 
Positivism us sowie der Auffassung jedweden Menschenbildes im Geiste 
des Psychologismus genauso begegnen wie bei Wcininger, und dass die 
Ansichten beider über die Gesellschaft von einem tiefen Konservativismus, 
ja  Aristokratism us getragen sind.
Ohne Zweifel sind die von W cininger entwickelten Typen einiger- 
massen willkürlich. E r war sich dessen bis zu einem gewissen Grad selber 
bewusst, wie aus seinen Briefen klar hervorgeht. Aber: Dass Weininger 
nicht fähig oder etwa nicht willens war, seine Theorie m it den Ergebnissen 
der modernen W issenschaft zu unterm auern, bzw. dass er diese Ergebnisse 
auf eine willkürliche Weise in seine Theorie m it einbaute, bedeutet dem ­
nach keinesfalls, dass diese Theorie autom atisch falsch sei. U nd obwohl 
sich Weininger nie anders als m it tiefster Verachtung über den ihm gewiss 
nur vom Hörensagen bekannteil historischen M aterialismus äusserte, 
würden sich seine realistischen W ahrnehmungen, sollte ihn dies noch so 
sehr wundern, in eine solche Auffassung cinbauen lassen. Selbstverständ­
lich sind die Unterschiede zwischen Mann und Frau dem Marxismus zu­
folge auf ihre unterschiedliche Rolle in der gesellschaftlichen Arbeitstei­
lung zurückzuführen, wobei man nicht vergessen darf, dass dies ursprünglich 
— wie Marx sagt — nichts anderes a ls,,d ie  Teilung der Arbeit im Geschle­
ch tsakt" war.** Des weiteren sei vor Augen zu halten, dass Marx die Heraus­
gestaltung der ersten ökonomischen Gesellschaftsformation, des P a tri­
archalismus, als ein Werk des Mannes begreift, indem erste Eigentumsform 
dadurch entstand, dass ,,die Frau und die K inder die Sklaven des Mannes 
sind."*- Und schliesslich soll man nicht vergessen, dass Marx die familien­
zerstörende W irkung des modernen Kapitalism us sowie die anschliessende 
Veränderung in der Lage der F rau U  im K apard als unnatürlich bezeich­
net.**
Ebenfalls können die historischen Eigenheiten und die Rolle des 
Judentum s bei der Herausgcstaltung der modernen Gesellschaft einzig 
und allein in seinem Schicksal eine reale Erklärung finden. Vorerst sei in 
diesem Zusammenhang au f einen stark  um strittenen empirischen F ak t
6. Februar 1910. Lukács-Archiv
"  Die detdscAe Zdeoioyie. Marx — Engels, W erke 3.: S. 31.
's E b d .: S. 32.
'3 W eininger nennt diese kurzerhand eine D irne-Em anzipation.
** Marx — Engels, W erke 23: 8. 420.
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hingewiesen. Es heisst, Neger erzielen bei verschiedenen Intelligenztests 
weniger, Juden aber immer etwas mehr Punkte als der Durchschnitts- 
weisse. Sobald die Testfragen jedoch innerhalb eines ,, Neger'' - W ertsystems 
gestellt werden, geht es m it den Wcissen schief. Der Intelligenzquotient, 
der IQ, ha t also immer nur ibmer/nyH des jeweiligen W ertsystems seine 
Gültigkeit.*" Daraus ergibt sieh aber folgende Schlussfolgerung: wenn ein 
Mensch m it jüdischer Abstamm ung innerhalb des W ertsystems der bürger­
lichen Gesellschaft einen höheren IQ als andere Menschen hat, ist dieses 
gesellschaftliche W ertsystem eben ein jüdisches. Die Frage wurde seiner­
zeit von Marx genau ebenso erfasst. Das Judentum , schreibt er, zwangs­
weise in den ,,Poren" der europäischen christlich —feudalen Gesellschaft 
eingekeilt, ,,hat sich auf jüdische Weise em anzipiert", das heisst ,,sich die 
Geldmacht angeeignet".*" Geld und Leistung wurden in seinen Augen zum 
allerhöchsten Wert, indem ihnen diese allein ermöglichten, die Isolation 
des Ghettos zu überwinden und gesellschaftliche Positionen zu erlangen, 
Gerade das sind nun aber die höchsten W erte auch in der modernen bürger­
lichen Gesellschaft. Wie es bei Marx heisst: „Die Juden haben sich insoweit 
emanzipiert, als die Christen zu Juden geworden sind. . . Der Jude, der als 
ein besonderes Glied in der bürgerlichen Gesellschaft steht, ist nur die 
besondere Erscheinung von dem Judentum  der bürgerlichen Gesellschaft. . . 
Aus ihren eigenen Eingeweiden erzeugt die bürgerliche Gesellschaft fo rt­
während den Juden."**
Weininger aber entschied nie eindeutig, ob er seine Typen auf biolo­
gischer oder auf gesellschaftlicher Grundlage erschaffen wollte. E r betont 
zum Beispiel, dass cs kein „absolutes" Weib gebe und dass man das 
„Judentum  nur für eine Geistesrichtung, für eine psychische K onstitu tion 
halten [dürfe], welche für uNe Menschen eine TMoyKcMcfi bildet . . ." ,* "  
sowie dass das ursprüngliche Israel erst später in Christentum  und Ju d en ­
tum  zerfiel. Jedoch setzt er den Weibern absolute Schranken und hält vom 
Zionismus, dass dieser einfach nicht realisierbar sei.*'* An einer Stelle schreibt 
W eininger: „Ich rede nicht davon, ob es einmal anders war; das soll 
uns wenig beküm m ern: dam it [m it der Frau] ist es wie mit der Judenfrage: 
m an sagt, die Juden  seien erst das geworden, was sie sind und einmal ganz 
anders gewesen. Mag sein: doch das wissen wir hier nicht."*"
Weiningers ganze Philosophie ist im Grunde eine cschatologische. 
Seine Eschatologie aber war eine rein individuelle, eine Eschatologie 
ohne Geschichte. Die soziologisierende Geschichtsauffassung des jungen 
Lukács entbehrte demgegenüber vor 1918 gerade eines religiös-escha- 
tologischcn Schlusssteins; bzw. die individuelle Eschatologie, die zu dieser
Vgl. dazu : E ndre Czeizel, ,,A rasszizmus kritikájához" (Zur K ritik  des Rassismus); 
KrinA-a (Budapest) 1979/6: S. 19 ff.
'S ¿ n r  jMdenjrayr. Marx —Engels, W erke ) .: 8. 373.
"  E b d .: S. 374.
'S G C h :S . 402.
'9 Diesbezüglich ist die E ntstehung  des modernen S taates Israel die absolute W ider- 
legung der einschlägigen Ansichten Weiningers.
9" GCh: S. 107.
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Zeit auch in seinem W erk nachweisbar ist, und seine sozio Ionisierende 
Gesellschaftsauffassung koexistieren in seinem Werk, ohne sieh aufein­
ander zu beziehen. Die Vtcdymu bedeutete für Weininger wie für Lukács 
eine wirklichkeitsdurchdringende K raft. Es heisst bei W'eininger: ..Religion 
ist die Erneuerung der Welt durch die T a t . . . '" t  und: . die Menschheit
harrt des neuen Rcligionsstifters . . . Zwischen Judentum  und Christentum, 
zwischen Geschäft und K ultur. . . . zwischen dem Nichts und der Gottheit 
ha t abermals die Menschheit die Wahl".'-'- Weiningcr gab sich der trad iti­
onell-christlichen Form der Religion hin. überliess sieh aber schliesslich 
der tiefsten Verzweiflung; der vom Christentum  ausgehende jungo Lukács 
dagegen, sich auch von den Umwegen der Mystik lossagend, gelangte zu 
einer neuen W eltanschauung, die dem gesellschaftlichen Handeln den Weg 
cröffnete.
Weiningcr beging Selbstmord. Lukács, der ebenfalls nicht frei von 
Selbstmordgedanken war, entledigte sich dieser Plagen, wie seinerzeit 
Goethe, durch das Schreiben. Der Held von Lukács' Essay Foadcr .-Inna/ 
un; Geigte, wohl das eigene, niederzukämpfende, schwächere Ich des Ver 
fassers, gelangt zur Einsicht, der Weininger m it den W orten Ausdruck 
verleiht: ,,Es gibt nur Pflichten gegen sieh, Pflichten ries empirischen 
gegen das intelligiblc Ich . . . "-3 Realisiert ha t der Held von Lukács' 
Essay dies allerdings nicht; er wählte den Freitod. Aus seinem Tisch lag die 
Bibel, aufgeschlagen bei den W orten des Apokalypsis, die Weininger an 
einer Stelle in seinem W erk U&r die ietzteu /b 'cye '' z itiert: ,,ich weiss 
deine Werke, dass du weder kalt noch warm bist. Ach, dass du kalt oder 
warm wärest! Weil du aber lau bist und weder kalt noch warm, werde ich 
dich ausspeien aus meinem Munde."
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2' die feixten Vbnye. 4., mit der 3. gleichlautende Auflage, Wilhelm Braumüller, 
Wien und Leipzig 1918: S. 140.
22 GCh: S. 441.
22 Kbd: S. 199.
2* S. 13.
HEIDEGGERS POLITISCHES INTERMEZZO:
REKTOR DER UNIVERSITÄT FREIHURG
ISTVÄX FEH  ER
Lehrstuhl für Philosophiegeschichte, Philosophische F akultä t der 
LorAnd -  E ötvös -  U niversität 
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Im  April 1933 nahm Heidegger das Amt des Rektors an der F rei­
burger Universität an. Das ist die einzige Phase seiner an äußeren Ereig­
nissen und aufsehenerregenden Wenden keineswegs reichen philosophischen 
Laufbahn, die in erster Linie nicht wegen seiner denkerischen Tätigkeit 
große Stürm e erregte und extrem ste Kom m entare auslöste. Daß ein Uni­
versitätsprofessor zum Rektor gewählt wird, ist eigentlich kein Ereignis, 
das besondere Aufmerksamkeit verdient und übersteigt nicht den gewohn­
ten Rahm en einer akademischen Laufbahn. Aber Heidegger übernahm  
dieses Amt in einer außerordentlich kritischen Phase, einige Monate nach 
H itlers Ernennung zum Kanzler, was im gegebenen Fall natürlich vom 
gewisser Bedeutung ist.
Was regte Heidegger zu diesem Schritt an, von welchen Überlegungen 
wurde er geführt und welche Beurteilung der gegebenen Epoche lag der 
Entscheidung zugrunde? Vor allem aber: wie knüpft sie sich an seine 
Philosophie? — Das eigentliche Dasein erschien in S'cöt aa d  Zet'i als vor­
laufende Entschlossenheit. Der Mensch, der sich aus der Uneigentlichkeit 
zurückholt, löse sich nicht von seiner W elt ab, es handele sich hier um keine 
„weltflüchtige Abgeschiedenheit" -  betonte Heidegger an wesentlichen 
Punkten -  ; die Entschlossenheit bringe gerade die eigentliche Rückehr 
in die jeweilige Welt, das völlige Einfügen, das Erschließen der sich jeweils 
entdeckenden (endlichen) Möglichkeiten, das bewußte Sichbekennen zu 
ihnen. Das Vorlaufen zum Tode, das Bewußtsein, was es bedeutet, nicht 
zu sein, ermöglichen gerade das Bewußtwerden, was cs bedeutet, zu sein: 
und obgleich sich im Vorlaufen und im Gewissen das Dasein vereinzele, für 
sich bleibe (d. h. gerade sich selbst werde), doch, indem das Dasein sich 
selbst wählt, dann wählt cs sich -  um Kierkegaards erleuchtende W orte 
zu gebrauchen — nicht lediglich aus der Welt /temas, sondern wählt sich 
zugleich, im prägnantesten Sinne, in die Welt auch zaritcAb „Aus dem eigent­
lichen Selbstsein der Entschlossenheit entspringt aber erst das eigentliche
' 8. K ierkegaard, E;<ii<cder/0<är. Zweiter 'Feit. D üsseldorf: Diederichs Verlag, 1937; 
8. 265. — Da tu t  sich dem Dasein die St'tMafMMi au f  und da m erkt es erst, in welcher „W elt' 
es sich eigentlich befindet.
M iteinander". „Die Entschlossenheit zu sich selbst bringt d:ts i)asein 
erst in die Möglichkeit, die nutseienden Arideren .sein' zu lassen in ihrem 
eigensten Scinkönncn"; und „frei für die eigensten [. . .] Möglichkeiten, 
bannt das Dasein die Gefahr, aus seinem endlichen Existenzverständnis 
her die es überholenden Existenzmögliehkeiten der anderen zu verkennen 
oder aber sie m ißdeutend au f die eigene zurückzuzwingen."- Die „voraus- 
springende" Form der Fürsorge, das eigentliche Zurückgeben der Sorge 
auf die Schulter des Anderen erhalten auch nur in der Entschlossenheit 
ilnc Vollendung und nur das Gewissen haben-wollen, die Übernahme der 
jeweiligen Geworfenhcit, des nichtigen Grundes, ermöglichen das Ver­
antwortungsgefühl für sich selbst und für andere. „Das entschlossene 
Dasein kann zum .Gewissen' der Anderen werden."3 Daß das Dasein je mei­
nes is t . daß es um seiner Selbst willen existiert, bedeutet keinen Egoismus -  
sagt Heidegger in seinen Vorlesungen -  ,d e r Titel Dasein meint nicht „eien 
landläufigen Begriff des isolierten, egoistischen Subjekts", meint keines­
wegs „ein solipsistisch-egoistisches Sich-auf-sich-zunickzichcn." „Hur 
weil das Dasein aufgrund seiner Sclbsthcit sich selbst eigens wählen kann, 
kann es sich einsetzen iiir den Anderen, und nur weil das Dasein im Sein 
zu sich selbst überhaupt so etwas wie selbst verstehen kann, kann es 
wiederum schlechthin auf ein Du-selbst hören. Nur weil das Dasein durch 
das Umwillen konstituiert, in Selbstheit existiert, nur deshalb ist so etwas 
wie menschliche Gemeinschaft möglich."'*
Die vorlaufcnde Entschlossenheit weist also -  vielleicht darf man es 
so ausdrückcn -  auf das gemeinschaftliche Handeln hin. Dam it ist aber 
die Analyse der Eigentlichkeit noch nicht beendet. Die Entschlossenheit 
wird in der letztlichen Analyse in der Geschichtlichkeit verankert. Wenn 
die Entschlossenheit aui einer früheren Ebene ein Sichfreihalten für die 
HVcffe/'Ao/May ihrer Selbst bedeutete, dann erscheint je tz t das eigentliche 
Existieren als des überlieferten, aber gleichwohl gewählten
geschichtlichen Erbes: „Die aui sieh zurückkommendc. sich überliefernde 
Entschlossenheit wird dann zur!! tet/crAoLtny einer überkommenen Exis- 
tenzmögliehkeit 'E Bei der entschlossenen.' freien Übernahme des ge­
schichtlichen Erbes erlangt die eigentliche Existenz Nr7nc/i"S'd und das 
eigentliche Mitsein gestaltet sich auf der Ebene der Geschichte zu das, was 
Heidegger Ccsr/nr/: nennt, d. h. zum „Geschehen der Gemeinschaft, des 
Volkes.'"*
Liegt der durchgeführten ontologischen Interpretation der Existenz 
des Daseins eine bestimmte ontisehe Auffassung von eigentlicher Existenz, 
„ein faktisches Ideal des Daseins " zugrunde, und soll dieses Faktum  nicht 
nur nicht geleugnet und „gezwungenerweise zugestanden", sondern „in 
seiner po.sid'rcM Am/!cew//yA'<?;'7 " begriffen werden, soll also Philosophie
* W*- s z  S. 264, 297 f-, 310 (Siglcnverzeichnis der Heidegger'schen Schriften 3 . am 
E nde der Arbeit.)
s Vgl. ebenda S. 122, 127, 288, 298.
* GA 26: S. 244 f. Vgl. GA 31: S. 72.
3 Vgl. SZ S. 308, 383 ff.
3 E benda S. 384.
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ihre ,,Voraussetzungen" nie abstreiten wollen — sondern diese gerade 
in ihrer positiven Notwendigkeit ausarbeiten? — so scheint es nicht unge­
rechtfertigt zu sein, kurz zu überschauen, inwieweit diese Idee und die obigen 
Analysen auf den Autor von ZetY selbst bezogen werden können.
Is t  die eigentliche Existenz die Wiederholung der Überlieferung, so 
ist die Tätigkeit des Philosophen — als eine bestim m te menschliche T ätig ­
keit — dann eine eigentliche, wenn sie das Wiederholen der eigenen 
geschichtlichen Überlieferung, das der philosophischen Tradition anstrebt. 
Nun versteht sich Mud Ze:7 als philosophosches Werk von den ersten 
Seiten an als ausdrückliche Wiederholung der ursprünglichsten philosophi­
schen Tradition, der SeinsfrageS, sowie es t r i t t  — wie aus dem K ant- 
Buch klar hervorgeht — als der Versuch der W iederholung der /ün'bY: der 
reiMeM. k e n n t a u f .  A da a a d  Xed versucht, die Scinsfrage auf die Weise zu 
wiederholen, zu erwidern, daß es jenen Horizont des Seins Verständnisses 
zum Thema macht, auf dem hin die philosophische Überlieferung das Sein 
in terpretierte (Zeit, ständige Anwesenheit). Die eigentliche W iederholung 
ist aber kein blinder Anschiuß an die Tradition, sondern zugleich die E n t­
faltung eines Horizonts, au f dem die W iederaneignung der traditionellen 
Begriffe, wieder möglich wird. Is t  vom Vergessen der Seinsfragc, von Scins- 
vergessenheit die Rede, so handelt cs sieh nicht darum , daß die Geschichte 
der Philosophie dieses uralte Problem beiseite geworfen habe, sondern 
darum , daß sie sich der griechischen Tradition blind anschloß, daß sie ihre 
Begriffe deren ursprüngliche Existenzgrundlage schon längst verküm m ert 
war, lediglich system atisierte und in verknöcherte Systeme faßte (und 
dann Jahrhunderte- ja, Jahrtausende lang ohne jegliche Aneignung im 
guten Sinne, ohne jegliche Erneuerung bewahrte und weitcrschleppte), 
und auch die von Heidegger verkündete ,.Destruktion" versteht sich nicht 
als das Beiseiteschieben der philosophischen Überlieferung, sondern als 
deren E inbetten in einen neuen, der heutigen Erfahrung entsprechenden 
begrifflichen Horizont, als eine Aneignung ihrer auf einem neuen Boden".
Die Tatsache jedoch, daß die ursprüngliche W iederholung und Erneue­
rung der Überlieferung auf das griechische Denken zurückgreifen müssen, 
daß sich die Betrachtungsweise der neuzeitlichen Philosophie als bodenlos 
erweist, daß letztere in der Geschichte der Philosophie keine wie auch 
immer geartete entscheidend neue Wende darstellt, sondern daß durch 
ihre Begriffe gerade die Strukturelem ente der traditionellen (und eben-
7 Ebenda S. 310.
" Vgl. z. B. den T itel von § 1: „D ie Notwendigkeit einer ausdrücklichen W iederho­
lung der Frage nach dem Sein" (SZ S. 2 f.) Vgl. noch KFM S. 184 f-, 216. Der Begriff der 
W iederholung t r i t t  som it noch viel früher vor den Teilen auf, die sich m it der eigentlichen 
Existenz beschäftigen. A uf einer anderen Ebene wollte dann Heidegger vom  H orizont der 
ausgearbeiteten Seinsfrage die existenziale A nalytik wiederholen, was zwar n ich t erfolgte, 
doch ist der späte Heidegger an bedeutenden Funk te  eine „W iederholung" des frühen Heideg­
gers, d .h . seine „W iederaneignung" sein „Zurückholen".
« Vgl. GA 20: S. 188.; GA 21: S. 13 f.; GA 26: S. 101, 196f.; SZ S. 21 f.;E M  S. 10 f. 
Im  Zusamm enhang m it dem Traditionalism us in schlechten Sinne s. seine IIusserl-K ritik  
sowie seine Bemerkungen zu K ants „D escartes'schen Dogmatism us" (GA 20: S. 147; GA 21: 
291 f.). Ü ber die dogmatische Stellung von Descartes selbst s. GA 29/30: 30, 64,84.; GA 32:196.
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falls bodenlos gewordenen) griechisch christlichen W eltansicht durch­
scheinen — alt diese Erfahrungen ruhen zugleich auf dem unm ittelbaren 
Erlebnis der immer schwerer werdenden Krise der europäischen K ultur 
und Zivilisation. Wenn ..Vernunft", ,,Subjekt", ..Geist". . .Bewußtsein' 
und die übrigen traditionellen metaphysischen Begriffe ..unbefragt auf 
Sein und S truktur ihres Seins" sind, wenn des weiteren das ,.ideale Sub­
jek t"  nichts anderes ist als cin ,.p/m;;/<;.s7ns'rA ú/cdú'dcr/c.s Subjekt", das 
..gerade das Apriori des nur 'tatsächlichen* Subjekts, des Daseins ver­
fehlt"*", dann bedeutet dies, daß all diese Begriffe für den Alltag nichts­
sagend geworden sind, daß ihre Bedeutung verschlissen, ausgeleert wurde. 
Die auf die bürgerliche K ultur und vor allem auf die bürgerliche Philo­
sophie bezogenen — und im Laufe der Vorlesungen oft ziemlich ungebun­
den und scharf formulierten — kritischen Bemerkungen Heideggers sind 
verräterisch und es wird vielleicht nicht ganz nutzlos sein, ein wenig auf 
sie einzugehen.**
Vor allem was die in der zweiten Hälfte des 1 0 . Jahrhunderts voll­
zogenen Umbildungen der deutschen K ultur und Philosophie betrifft, 
betrachtet Heidegger die vom Neokantianismus vollbrachte erkenntnis­
theoretisch-wissenschaftstheoretische Wende der Philosophie sehr kritisch, 
und zwar als ein Zeichen des Richtungsverlustes, der Verstörtheit und in ge­
wissem Sinne des Verfalls.*** In  der m it Cassier geführten D ebatte von 
Davos bringt Heidegger dies noch kräftiger zum Ausdruck, indem er 
bemerkt, die Genesis des Neokantianismus sei lediglich in der ,.Verlegen 
heit der Philosophie bezüglich der Frage [zu suchen], was ihr eigentlich 
noch bleibt im Ganzen der Erkenntnis. Um 1850 ist es so, daß sowohl die 
Geistes- als die Naturwissenschaften die Allheit des Erkennbaren besetzt 
haben, so daß die Frage entsteht: was bleibt noch der Philosophie, wenn 
die Allheit des Seienden unter die W issenschaften aufgctcilt ist? Es bleibt 
nur noch Erkenntnis der Wissenschaft, nicht des Seienden". Der N eukan­
tianismus habe dann auch aus K ant einen W issenschaftsphilosophen ge­
m acht und selbst Husserl sei ,.zwischen 1900 und 1910 in gewissem Sinne 
in die Arme des Neukantianismus gefallen"***. Daß der deutsche Idealismus 
zusammengebrochen ist, hält Heidegger als Tatsache fest; aber, wie er 
1935 formuliert, selbst der Ausdruck ..Zusammenbruch" sei eine A rt 
..Schutzschild, hinter dem sich die schon abrechende Geistlosigkeit, die 
Auflösung der geistigen Mächte, die Abwehr alles ursprünglichen Fragens 
nach Gründen und die Bindung an solche verstecken und decken. Denn 
nicht der deutsche Idealismus brach zusammen, sondern das Zeitalter war 
nicht mehr stark  genug, um der Größe, Weite und Ursprünglichkeit jener 
geistigen Welt gewachsen zu bleiben."*' W ährend der Neukantianismus 
— im Anschluß an Lotzes verschwommenen und unbegründeten Geltungs-
SX S. 22, 229.
"  Vor ailem weisen wir au) jene Teile der H abilitationsschrift hin, die Vorbehalte ge­
genüber der K u ltu r der modernen Zeit offenbaren (vgl. (GA 1: 8. 200, 408 f.)
's  Vgl. z. B. GA 20: S. 17 f., 20.
's KPM  4 : S. 246 f.
"  Vgl. EM S. 34 f. Vgl. dasselbe noch GA 32: S. 57; SA S. 7.
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begriffst nur W ertphüosophie wurde — tau tet eine andere charakteristi­
sche Erörterung Heideggers — entdeck man dabei ,.daß K an t drei K riti­
ken geschrieben h a t"  und diese natürticti das theoretische, praktische und 
ästhetische Verhatten behandetn und auf die drei W erte des W ahren, 
Guten und Schönen zugeschnitten situ). ,,Nun h a t sich K an t auch m it der 
Retigion beschäftigt" — führt er fort — ,,aber nicht so, daß man diese 
Behandtung der 'K ritiken ' gteichsteüen könnte; die Retigion muß aber 
auch untergebracht werden im System — und man hat zu diesem Zweck 
den W ert des Heitigen erfunden. Das Heitige ist zwar nach W inde)band 
kein seibständiger W ert — so etwas zu sagen um 1900 und vor dem Kriege 
wäre gewagt. Da nun aber die W elt seit dem Kriege sehr rctigiüs geworden 
ist und sogar Wettkongresse veranstaitet werden, entsprechend der inter- 
nationaten Vereinigung der Chemiker oder der Meteorotogen, kann man 
schon riskieren zu sagen, die Retigion sei auch ein W ert, ja, sogar hierbei 
bteibt man nicht stehen, sondern — die Einsichten werden vermuttich 
noch tiefer — G ott ist ein W ert und setbst der höchste Wert. Dieser Satz 
ist freiiieh eine Btasphemie. die dadurch nicht herabgem indert wird, daß 
sie Theotogen ats tetzte Weisheit vortragen. Das attes wäre komisch" 
schtießt Heidegger den charakteristischen Exkurs — ,,wäre es nicht tie f 
traurig, weit es zeigt, daß inan nicht mehr aus den Sachen phitosophiert, 
sondern aus den Büchern seiner Kollegen"^. Daß der geistige Verfaß, das 
Seichterwerden Heidegger tief berührten, ist ohne weiteres offensichtlich; 
denn wer an der Aneignung und Umformung der ursprüngtichen Probteme 
der phitosophischen Tradition, an einer wirklichen geistigen Erneuerung
'S Lotze beobachtet bei P lato  einen Rückfall; aber — sagt Ueiderger — ,,P lato  wird 
nur widersinnig bei seinen Auslegern" (GA 21: S. 71).
GA 21: S. 83 f. „Die K an tlite ra tu r ist [. . .] nicht nur wichtiger als K an t selbst" — 
sagt er an anderer Stelle — ,,es ist vor allem erreicht, daß keiner m ehr an die Sache kom m t" 
(GA 32: S. 41.) F ü r die Aneignung der Intentionalität — sagt er wieder an anderer Stelle — 
,,wird kein besonderer Scharfsinn verlangt, sondern das Abstellen von Vorurteilen — schlich­
tes Sehen und Festhalten des Gesehenen, ohne die neugierige Frage, was damit anzufangen 
sei. Sachlichkeit dem Selbstverständlichsten gegenüber" — fügt er hinzu — ,,ist das Schwie­
rigste, was uns gelingen tnag. weil der Mensch das Hiement seiner Hxistenz in G ekünstelten, 
Verlogenen, immer schon von anderen Beschwatzten h a t"  (GA 2G: S. 37). Sehen wir uns 
schließlich noch einen charakteristischen Gedankengang an. — ,Alan entscheidet heute 
über Metaphysik oder über noch höhere Dinge au f Kongressen". — sagte Heidegger eben­
falls 1925. — „F ü r alles, was gemacht werden soll, gibt es heu te  zunächst eine Tagung, d.h. 
m an kom m t zusammen und kom m t ständig zusammen, und alle w arten aufeinander, daß der 
Andere es einem sagt, und wenn es nicht gesagt wird, ist das auch nicht von Belang, denn 
m an hat sich ja  nun ausgesprochen. Mögen alle Redenden, die sich dabei aussprechen, von 
der Sache wenig verstanden haben, man ist der Meinung, daß durch die K um ulation des 
Unverstehens schließlich doch ein Verstehen herausspringt. So gibt es heute Menschen, die 
von einer Tagung zur anderen reisen und das Bewußtsein dabei haben, es geschehe wirklich 
etwas, und sie h ä tten  etw as gem ach t; w ährend m an sich im Grunde vor der A rbeit gedrückt 
ha t, im Gerede ein Unterkommen für die eigene, allerdings unverstandene H ilflosigkeit sucht 
[. . D ergestalt meint m an schließlich, „es sei alles in bester Ordnung, und m an m an ver­
pflich tet sei, bei den Kongressen dabei zu sein" (GA 20: S. 376 f.). Da W issenschaft und F or­
schung auch Seinsmöglichkeiten des Daseins sind — fügt er später hinzu — , so unterliegen sie 
den Seinsmodifikationen des Daseins, insbesondere sind sie dem  Verfallen ausgesetzt; so 
„versteht sich auch, daß die Philosophie notwendig immer ein Stück -SopäMtub is t"  (ebenda 
S.4161).
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arbeitet, was soll jener über die ,.selbstgefällige und der Barbarei verfaiiene 
M odernität" sagen, die glauben machen will, ,,Piato sei, wie man ge- 
schmackvoli sagt, erledigt"?^ 'Schon Husserl klagte über ,,jene A rt philo­
sophischer Scheiniiteratur [ . . . ]  die heutzutage so üppig wuchert" und 
darauf, in weichem Maße die um 19. -Jahrhundert vor sich gehende gescll- 
schaftiiche Um gestaltung und die in deren Folge zur Herrschaft gelan­
gende positivistische K ultur auch den Rahmen des geistigen Lebens umzu­
wälzen versucht, ebenfalls wies er 1910 hin: ,,die naturwissenschaftlichen 
Gruppen der philosophischen F akultä ten", schrieb er, sind ,,sehr eifrig 
dabei [ . . .  ] eine philosophische Professur noch der andern Forschern zu 
übertragen, die in ihrem Gebiete vielleicht sehr hervorragend sind, m it der 
Philosophie aber nicht mehr innere Fühlung haben als etw a die Chemiker 
oder Physiker"^.
Die Erneuerung der Philosophie brachte Heidegger bereits in seincr 
Habilitationsschrift m it gewissen weltanschaulichen Bestrebungen in 
Zusammenhang; und obieich der Ausdruck W eltanschuung (gerade wegen 
seines verschlissenen, seichten Charakters) in seinem Vokabular nicht 
vorkam, ist es klar, daß von den zwanziger Jahren  an sein Versuch der 
Neuformulierung der Seinsfrage sich vor dem H intergrund der Hoffnung 
auf eine allgemeine gesellschaftlich geistige Erneuerung entfaltet. Wie 
wenig die Entwicklung von Wissenschaft und Philosophie nur von sich 
selbst abhängt, an welche äußeren, in der Gcisteswelt der Zeit verwurzelten 
Bedingungen die innere Erneuerung, die Selbstbesinnung gebunden sind 
— das kann gerade durch das obige Husserl-Zitat beleuchtet werden. Und 
Heidegger, der für die zentrale Bedeutung der Geschichtlichkeit viel 
empfänglicher als Husserl war, führte schon Mitte der 20er Jah re  in einer 
Vorlesung aus: ,,jede Philosophie und auch die W issenschaften haben ihre 
Schicksale und  es wäre kleinlich und bürgerlich gedacht, wenn man meinen 
wollte, man könne sich aus diesen Bedingungen [. . .] heraustcllen"*". Das 
Lebendigmachen der Seinsfrage, die Befreiung der Tradition der europä­
ischen Philosophie sind aber nur der vorbereitende Schritt: und Heidegger 
war sich über die beschränkten (endlichen) Möglichkeiten schon frühzeitig 
im klaren.
In  der Antrittsvorlessung von 1929 wird auch explicite formuliert, 
wie Heidegger die Lage der W issenschaften sieht. ,,Dic Gebiete der Wissen­
schaften liegen weit auseinander. Die Behandlungsart ihrer Gegenstände 
ist grundverschieden. Diese zerfallene Vielfältigkeit von Disziplinen wird 
heute nur noch durch die technische Organisation von Universitäten und 
F akultä ten  zusammen- und durch die praktiche Zwecksetzung der Fächer 
in einer Bedeutung gehalten. Dagegen ist die Verwurzelung der Wissen­
schaften in ihrem Wesensgrund abgestorben"^".
U GA 24: S. 157. Vgl auch GA 29/30: S. 48.
*3 E . Husserl: H/aVogop/tie a/.s sirenye ttö'.sicaw/irf/C Hrsg, von W. Szilas!. F rankfurt/M .: 
K losterm ann, 1965. 8. 47.
GA 21: S. 53. Vgl. noch ebenda S. 280 und GA 20: S. 182.
9° GA 9: S. 104.
128 ISTVÁN FEH ÉR  ___________
W enn Heidegger 1933 das Am t des Rektors übernim m t, so steckt 
wohi dahinter die Hoffnung, man könne ans dem allgemeinen geistigen 
Verfall, aus der Krise, die das ganze Land erschütterte (es genügt, nur an 
die W irtschaftskrise 1929 — 32 und an die Arbeitslosigkeit von Millionen 
zu denken) im Rahm en einer volklich-staatüchen Erneuerung einen Aus­
weg finden, in welcher Erneuerung auch die Philosophie — die seit langem 
abgestorbene Seinsfrage — zu neuem Leben erweckt werden könnte. W ar 
denn diese Hoffnung nicht illusorisch? Diese ein wenig bcsserwisserische 
Frage kom mt, um eine Heideggersche Redewendung zu gebrauchen, zu 
spät. Daß gewisse Erscheinungen der Erneueung von Heidegger gleich zu 
Beginn kritisch beobachtet wurden, ist, wie wir es bald sehen werden, unzwei­
felhaft; als diese Erscheinungen zu einem Übergewicht gelangen, über­
m ächtig werden, t r i t t  Heidegger zurück, und  geht dann in die Opposi­
tion^ . Auf jeden Fall d a rf  m an soviel feststellen, daß für jene K räfte, die 
die bürgerliche Entwicklung Deutschlands im 19 — 20. Jahrhundert, die 
E ntfaltung  der industriell-technischen Zivilisation, die E ntstehung der 
Großstädte und der zu ihnen gehörenden Elendsviertel sowie — was dam it 
verknüpft war — die immer zunehmende Atomisierung von W issenschaft und 
K ultur, ihre Kommerzialisierung, ihre Verwandlung in bloße Instrum ente 
kritisch beobachteten, und als ein Zeichen des Verfalls werteten, die Idee 
eines ,.nationalen Sozialismus" damals von prägnanter Bedeutung war. 
Im  Ausdruck ,.Nationaler Sozialismus" war, zum indest anfänglich, das 
A ttribu t keine von außen zugefügte Z u ta t: da der Kapitalism us an sich 
ein internationales Phänom en ist, und Deutschlands Vervall gerade seiner 
Integrierung in diese „In ternationalität"  zu verdanken war, bedeutete die 
Suche nach einer sozialistischen, d. h. nicht-kapitalistischen A lternative 
zugleich auch die Suche nach einer nationalen Lösung (und um gekehrt: 
eine nationale A lternative zu suchen heißt, eine nicht kapitalistische A lter­
native zu suchen). „H ätte  Heidegger" schreibt Bernard Willms, " [ . . . ]  
seine politische H altung von 1933 mehr publiziert, s ta t t  sie 'au f der H ü tte ' 
wie er sagt, bloß zu meditieren, dann wäre er schon längst und eindeutiger 
als ein V ertreter jenes Denkens erkannt, das als das Denken der .Konser­
vativen Revolution' bestim m bar ist. [ . .  . ] Der Hinweis auf die .Konser­
vative Revolution' h a t natürlich wiederum nur Sinn", füg t Willms hinzu, 
„wenn er dazu dient, auch anderes zu sehen als .W egbereitung des N atio­
nalsozialismus'. [ . . . ]  für die 'Konservative Revolution' war es ebenso 
typisch, daß sich ihre Vertreter kurzzeitig — und zögernd — m it dem
*' „Seine Stellungnahm e ist als eindeutige Bcj'tdump [. . .] der neugeschaffenen S taa ts­
s tru k tu r, nämlich des in E inheit m it dem völkischen Gefolgschaftsgedanken
zu verstehen" — schreibt Alexander Schwan. „Seine Vorbehalte begannen gerade dort, wo 
die Philosophie Heideggers m it dem loAddären AnsprurA der nationalsozialistischen fdeo/opir 
konfrontiert wurde, ln  diesem Moment m uhte sich zeigen, daß Heidegger kein nationalsozi­
alistischer Philosoph ist und war [. . (A. Schwan: foü'itscAe PAdosopAfe un  DenA-en
A/etdcpper-s. Köln und Opladen: W estdeutscher Verlag, 1965, S. 94 f.). Heidegger — wie K . A. 
Moehling schreibt — „was bo th  a ttrac ted  to  and repelled by Nazism. H e was p u t in w hat 
he called ,a middle position' ol* believing in th e  social and national ideas o f th e  novem ent 
white rejecting its essential racism " (K. A. Moehling: „Heidegger and  th e  Nazis". Heidepper. 
TAe Afan nndlAe Y'AuiA'gr. Hrsg, von Th. Sheehan. Chicago: Precedent, 1981, S. 36).
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Nationalsozialismus cinließen, wie es typisch war, daß dieser sic gleich­
zeitig oder sehr bald abstieß und daß sie schließlich sogar zu Verfolgten 
werden konnten"^-.
Im  April 1933 wurde der zur sozialdemokratischen Partei gchürcnde 
damalige Rektor, Wilhelm von Möllendorf seines Postens enthoben und er 
selbst b ittet, auf einen gemeinsamen Vorschlag der Kollegen hin, Heidegger, 
für das Am t des Rektors zu kandidieren. Zu jener Zeit gilt Heidegger 
schon als eine Koryphäe an der U niversität und seine Kollegen sind der
-- H. Willms: „Politik als Geniestreich? Bem erkung zu Heideggers Politikversiändnis". 
M artin //cideyyer. Frayen an sein ¡Per/;. S tu ttg a rt: P. Recfam, 1077, 8. 17 t. „N othing 
was more horrifying to the C onservatives", schreibt H erm ann Rauschning, „ than  the g ra­
dual recognition th a t the 'national rising', w ith which they had associated themselves 
was in realitv  a cynical nihilist revolution, the [rogation of their own ideals" (H. R ausch­
ning. Germany's /r'etoTntton o//-destruction. London —Toronto: W. Hoincmann, 1939, S. 309). 
— „D uring th e  early tw entie th  cen tury" — schreibt Moelrling — „m any German intellec­
tuals, looking back to  the n ineteenth  century concept o f the  cultural sta te  reasserted the 
ideal [ . . . ] .  The ideal oi th e  cultu ral sta te  was formulated in term s of a t least a spiritual rejec­
tion o f the industrial technological world" (Moehling, a.a.O. 8. 41.) — „W as Heidegger zu 
Anfang m it dem Nationalsozialisms te ilt"  — schreibt Pöggeler „das ist die Abwendung 
von dem, was als schwacher Liberalismus, zerstrittener Sozialismus und bloß restaurativer 
K onservativism us die W eim arer Republik bestim m te und diese R epublik schließlich art 
den Totalitarism us verspielte. Diese Abwendung und das Bewußtsein von der N otw en­
digkeit eines .A ufbruchs' füh rt dann sehr schnell zur Entgegensetzung gegen den N ational­
sozialismus, sofern dieser den A ufbruch nur falsch ttnd äußerlich zu fassen verm ag und sich 
zum Totalitarism us ausgestalte t" (O. Pöggeler, /'Ai/osopAte and /'o/ii/A Aei //cidryycr. 
Freiburg/M ünchen: Alber, 1974, 8. 109. „W ollte m an diese Dingo zureichend be­
urteilen" — schreibt Pöggeler an anderer Stelle — „m üßte m an wissen, was tier 
Nationalsozialistnus eigentlich war. Dabei dü rfte  es dann kaum  genügen, den N a­
tionalsozialismus als einen einheitlichen Block zu nehmen, ihn so gar als Son­
derfall eines europäischen Faschismus und  als Gegenbewegung gegen den Kom­
munism us zu verstehen. Mil seinem G riff zu W eltherrschaft und m it der Vernichtung des 
europäischen Judentum s ist der Nationalsozialismus etw as Einm aliges; von den ersten F o r­
m en seinsc A uftretens m uß aber der ausgchildete spätere Totalitarism us unterschieden wer­
den. Der frühe Nationaisozializmus zog viele dadurch an, daß er in einer Zeit der Zerstörung 
überlieferter Lebensformen durch die neuen W ichte von W eltw irtschatt und Technik die e n t­
wurzelten bäuerlichen und bürgerlichen Schichten anspraeh, ihnen j. . .] eine R ettung  oder 
Wiedergewinnung von ,Hennát* versprach. Heidegger teilte mit dem Nationalsozialismus die 
Abwendung von den sog. .westlichen' Idealen; der ,Biologismus', der sich au f einen Pseu­
dobestand wie die .R asse' berief und dam it nu r die Massen für den bedingungslosen K am pf 
um  die Macht m anipulierte, war ihm jedoch eine .V erteufelung' des Anliegens, ,H eim at' zu 
re tten "  fZ/etdeyper und die AermeneniMcAe PA[/osop7iie. Frciburg/M ünchen: Alber, 1983, 8. 
392.). W as die allgemeine Charakterisierung der Phase von 1933 betrifft, sei schließlich au f 
die Analysen von Alan Bullock verwiesen. „1933" — schreibt er — „like o ther revolutionary- 
years produced great hopes, a  sense of new possibilities, the end of frustration , th e  beginning 
of ac tion ,a fee lingo fexh ila ra tion  and anticipation a fter years o f hopelessness. H itler recog­
nized th is mood when he told the German people to  hold up  their heads and rediscover their 
old pride and self-confidence. Germany, united and strong, would end th e  crippling divisions 
which had held her back, and recover th e  placc th a t was her due in the world. Many people 
believed th is in 1933 and thought th a t a  new era had begun. H itler succeeded in releasing 
pent-up energies in th e  nation, and in creating a  belief in the  fu ture of the German people. 
I t  is wrong to  lay stress only on th e  elem ent o f coercion, and to  ignore th e  degree to  which 
H itler commanded a genuine popular support in Germany [. . .]"  (Alai) Bullock: Hider. A 
¿¡indy tn  Tyranny. London: Odhams Press, 1932, S. 233.)
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Meinung, in der nun folgenden kritischen Phase werde der angesehene 
Name Heidegger der U niversität viel nützen können. Heidegger, der nie an 
irgendeiner politischen Tätigkeit teilnahm und in den Dingen der Bürokra­
tie  wollig unbewandert ist, nim m t den angebotenen Posten erst nach 
langem Zögern an (in erster Linie um der Gefahr abzuwehren, daß sonst 
ein Funktionär ernannt wird). Einige Tage nach seinem A m tsan tritt ver­
bietet er als erste Am tshandlung das Aushängen des Judenplakates im 
Universitätsgebäude — welches Verbot er im späteren, tro tz mehrfachen 
Drängens von oben nicht widerrief — und er verhindert, daß nazistische 
S tudenten vor der U niversität eine Bücherverbrennung veranstalten; und 
persönlich wacht er darüber, daß die Universitätsbibliothek unangetaste t
bleibt-s.
Das sind die defensiven Schritte. Was die positiven Vorstellungen 
betrifft, wies Heidegger selbst drei Jahrzehente später auf den oben zitier­
ten Teil seiner A ntrittsrede hin, nämlich auf die Überlegungen im Zu­
sammenhang mit der Lage der W issenschaften und der U niversität. 
Versucht man Heideggers Anschauungen über die Erneuerung aus seiner 
Tätigkeit als R ektor zu rekonstruieren, so entfaltet sich folgende K onzep­
tion: die Annäherung der U niversität (der W issenschaft) an die Gesell­
schaft (an das Leben des Volkes) und um gekehrt: die Annäherung der 
Gesellschaft an die Universität. U nd in konkreten M aßnahmen: die Teil­
nahme der Studentenschaft an Leben und Arbeit des Volkes, und  um ge­
kehrt: die Erhebung des Volkes zur W issenschaft und in die W issenschaft. 
Wie aber sollte die Erneuerung vor sich gehen? Wer soll wen lenken: die 
Gesellschaft die W issenschaft (die Universität) oder um gekehrt?
Wenn der Verfall von W issenschaft und Philosophie an wesentlichen 
Punkten die in der zweiten H älfte des 10. Jahrhunderts und Anfang des 
10. Jahrhunderts vor sich gehende Atomisierung der Gesellschaft w ider­
spiegelt, wenn also auch Wissenschaft und Philosophie ihre ,.Schicksale" 
haben, so ist klar — und das konnte Heidegger in den 20er Jah ren  zur 
Genüge erfahren — daß ohne eine umfassende gesellschaftliche Erneuerung 
das geistige Leben — nur von sich aus — zu keiner Erneuerung fähig ist. 
Es ist aber auch davon nicht die Rede, daß — um gekehrt — die Erneuerung 
der Universität ,,von außen" erfolgen müsse, denn da geriete die U niver­
s itä t — wie es später auch e in trat — in den Zustand völliger U nterw er­
fung, wodurch die Erneuerung gerade keine Erneuerung sein würde.
H ielt Heidegger seine A ntrittsrede als R ektor über die 
der U niversität (und derart waren die damals gehaltenen R ek to ra ts­
reden nicht gerade betitelt), so wollte er dam it gerade dem entgegen­
gehen, daß die gesellschaftliche Erneuerung — von außen — die U m struk-
-3 Vgl. Francois Fedier, „Trois a ttaques contre Heidegger". CrtttyMe, 1966, Nov. N r. 
234. I'Y-diers Schritt und die in den Spalten der Critiync en tfalte te  Diskussion sowie de­
ren Lehren werden zusammen fassend in Heda Alietnanns „M artin Heidegger und die Politik" 
analysiert (Yfödeyycr. FerspeAhten zur Deninny .seäte.s HVrLs, Hrsg. O. Pöggeler, K öln/Berlin: 
K iepenheuer & W itsch, 1969, S, 2 4 6 -2 6 0 ; über obige Ereignisse vgl. S. 252 f). Vgl. noch 
Moehling S. 33, 36.; „N ur noch ein G ott kann uns retten". Spiegel-Gespräch m it M artin 
Heidegger am 23. Septem ber 1966. Der <S'ptryrl, 31. Mai 1976, S. 193 ff. und SU R S. 31 1.
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turierung der Universität bestimmt.-' Seibst wenn die Erneuerung der 
Universität ohne die geseUschaitliche Erneuerung unvorste)]ba.r ist (denn 
was solite wohi die zersplitterten wissenschaftlichen Disziplinen dazu an- 
halten können), muß sich nichtsdestotrotz die Universität erneuern 
und zwar durch die radikale Selbstbesinnung, durch das Neudenken und 
Aneignen des ursprünglichen Wissenschaftsbegriffs, durch das authenti­
sche Besinnen ihrer ursprünglichen Aufgaben und Berufung. Wenn dies 
geschieht, dann wird die Wissenschaft nicht durch einen äußeren Zwang, 
sondern durch sich selbst der Gesellschaft zurückgeführt (denn, wie wir 
es aus <SU?t ZU? wissen, ist die Wissenschaft nur eine der Seinsarten 
des Menschen; nicht die ,,einzige", auch nicht die „nächste mögliche").'^ So 
ist es keineswegs zufällig — wenngleich es im gegebenen Moment als ein 
wenig merkwürdig erschienen sein mag — daß Heidegger in seiner Rek­
toratsrede im Mai den Begrilfder Wissenschaft zu analysieren beginnt und 
daß er, nachdem er ihn, gestützt auf die Rekonstruktion des griechischen 
Wissenschafts- und Philosophiebegriffs, mit dem historischen Schicksal 
eines Volkes verknüpft, feststellt: „Eine geistige Welt allein verbürgt den) 
Volke die Größe"-".
Und da erhellt sich der Begriff der Wiederholung von einer neuen 
Seite. Die Frage nach dem Sein, der ursprüngliche Sinn von Wissenschaft 
und Philosophie — sagt Heidegger in seiner Rektoratsrede —, waren im 
volklich-staatlichen Dasein der Griechen verwurzelt, die Wissenschaft war 
für sie nicht ein „Kulturgut", and auch keine der Praxis gegenüberge­
stellte bloße Theorie, sondern gerade umgekehrt: „die höchste Verwirk­
lichung echter Praxis", „die innerst bestimmende Mitte des ganzen volk-
2* Vgl. Der Nptryct a.a.O. S. 193, 196. In  dar R ektoratsrede, schreibt Moehling, habe 
Heidegger einerseits „w anted to  a ttem p t to  protect the university by defining the tneaning 
of learning; and on th e  o ther hand, he w anted to  a tten ip t to  influence the new governm ent's 
viow o f German learning and its p a rt in the national awakening. [. . .] The address [. . .] was 
nothing less th an  a dem and th a t th e  s ta tu s  and function o f th e  university in Germany bc 
completely re though t"  (a.a.O. S. 33.).
ss Vgl. SU S. 7.
s" E benda S. 13. — „Heideggers Stellungnahm e fü r die Autonomie der U niversität" — 
schreibt K arsten H arrics — „bedeutete ein A lfront gegenüber denen, die die Universität zu 
einem Instrum ent der Bewegung machen und zu einer A rt Berufsschule reduzieren wollten; 
die von ihm au t das Geistige gelegte Betonung stellte einen W iderstand gegen das Streben 
Rosenbergs, den Geist der Rasse und der Biologie unterzuordnen. [„Pom- Heidegger, l'an tisé­
m itism e" — schreibt Lucien Goldmann — „ne pouvait être  qu 'une erreur profonde e t re­
grettable, le biologique n 'ay an t pas de place dans l'ontologie e t ne pouvant en rien lim iter 
ni favoriser les possibilités de l'Etre-lA de choisir entre l'au then tique e t l'inau thentique"] 
Das bedeutet aber n icht -  fäh rt H arries fo rt — daß Heideggers Engagement fü r die Nazis 
n icht aufrichtig  gewesen wäre. In  jener Zeit, so scheint cs, w ar er überzeugt, tro tz  der von 
den Parteifunktionären und ihren Ideologen vertretenen Bedrohung könne das Engagement 
von Menschen wie er die nazistische Bewegung in eine R ichtung gestalten helfen, daß sie zu 
einer K raft wird, die Deutschland vor der Krise und dem Chaos retten  kann" (K. Harries, 
„Heidegger as a Political T hinker". 77; e ReaMw o / AfetapAyaics, 1976 (29), n. 4. S. 642 -  699. ; 
Z ita t von S. 653; L. Goldmann, DuMcs et Uefdepyer Paris: Denoël/Gonthier, 1973, 8. 78). 
Die R ektoratsrede — m eint Moehling — „was a  revolutionary appeal in th a t he argued the 
tim e had  come in German history when an exam ination of th e  relationship between the un i­
versity  and th e  nation was no t only désirable b u t an absolute necessity. H e urged th e  reas­
sertion o f th e  university and learning in th e  life o f th e  nation [. . .]"  (a.a.O. S. 33 1).
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]ich-staatlichen Daseins"-?. W enn die W issenschaft die ursprüngliche 
Daseinsweise der Griechen war, die die Gesam theit ihres volklich-staat- 
lichen Daseins umfing, dann handelt es sich um die W iederholung dieser 
Welt, um die W iederholung des ,.Anfangs unseres geschichtlich-geistigen 
D aseins"^; um ein Denken, das -  wie K arstens Harries schreibt — " sich 
nicht m it dem Zerfall der W issenschaft in W issenschaften begnügt und 
und behilflich ist, die 'geistige W elt' des deutschen Volkes [. . .] wiederher-
zustel!en"-9.
Wie aber soll sich das Verhältnis von Leitern und Geleiteten innerhalb 
der durch eine radikale Selbstbesinnung gegangenen U niversität selbst 
gestalten? Welche Im plikationen verbergen sich in der W iedererlangung 
des ursprünglichen Begriffs der Wissenschaft, in der Verwurzelung der 
W issenschaft in der geschichtlich-geistigen W elt des Volkes im Bezug auf 
Aufgabe, Mission und inneres Leben der Universität? H ört mann Heidegger 
an einem P unktsagen: ,,die vielbesungene 'akademische Freiheit' wird aus 
der deutschen U niversität verstoßen", (eine Aussage, die auf Jahrzhente 
später noch nicht aufhörte, die Gemüter zu erregen), so muß immerhin 
der K ontext dieser Aussage genau gesehen werden. Das Wesen der 
U niversität, sagt Heidegger am Anfang seiner Rede, pflegt man im allge­
meinen in der Selbstverwaltung zu bezeichnen; das sei jedoch eine rein for­
male Bestimmung. Wenn die Selbstverwaltung die Freiheit von jeglichem 
äußeren Zwang und von äußerer Lenkung bedeutet, dann bestehe hierbei 
die Gefahr einer steigenden inneren Isolierung (denn, so könnte man sagen, 
nicht nur die Uni versität, sondern auch die Fakultäten und Lehrstühle könn­
ten Anspruch auf die Selbstverwaltung erheben), einer Verschlossenheit, 
einer inneren Zersplitterung. ,,Will man die Einrichtung des Zusam m en­
schlusses der Fachwissenschaften nach Lehre und Forschung U niversität 
nennen" -  sagt Heidegger 1935 — ,,so ist das nur noch ein Name, aber 
keine ursprünglich einigende, verpflichtende geistige Macht mehr"3". Diese 
Selbstverwaltung — und dabei kann man an die von Heidegger früher 
schon diagnostisierten Anzeichen der geistigen Krise des liberalen Zeitalters 
denken — sei nichts anderes als ,,die Verkapselung der W issenschaften in
"  SU S. 9 f.
HM S. 29.
-s Zit. Studie, S. 634. ,,Clearly" — stellt Moehling fest — „Hcideggers's thinking in 
1933 on learning and the German university dem onstrates a  serious departure  from th e  Nazis' 
understunding o f th e  University as a place for training a racial elite subservient to  th e  s ta te "  
(a.a.O. S. 34). Diese Abweichung blieb freilich nicht verborgen. Wie Heidegger in einer in 
jüngster Vergangenheit publizierten Niederschrift von 1945 verm erkt, „[herausspürto] m an 
sogleich die Opposition [ . . . ] .  Der .Minister W acker sagte m ir nach dem R ektoratsessen im 
.K o p f  am selben Tag noch seine .A nsicht' über die gehörte Rede. [Der M inister m einte:]
1. Das sei eine Art von .Privat nationalsozialisums', der die Perspektiven des Parteiprogram m s 
umgehe. — 2. Das ganze sei vor allem nicht au f dem Rassegedanken aufgebaut. — 3. E r 
könne die Zurückweisung der Idee der .politischen W issenschaft' n icht anerkennen [. . .]"  
(SUR S. 30 f). ^g l. noch W .J.R ichardson , Heidegger. TAroag/t RAenomenology to TAougAt. 
The Ilague : M. N ijhoff, 1963, S. 257.
3° EM S. 37.
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gesonderte F ä c h e r '^ , ,,dio ufer- und zie!)ose Zerstreuung in vereinzeite 
Felder und Ecken"^-, die, wie er nn underer Stehe sagt, ..ihre Unsicherheit 
hinter der Idee des internationalen Fortschritts der Wissenschaft'* ver­
borgen habcW — und wenn diese ,,vielbesungene 'akademische Freiheit'" 
von Heidegger abgelehnt wird, so liegt es daran, daß — wie in den sofort 
darauffolgenden Sätzen form uliert wird — ..diese Freiheit [. . .] unecht, 
weil nur verneinend" war, denn ,,sie bedeutete vorwiegend Unbeküm m ert­
heit, Beliebigkeit der Absichten und Neigungen, Ungebundenheit in Tun 
und lassen."3'* Heidegger verwirft aber, wie wir gesehen haben, die Idee der 
Selbstverwaltung, d. h. der Selhständgkeit der Universität nicht, sondern 
ist, im Gegenteil, bem üht, sie tief zu ergreifen. Wenn man die Idee der 
Selbstverwaltung, Selbstlenkung reflektiert, dann geht hervor, -  und 
hierbei ist der Hinweis auf K an t eindeutig — daß sic nichts anderes besagt 
als ,,sich selbst das Gesetz geben"; und dann sei die U niversität gerade 
eine ,.S tätte der geistigen Gesetzgebung"^". Ist die Selbstverwaltung ledig­
lich auf der Grundlage der vorhergegangenen Selbstbesinnung möglich.^ 
und bedeutet die Selbstbesinnung der W issenschaft nichts anderes als die 
Wiederholung des eigenen ursprünglichen Sinns, Bodens und der Ver­
wurzelung. d. h. die Betätigung an der Gestaltung der geistigen W elt 
eines Volkes — so kann sich die Aufgabe der Universität nicht in der 
„dumpfen und schnellen Abrichtung zu einem 'vornehmen' B eru f t  
erschöpfen, (welche Abrichtung, so könnten wir sagen, ein dazu gehörender 
sehr wohl gebundener, d. h. ihr von außen aufgezwungener Gegenpol der 
ungebundenen akademischen Freiheit wäre); cs geht nicht um eine gleich 
gültige berufliche Vorbereitung, sondern gerade im Gegenteil: „weil der 
Staatsm ann und Lehrer, der Arzt und der Richter, der Pfarrer und der 
Baumeister das volkiich staatliche Dasein führen und [ . . . ]  bewachen,
3' SU S. 12. Den Ausdruck Per&apMÍMny wendet Heidegger auch au f das „welt!ose"neu- 
zeitliche Subjekt an ; vgk SZ S. C2.
33 SU. S. 12.
33 G. Schneeberger, A'ocMese /Veideyyer. Bern, 1962, S. "4.
31 SU S. ln. Heidegger sab in der Autonomie der U niversität die .Absonderung letzterer 
vom geistigen Leben der Nation, schreibt Moehling. „ In  Heidegger's nnderstanding, aca- 
demic freedom in the modern ago had come to  tucat) acadcmic specialization and th e  frag- 
m entation ol leam ing into distinct and isolated arcas. l t  was the modern trend  tow ards spe­
cializáljon, relativism , and irrelcvancy which mouldcd th e  university intő a corporate en tity  
which took pride in its autonom y bú t failed to  recogttize its isolation from the spiritual needs 
o f th e  nation. U niversity scholars had come to nurtu re  and sustain stich ideals as a r t fór a r t 's 
sake and Science for science's sake, while truc  spiritual questions went unasked and un- 
th o u g h t" (a ,a .O .S . 34. f.)l)aß die Bindung im guten Sinne nicht unbedingt das Vehlen der 
Freiheit oder sklavische U nterwerfung bedeutet, darau f wies Heidegger übrigen schon in 
seinerH abilitationsschrift hin (Vgl. GA 1 :S . 1!)!).). \g lnoch \V W  in G A 9 :S . 189.,,Freiheit 
ist n ich t die Ungebundenheit des Tun- und N ichttunkönnens".
33 SU S. 15, 21. Angesichts des K ant'schcn Freiheitsbegriffs als Gesetzgebung für sich 
vgl. GA 31: S. 24. Auf die Verwandschaft der A uflassung von der U niversität als eine „S tä tte  
der geistigen Gesetzgebung" m it der Betrachtungsweise des deutschen Idealismus weist 
Moehling h in : „ ln  m any w nys" -  schreibt er -  „Heidegger's activ ity  and thought in 1933 
and 1934 can be seen as an a ttem p t to  infuse [. . .] Idealist values intő a  profundly altered 
political clim ate" (a.a.O. S. 35).
33 SU S. 6.
33 Hbenda S. 16.
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I . . . [ deshalb sind diese Berufe und die Erziehung zu ihnen" der Universi­
tä t  überantwortet. Die U niversität — könnten wir sagen — muß an der 
geistigen W eit eines Volkes arbeiten, das bedeutet aber keine H errschaft, 
sondern, daß jene, die durch ihre Tore entlassen werden, für das höchste 
Wissen des  ^olkes über sein gesamtes Dasein Sorge tragen und es be­
reichern.^
Das Verhältnis von Leitern und Geleiteten beschreibt Heidegger m it 
den Kategorien des eigentlichen Existierens. Die auf Selbstbesinnung 
basierende Selbstverwaltung setzt vor allem Abtfsc/Josstm/tet/ voraus, 
letztere aber die Autonomie. Es geht nicht so sehr um  ein bloßes F o rt­
schreiten. bloßes Vorangchcn, sagt Heidegger, sondern um das Alleinge- 
hcnkönncn.3" ..Alle Führung muß der Gefolgschaft die Eigenkraft zuge­
stehen. Jedes Folgen aber träg t in sich den W iderstand. Dieser Wesens­
gegensatz im Führen und Folgen darf weder verwischt, noch gar ausge­
löscht w erden"; die entschlossene Selbstbesinnung wird nur so von der 
Selbstbehauptung zur echten Selbstverwaltung gemacht.'*"
Die Autonomie, das Sich-Selbst-Gesetzgeben setzen aber keine Folgsam­
keit dem reinen Ich voraus (wie bei Kant), sondern die Verwurzelung 
im Wiederholen der entschlossen übernommenen geschichtlichen Überliefe­
rung. Wenn die Wissenschaft ,,das fragende Standhalten inmitten des sich 
ständig verbergenden Seienden im Ganzen" ist, so weiß ,.dieses handelnde 
Ausharren [. . . ] dabei um seine schöpferische Unkraft vor dem Schicksal"; 
und das ist dann gerade ..die schöpferische Unkraft des Wissens"'* — sagt 
Heidegger. Der Entschlossenheit zur Wiederholung der Tradition ist 
die Zukunft offen: die Übernahme der Überlieferung kann nie Pflicht, nur 
frciwillig auf sich genommen sein.'* „Daß Wissenschaft überhaupt sein 
soll" -  hießesam A nfangderRede — „ist niemalsunbedingt notwendig"^; 
und auch der abschließende Teil kehrt zu diesem Gedanken zurück: „es 
steht bei uns" — sagt Heidegger — „ob und wie weit wir uns um die 
Selbstbesinnung und Selbstbehauptung von Grund aus und nicht nur 
beiläufig bemühen oder ob wir [. . .] nur alte Einrichtungen ändern und 
neue anfügen. Niemand wird uns hindern, dies zu tun. — Aber niemand 
wird uns auch i ragen, ob wir wollen oder nicht wollen, wenn die geistige 
Kraft des Abendlandes versagt und dieses in seinen Fugen kracht, wenn
"s E benda S. 17.
3" Ebenda S. 14. — „Die Entschlossenheit impliziert die A utonom ie" — schreibt K . 
H arries — „w ährend die Autonomie danach verlangt, daß das Individuum  das eigene Wesen 
versieht ( . . . ] ;  und das ist nicht zu trennen von Verstehen dos Schicksals jener Gemein­
schalt. der das Individuum  angehört" (zit. Studie, S. 652.).
SU S. 21.
"  Ebenda S. 9 t. Vgl. weiter oben das über das Schicksal der W issenschaft Gesagte 
(Anm. 19.).
In diesem Zusamm enhang kann — ammo.s nudHMdi.s — folgender K antscher Gedanke 
erhellend sein: ,, ,l',s ist nicht wesentlich, und also nicht jederm ann notw endig zu wissen, 
was Gott zu seiner Seligkeit tue oder getan h abe '¡aber wohl, was er se/östzM tun/tattc, um  dieses 
Beistandes würdig zu verden" (K ant, Die /M/yttw /ntcr/mM der Crettzew der 6/o/len Fer- 
MMM/t. E ant ttEcrltaMsyaöe, Band V U f: /Jt'c .l/'/ap/c/.-dA' der S'idcti. Hrsg, von W. Weischedel. 
F rankfurt a.*M.: Suhrkatnp, 1982", S. 704.)
"  SU S. 8.
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die abgelebte Scheinkultur in sich zusammenstürzt und alle Kräfte in die 
Verwirrung reißt und im Wahnsinn ersticken läßt. — Ob solches geschieht 
oder nicht geschieht, das hängt allein daran, ob wir als geschichtlich 
geistiges Volk uns selbst noch wollen oder nicht wollen [ . . . ] "  Aber ,,die 
junge und jüngste K raft des Volkes [. . .] /mV darüber bereits enVw/der/en. 
Die Herrlichkeit aber und die Größe dieses Aufbruchs verstehen wir dann 
erst ganz" - lautet der Schluß der Rede -  ,,wcnn wir in uns jene tiefe 
und weite Besonnenheit tragen, aus der die alte griechische Weisheit das 
Wort gesprochen: [. . .] .Alles Große steht im Sturm' "d*
Die Rektoratsrede überm ittelte in ihrem Ausklang einen d ram a­
tischen Aufruf zur R ettung  einer aus den Fugen geratenen W elt und einer 
zusammengestürzten K ultur, zum Aufbau einer neuen geistigen Welt. 
Aber nicht nur die letzten W orte, sondern auch das über die U nkraft des 
Wissens Gesagte w arnte vor einer übertriebenen Euphorie, vor der 
trunkenen Begeisterung. Der Zusammenbruch einer K ultur, einer geistigen 
W elt schafft lediglich die Möglichkeit für den Aufbau einer neuen W elt 
und nicht m ehr; und hier geht es um  eine lange Arbeit. ,,Wenn aber die 
Griechen drei Jahrhunderte brauchten" — sagte Heidegger an einem 
charakteristischen P u nk t — ,,um auch nur die Frage, was das Wissen sei, 
auf den rechten Boden und in die sichere Bahn zu bringen, dann dürfen 
M-tr erst recht nicht meinen, die Aufhellung und Entfaltung des Wesens der 
deutschen U niversität erfolge im laufenden oder kommenden Sem ester".^ 
Daß Heidegger, was das Tempo der Erneuerung betrifft, auch schon früher 
keine Illusionen hegte, ist von seiner bereits im Semester 1925/26 ausge­
sprochene, auf den ersten Bück vielleicht überraschende Feststellung 
bestätig t: der ,.einzige und ebenbürtige Sohn" der durch Aristoteles grund- 
gclcgto Logik ist Hegel — sagt Heidegger ,.weitere Sohn- und E nkel­
schaft" ist hier nicht möglich: ,,um philosophisch weiterzukommen bedarf 
es eines neuen Geschlechtes. W ann dieses anbricht, ist unbestim m t — wir 
Heutigen sind cs gewiß n ich t; [. . . ] die Positivität der Wenigen, die heute 
verstehen, um was es geht, liegt in der Ubergangsarbeit'*: wir können uns 
nur bemühen -  erfolgt plötzlich ein Tonwechsel der Ausführungen -  ,,die 
P roduktiv itä t der Vergangenheit lebendig zu machen — in eine Zukunft 
hinein, die wir ahnen, der wir aber nicht gewachsen sind".'*" Wenn Heideg­
ger, entsprechend seiner Einsicht, derzufolgc in der W issenschaft die 
wahre Entwicklung in der Revision der Grundbegriffe besteht, die E r­
neuerung der metaphysischen Tradition, die Neufundierung der Seins­
frage nur durch die langwierige und mühsame Um gestaltung und Wieder- 
ancignung der Grundbegriffe der europäischen Philosophie für möglich 
hielt (und obige Erklärung kann auch erhellen, weshalb es für die Pubüzie- 
rung von <S'cw und Zed einer äußeren Anregung bedurfte), dann ist es
M E benda S. 21. f. 22. (Platon, PoMeta, 497 d, 9.)
M SU S. 19 f.
GA 21 : S. 14.
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kaum  zufällig, daß er auch die Erneuerung der europäische K u ltu r und 
Zivilisation, tfie die Grundtage der europäischen Phitosophie bűdet und m it 
ihr zusammen in eine tiefe Krise geriet, für nicht von heute au f morgen 
durchführbar hielt.
Soll die Erneuerung nicht nur der philosophischen Tradition, sondern 
auch der volklich-staatlichen S truk tur nur ein langsamer, durch die Neu­
schaffung der Grundlagen durchzuführender Prozeß sein, so wird jene in 
der D ebatte von Davos geäußerte und ansonsten finster erscheinende 
E rklärung Heideggers neu erhellt und nuancierter, derzufolge ,,die Phito­
sophie die Aufgabe hat, [ . . . ]  gewissermaßen den Menschen zurückzu­
werfen in die H ärte  seines Schicksals".'*? Und wenn Heidegger im Kolleg 
von 1935 wieder betont, daß ,,die Phitosophie [ . .  .]  ihrem Wesen nach die 
Dinge nie leichter, sondern nur schwerer [macht]"*s, dann verbirgt sich 
auch hier kein wie auch immer geartete!* finsterer Pessimismus im H in ter­
grund, sondern vielmehr kom m t die Überzeugung zum Ausdruck, das 
Überwinden der Krise und des Zusammenbruchs, die Schaffung einer neuen 
geistigen W elt lege in erster Linie und vor altem an jener Selbstbesin­
nung, die sich die Tiefe und die Tragweite der Krise schonungslos und 
unverhohlen bewußt macht. Die Empfehlung schnelter Lösungen be­
deutet ebenso vie! wie das Verhethen der wirklichen Krise; und bleibt die 
Selbstbesinnung au f halbem Wege stecken, dann wird die Lösung nicht 
lediglich eine Scheinlösung, sondern wird gerade die Bedeutung der Ver­
tiefung der Krise habcnU
Wenn der Zusammenbruch der bürgerlichen K u ltu r Heidegger gegen­
über dem ausgeleerten Liberalismus für die Idee des sich
im Gegensatz zu diesem abzeichnenden anfioat/iea Sozialismus empfäng­
lich machte, bedeutet dies wohl, daß er für das Schicksal der übrigen 
Völker unempfindlich geblieben wäre oder die geistige Neuorganisierung 
Europas geradezu unter deutscher Anleitung zu vollbringen meinte? Daß 
Heidegger dem A ustritt Deutschlands aus dem Völkerbund im November 
1933 zustimmte, ist beim Licht des oben Gesagten nicht überraschend. 
In  der gleichen Rede aber, in der er für diesen Schritt Stellung nahm, 
betonte er zugleich: ,.Unser Wille zur völkischen Selbstverantwortung 
will, daß jedes Volk die Größe und W ahrheit seiner Bestimmung finde und 
bewahre. Dieser Wille ist höchste Bürgschaft des Friedens der Völker, denn 
er bindet sich selbst an das Grundgesetz der m annhaften Achtung und der 
unbedingten Elire''.^" Und an anderer Stelle form uliert er: ,,Der Wille zu 
einer w ahrhaften Völkergemeinschaft hält sich ebenso fern von einer ha lt­
losen, unverbindlichen W eltverbrüderung wie von einer blinden Gcwalt-
"  KPM 4: 263.
<" EM S. 9.
"  Heideggers von 1934 an beginnende K ritik an Fasch ism usbasiert u n te r anderem  
au f dieser Einsicht. Diejenigen, die eine leichte und rasche Lösung empfohlen, worfen n a tü r­
lich gerade detn Philosophen, der die Lago schonungslos aufdeckt, ..Pessimism us" und „N i­
hilism us" vor (vgl. Anhang, Anm. 8.).
Vgl. G. Schneeberger, S. 150.
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hcrrschaft. Jener W ille wirkt jenseits diesen Gegensatzes".^' Und 1937, 
als er sieh von der politischen Entwicklung in Deutschland schon längst 
abgrenxte, in die innere Emigration ging, und kaum mehr das Wort erhob, 
kehrte er in einer kleinen, im Jahrbuch der Stadt Freiburg veröffentlichten 
Schrift, vermutlich wegen der sich immer agressiveren, in eine militari­
stische Richtung erfolgenden Entwicklung des Nazismus, noch einmal zu 
diesem Thema zurück. Echtes Sichverstehen der Völker — führte er hier 
aus — kann sich nur im schaffenden Wechsclgespräch vollziehen, in der 
..Besinnung auf das ihnen geschichtlich Mitgegebene und Aufgegebene". 
Die Rettung des Abendlandes kann nur durch die jeweils in jedem Volk 
vollzogene, eigentliche Selbstbesinnung der eigenen geschichtlichen Über 
lieferung und des eigenen Erbes erfolgen. An der Erneuerung muß jedes 
Volk selbst arbeiten, und ,,Verständigung im eigentlichen Sinne ist der 
überlegene Mut zur Anerkennung des je Eigenen des anderen aus einer 
übergreifenden Notwendigkeit"; nur dann wird das Verstehen des Atirieren 
das eigentliche Verstehen der cáyctma Überlieferung und Aufgaben. Die 
Verständigung ist keine ..Gleichgültigkeit" gegeneinander, oder keine 
gegenseitige ..Beruhigung" (man achte auf die Anwesenheit mancher auf 
das Mitsein bezogenen Kategorien von Nein aad Zed), sondern ist in sich 
,,die Unruhe des gegenseitigen Sich-in-die-Frage-Stellcns aus der Sorge um 
die gemeinsamen geschichtlichen Aufgaben". ..Einer der deutschesten 
Denker der Deutschen, Leibniz" — betont Heidegger — ,,ist in seiner 
denkerischen Arbeit ständig geleitet von einer Auseinandersetzung mit 
Descartes". Die Erneuerung der geistigen Welt hat auf dieser Ebene zwei 
grundlegende Bedingungen: ,.der lange Wille zum Aufeinanderhören und 
der verhaltene Mut zur eigenen Bestimmung".^- Eine schaffende Zielset­
zung — heißt es in seinen Nietzsche-Vorlesungen 1936/37 -  kommt ..nur 
in der Einheit des vollen geschichtlichen Daseins des Menschen in der 
Gestalt des einzelnen Volkes zum Handeln und zum Bestand": ,,sie kann 
nicht einzelne Gruppen, Klassen und Sekten, auch nicht nur einzelne 
Staaten und Völker angehen, sie muß zum mindesten europäisch sein. [. . .] 
Dies bedeutet nicht Absonderung von den anderen Völkern sowenig wie 
Untcrdückung der anderen. [. . . j Der echte Kampf ist jener, in dem die 
Kämpfenden wechselweise sich überhöhen und die Macht zu dieser Über 
höhung aus sich entfalten". Die Frage, wer der Mensch sei (das H aupt­
problem dieses und vermutlich auch noch des kommenden Jahrhunderts). 
..kann nur durch vorbildliche und maßgebliche Geschichtsgestaltung 
einzelner Völker im W ettkampf mit anderen ihre Antwort finden".*^
Meinte Heidegger das Wesen der Wissenschaft, der Universität — zum 
Zwecke deren ursprünglichen Erneuerung — im volklich-geschichtlichen 
Dasein zu verankern, so ist es vorerst nur die eine Seite der Medaille. 
Was die konkreten Maßnahmen betrifft — wie oben angedeutet 
wurde — ging es nicht lediglich um die Teilnahme der Studentenschaft
Ebenda S. 141. 
s: GA !3: S. ) 1 - 2 ) .
53 N I :  S. 183, 361.
] 3S ISTVÁN FEU ÉR
tm Leben und Arbeit des Volkes, sondern, um gekehrt -  und niindcstens 
ebenso stark  — um die Erhebung des Votkes in die W issenschaft und zur 
Wissenschaft. Wenn das Programm der nationalen Erhebung die Arbeits­
losen nicht lediglich zur Arbeit, sondern zugleich auch zu Bildung kommen 
lassen wollte, so ist es im Zusammenhang dam it lehrreich, einen kurzen Blick 
auf jene Rede zu werfen, die Heidegger als R ektor anläßlich der Schulung von 
sechshundert Arbeitslosen vor ihnen im Januar 1934, in der Aula der Uni­
versität hielt. Die Rede ging davon aus, daß die Beseitigung der Arbeits­
losigkeit nicht lediglich Arbeitsbeschaffung, Verbesserung der Lebens­
bedingungen, Broterwerb bedeutet, sondern zugleich auch, daß durch die 
Aufnahme der Arbeit jeder das Mitglied der Volksgemeinschaft wird. Der 
zur Arbeit gekommene gehöre zugleich auch zum  ^olksganzen, gestalte 
dessen Zukunft: und ,,aus dieser Erfahrung soll er ;w  .st'cA scM.s/ wieder 
die rechte W ürde und den rechten Halt zurückgewinnen und ror unse­
ren Volksgenossen die rechte Sicherheit und Entschiedenheit sich erwer­
ben". Die Arbeitsbeschaffung ist zugleich auch eine Wissensbeschaffung; 
und wenn ..jüngere Kam eraden von der 1 niversität bereit für fliese \\is -  
sensbeschaffung [stehen]", -  betont Heidegger -  dann tun  sie d ies,.n ich t 
als die .Gschtudiertcn' aus der Klasse der .Besseren nicht als die
.Gebildeten' gegenüber eine Schicht oder gar .unteren Schicht' der Layc- 
¿nMe/cH, sondern als K am eraden", als ..Volksgenossen"."* Der neue, gemein­
same Wille richtet sich darauf, „zwischen dem Arbeiter der ,Faust' und 
dem Arbeiter der .Stirn' eine ¿c&H<7t'yc Brüfic zu schlagen", und dieses 
„Brückenschlägen" — sagt Heidegger -  ist heute „kein aussichtsloses 
Vorhaben".S" Die Wissenschaft sei nämlich -  fährt er fort -  nicht „der 
Besitz einer bevorzugten Klasse der Bürger, etwa gar, um diesen Besitz 
als Kam pfm ittel bei der Ausbeutung des werktätigen Volkes zu m iß­
brauchen. sondern die Wissenschaft ist nur die g/rcHyere und dam it rew a/- 
;t'or/?iny3 !'0 ?%ere W eise desjenigen \\ issens. das das ganze deutsche \  o!k 
für sein eigenes geschichtlich-staatliches Dasein lordern und suchen muß,  
wenn überhaupt dieses Volk noch seine Dauer und seine Große sicher- 
steilen und künftig bewahren will. Das Wissen der echten W issenschaft 
unterscheidet sich i'w H esew yar vom Wissen der Bauern, des Holz­
fällers. des Erd- und Grubenarbeiters, des Handwerkers. Demi Wissen
s* Schneeberger, S. 200. „
r,'. iohnt sieh, darau f aufm erksam zu werden, daß auch das W ort „Criickenscluagen
aus Heideggers philosophischem Vokabular stam m t: er bezeichnet mit ihm die — zumeist 
hoffnungslosen -- Ubfrörüc/.'tmpsvcrsucho dos neuzeitlichen Subjekt -Objekt- Dualismus ¡¡zw. 
des geschlossenen Ich-Monadcn. Ygh SX S. HM. Ebenda w eidet Heidegger au f den Setten 
2 0 2 -2 0 6  bei der Beschreibung des zwar nicht das in CA 2! : S. .H ti.
!d)er, wo er das Gleiche ausführt, mehrmals. W enn nun Heidegger in einem völlig anderen 
K ontext denselben Ausdruck benutzt, dann geht es. so meinen wir, nicht um  ein bloß äußer­
liches Analogisieren, sondern um den schon des öfteren erw ähnten Zusamm enhang, dem ­
zufolge die Erneuerung der Scinsfragc, der philosophischen T radition (die Ü berweidung des 
neuzeitlichen Dualismus) sowie die Xeuformung der geschichtlichen Grundlage dieser Tradt- 
tion die zwei Seiten ein und desselben Prozesses sind. Heidegger erw artete von der natto- 
nalen Erneuerung auch explicite eine neue Daseinserfahrung, d.h. die Eröffnung eines 
neuen Zeitalters der Seinsfrage (vgl. SU S. 10. sowie GA 20: S. 23.).
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lieißt: s/c/; in der Welt, in die wir gemeinschaftlich und einzeln
gestellt sind ; ,,wissen heißt: in der Entscheidung und im Vorgehen <ye- 
invr/tse?; sein der Aufgabe'', ,,//crr sein der Lage, in die wir versetzt sind' .s" 
,,Wir unterschieden nicht mehr zwischen .Gebildeten" und .Ungebildeten' 
[ . . . ]  nicht etwa, weil beides einerlei wäre -  sondern, weil wir unsere 
Schätzung überhaupt nicht mehr an diese Unterscheidung hängen. Echtes 
Wissen haben der Bauer und Handarbeiter, jede in seiner Weise und in 
seinem Atbeitsfeld ] Und der Gelehrte bann andererseits bei aller 
Gelehrsamkeit doch nur in einem Scheinwissen herumtreiben". Wie der 
Wissenschaftsbegriff, so ändert sich auch der Begriff der Arbeit. Nicht 
nur die Arbeit des Wissenschaftlers sei geistige Arbeit; ,,jede Arbeit [istl 
rdg Arbeit etwas Geistiges" -  sagt Heidegger -  ..denn sie gründet sich 
auf /re;' waltende Sachkenntnis und regclhaftes Werkverständnis, das 
heiß t: auf eigentliches Wissen. Die Leistung des Erdarbeiters ist im Grunde 
nicht weniger geistig als das Tun des Gelehrten. [. . .] ,Dio Arbeiter' und 
die .wissenschaftlich Wissenden' sind keine Gegensätze. Jeder Arbeiter ist 
je m seiner Weise ein Wissender und nur als Wissender kann er überhaupt 
arbeiten.""? Diese Auffassung von Wissen und Arbeit bildet da die Grund­
lage der Möglichkeit für ein lebendiges -  nicht nur äußerliches -  Brücken­
schlägen.^
*  *  *
Die nationalsozialistische Revolution hatte also für Heidegger ledig­
lich im Rahmen einer allgemeinen geistigen Erhebung Bedeutung Es ging 
nicht um die Politisierung von Wissenschaft und Universität, sondern im 
Gegenteil: um die Erfüllung von Gesellschaft und Politik mit einem geisti­
gen Inhalt, dämm, daß eine schon existierende, aus der allgemeinen Rrise 
hervorgegangene und sich mit großer Geschwindigkeit verbreitende Bewe­
gung zur Entfaltung einer wirklich geistigen Welt beitragen so]]."" Sofern
ss Scltneeberger. S. 201.
s? Ebenda S. 201 f.
ss Daß Arbeit nicht einfach physische Arbeit sei. diese zum 1932 erschienenen Werk 
„D er A rbeiter" von E m st Jünger an wesentlichen Punkten Parailollen aufweisende Auffas­
sung betonte Heidegger an anderer Steile, indem er herforhob, daß das Tier nicht arbeiten 
kann, da ihm „der ontscheidungsmäßige E insatz für eine Aufgabe, das Vermögen der Ent- 
schiosscnhrit und des S tandhaltens in einen übernommenen Auftrag, hurz, die 
fchltV' (ebenda, S. 180). Aufgrund dieser Überlegung sei der „A rbeitsdienst" der Studenten 
kein llerabste igenansdenR eieh  der Wissenschaft ineine ganz andere Sphäre. „Diesogenann 
te  .geistige A rb e it '"  -  sagt Heidegger -  ..ist solche nicht, weil sie au f .höhere geistige Hinge' 
bezogen ist, sondern weil sie o/s .-Iröef; tiefer zurückgreift in die Xot des geschichtlichen Da­
seins eines Volkes" (Ebenda S. 181.; vgl. Sehwan. S. 182).
S9 Vgl. SH S. 8. 14.; Der .S-pi'ryr/, zit. A rtikel, S. !!)S., S!']{ s . 23. -  ln  diesem Zusam­
menhang berichtet Georg Picht von einer interessanten und auch darau f zu beziehenden 
Episode. ..Wie Heidegger selbst sieb diese Revolution vor3 tc!lto" -  schreibt er -  „wurd.- 
mir bei einer denkwürdigen Gelegenheit deutlich. Es war angeordnet worden, daß zum Zweck 
der politischen Erziehung jeden Monat ein V ortrag gehalten werden sollte, der für säm t­
liche S tudenten obligatorisch war. [. . .] Zum ersten dieser Vorträge lud Heidegger, der d a ­
mals R ektor war, den Schwager meiner M utter, Victor von W eizsäcker ein. Alle waren ratlos 
denn daß W eizsäcker kein Xazi war, w ußte jeder. Aber Heideggers W ort war Gesetz. Der 
Student, den er als Reiter der philosophischen Fachschaft eingesetzt hatte, fühlte sich be­
m üßigt, die V eranstaltung m it einer program m atischen Rede über die nationalsozialistische
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die auf der Selbstbesinnung basierende Erhebung eine cntschiossenc Ver­
wurzelung im eigenen Sein voraussetzt, schließt sie — könnte man sagen -  
an bedeutenden Punkten den grundlegenden Um sturz der bestehenden 
Zustände aus (die Philosophie werfe — wie wir uns erinnern — den Men­
schen in die H ätte seines Schicksals zurück). Daß die au f den ursprüng­
lichen Hegriff und die ursprüngliche Mission der W issenschaft sich besin­
nende b niversität in die volklich-geschichtliche Genteinschaft zurück­
kehrt, bedeutet aiso keineswegs, daß die Universität, die W issenschaft 
in die Sphäre der Politik quasi ..Einzug halten '', die Rolle der Politiker 
übernehmen soll (was zwar auf anderem Wege, in letzter Analyse aber 
doch in jener ..Durchpolitisicrung" der U niversität münden würde, gegen 
die sich die Selbstbehauptung gerade zu wehren meinte); ihre ,,politische" 
Aufgabe kann die U niversität gerade als U niversität, die Wissenschaft 
gerade als Wissenschaft, d. h. als eine gegebene und gut bestimmte Sphäre 
der volklich-geschichtlichcn Gemeinschaft erfüllen. Diese m it Heideggers 
Geisteswelt und m it der gesamten Gedankenwelt von S'cfa and ZU/'zu- 
tieist zusammenhängenden Überlegungen kőimen dann die Tatsache 
erklären, daß Heidegger an der Erhebung genau — sozusagen — auf 
seinem Posten teilnehmen und keine andere, vielleicht höhere Position 
übernehmen wollte.
Möglichkeit dazu hätte  er schon gehabt. Wie darüber die zeitge­
nössische deutsche Presse m it ziemlicher Ausführlichkeit berichtete, bekam 
Heidegger auf persönliche Initiative des preußischen Kultusm inisters im 
September 1933 eine Einladung an den Philosophischen Lehrstuhl der 
Berliner U niversität (zum seit Jahren unbesetzten Lehrstuhl von Troeltsch) 
und kaum  einen Monat später bot ihm der bayrische K ultusm inister einen 
der bedeutendsten philosophischen Lehrstühle an der Münchner U niversität 
an - .  und in keinem der Fälle ließen die P lä tter Zweifel aufkommen, daß 
diese Einladungen zugleich über eine besondere politische Bedeutung 
verfügen."" Heidegger nahm aber keines der beiden Angebote an. Und die
Revolution zu eröffnen. Nach wenigen M inuten scharrte Heidegger m it den Füßen und rief 
m it seiner scharten, in der Erregung überschnappenden Stim m e: .Dieses Geschwätz hört 
je tz t au f! ' T otai vernichtet verschwand der S tudent von Podium . E r m ußte sein Am t nieder- 
legcn. Victor von W eizsäcker aber hielt einen makeiiosen V ortrag über seine medizinische 
Philosophie, in dem von Xntionaisoziaiismus m it keinem W ort, wohi aber von Siegmund 
Freud die Rede w ar". (G. P iciit: Die Macht des Denkens." X rm nrrm iy rm .¡Martin //etdryyer. 
Pfulhngen: Xeske, 1977, S, 198 f. -  Welche Hoffnungen au f die kulturelle X euschaflung 
von der nationalsozialistischen Revolution geweckt wurden, wird aus einer anderen Erin 
nerung von P icht erhellt, aus der zu zitieren lohnt. „Als ich Sommer in Kiel studierte, eröffne- 
te  Felix Jacoby, ein großer Gelehrter und untadeliger Charakter, seine Horaz- Vorlesung mit 
folgenden W orten: ,Als Jude befinde ich mich in einer schwierigen J.age. Aber als Ilisto- 
rtker habe ich gelernt, geschichtliche Ereignisse nicht un ter privater Perspektive zu betrach­
ten. Ich habe sott 1927 Adolf H itler gewählt und preise mich glücklich, im Ja h r  der nationa­
len Erhebung über den Dichter des Augustus lesen zu dürfen. Denn A ugustus ist die einzige 
G estalt der Weltgeschichte, die m an m it Adolf H itler vergleichen kann". Jacoby em ig riere  
später, wie P icht schreibt, nach Oxford. — E bendaS . 199.1.).
\  gl. Schneeberger S. 123, 132 1. Heidegger wurde schon 1930 nach Berlin eingeladcn 
(vgl. ebenda, S. 12.).
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l\totive der Ablehnung werden weiter nuanciert und in eine ganz eigen 
artige Beleuchtung gesetzt, wenn man Heideggers Rundfunkvortrag m it 
dem Titel „W arum bleiben wir in der Provinz?" beachtet. Hier verlauten 
aber keine Argumente und Erklärungen, sondern eine stille Mediation.
..Am Steilhang eines weiten Hochtales des südlichen Schwarzwaldcs" 
— beginnt Heidegger seinen Vortrag — steh t eine kleine Skihütte: in der 
engen Talsohle Bauernhöfe, „den Hang hinauf ziehet! die Matten und 
Weidflächcn bis zum W ald". „Das ist meine Arbeitswelt". „Wenn der 
Junebauer den schweren Hürnerschlittcn den Hang hinaufschleppt und 
ihn alsbald m it Buchenscheiten hoch beladen in gefährlicher Abfahrt 
seinem Hof zulenkt, wenn der H irt langsam-versonnenen Schrittes sein 
Vieh den Hang hinauftreibt, wenn der Bauer in seiner Stube die unzähligen 
Schindel für seit! Dach werkgereeht herrichtet, dann ist meine Arbeit roa 
dcr3e7&<w /fr?. [ - - - ] Der S tädter meint, er ginge .unter das Volk', sobald cr 
sich mit einem Bauern zu einem tätigen Gespräch herabläßt. Wenn ich zur 
Zeit der Arbeitspause abends mit den Bauern auf der Ofenbank sitze oder 
am Tisch im Hcrgottswinkcl" -  sagt Heidegger -  „dann reden wir 
atefsf ywr Wir rauchen unsere Pfeifen. [. . .] Der S tädter
wird durch einen sogenannten Landaufenthalt höchstens einmal .angereg t. 
Meine ganze Arbeit aber ist von der Wh-lt dieser Berge und ihrer Hauern get­
ragen und geführt [. . . ] und [ich] bin ihres verborgenen Gesetzes im Grunde 
gar nicht mächtig. Die S tädter wundern sich oft über das lange, eintönige 
Alleinsein unter den Bauern zwischen den Bergen [ - 1  ln  den großen 
Städten kann der Mensch [ - - - ] m it Leichtigkeit so o?/c?a sein, wie
Sons/.""' „Man kann draußen im Handum drehen durch Zeitungen 
und Zeitschriften eine .Berühmtheit werden. Das ist immer noch der 
sieherstc Weg, auf dem das eigenste W ollen der verfällt und
gründlich und rasch in Vergessenheit gerät. -  Dagegen hat das bäuerliche 
Gedenken seine einfache, sichere und unnachläßlichc Treue. Neulich kam 
dort oben eine alte Bäuerin zum Sterben. Sie schwatzte oft und gern m it 
mir und kram te dabei alte Dorfgeschichten aus. [. . . J Noch im vergangegen 
Ja h r  kam diese Bäuerin [. . . ] öfters m it ihren <S3 Jo/crea zu mir den Steil­
hang heraufgestiegen. Sie wollte da. wie sic sagte, jeweils nachsehcn, ob 
ich noch da wäre oder ob mich nicht .Einer' unversehens gestohlen hätte. 
Die Nacht ihres Sterbens [. . .]  noch anderthalb Stunden vor dem 
hat sie [ . . . ]  einen Gruß an den 'H errn  Professor'" gesandt. „Solches 
Gedenken gilt unvergleichlich mehr als die geschickteste .Reportage* 
eines W eltblattes über meine angebliche Philosophie." — Neuerdings 
scheint sich eine „se/rr laute und sc/o* betriebsame und se/<r geschmäckler- 
ische Aufdringlichkeit [ . .  .]  um die Welt des Bauern und sein Dasein zu 
küm m ern": L iteraten schwatzen vom „Volkstum" und von „Boden­
ständigkeit". „Der Bauer braucht und will diese städtische Betulichkeit 
gar nicht. Was er jedoch braucht und will, ist der scheue T "/J gegenüber 
seinem eigenen Wiesen und dessen Eigenständigkeit. [. . .  ] Neulich bekam 
ich den zweiten R uf an die DTMWsfKM BerHt. Bei einer solchen Gelegenheit
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xie)K- ich mich aus der S tad t au f die H ätte  zurück. Ich höre, was die Berge 
und die W idder und die Bauernhöfe sagen. Ich komme dabei zu meinem 
aiten Freund, einem 75jährigen Bauern. E r ha t von dem Beriincr R uf in 
der Zeitung gelesen. Was wird er sagen? E r schiebt langsam den sicheren 
Blick seiner klaren Augen in den meinen, hält den Mund straff geschlossen, 
legt mir seine treu bedächtige Hand auf die Schulter und -  sr/dWr?/ kaum 
merklich den Kopf. Das will sagen: unerbittlich .Veöd
Die Vorstellung vom geistigen W iederaufbau, von der von sich selbst aus­
gehenden Erneuerung der Universität und von ihrer Einfügung in eine orga­
nische \  olksgemeinschalt wurde von der immer schnelleren und wilderen 
Durchpolitisierung der Gesellschaft, vom Umschlagen der Hinhaltens der 
Anarchic in eine totale staatliche Organisierung und von dem Ausbau einer 
dam it zusammenhängenden staatlichen Ideologie -  der Rassentheorie — als­
bald unhaltbar gemacht. Heidegger m ußte schon in der zweiten Hälfte des 
Jahres 1933 wachsenden Schwierigkeiten ins Auge schauen. Seine K onzepti­
on von der inneren Erneuerung derU niversität. von der nicht lediglich äußer­
lichen, technischen Zusammenfügung der Fächer und Fakultäten stieß von 
mehreren Seiten auf W iderstand. Heidegger gedachte, wie er mehr als drei 
Jahzchntc später sagte, „für das W intersemester 1933/34 in den einzelnen 
Fakultäten  jüngere und vor allem in ihrem Fach ausgezeichnete Kollegen 
zu Dekanen zu ernennen, und zwar ohne Rücksicht auf ihre Stellung zur 
l 'a rte i . Zu W eihnachten wurde aber klar, daß die Neuerungen nicht 
durchzubringen sind. Innerhalb der U nivesität wurden z. B. dagegen Ein- 
wändc erhoben, daß er in die Führung der Universität auch Studenten mit 
einzubczichen bemüht war (wie es heutzutage, d. h. Ende der öder Jahre  
völlig gewohnt ist. fügte er hinzu)."3 Die Nazifunktionäre des Ministeriums 
haben sich zunehmend ins Leben der Universität cingemischt. Im Fcbruar 
1934 ließ ihn der Badener Kultusm inister nach Karlsruhe zu sich kommen 
und forderte von ihm in Anwesenheit des Gaustudentenführers, die von 
ihm im Oktober 1933 ernannten Dekane der juristischen und medizini­
schen k aku ltä t abzulösen und durch lü r die Partei annehmbarere Kollegen 
zu ersetzen: der Anatomieprofessor von Möllendorf war nämlich ein aktiver 
Sozialdemokrat und als Rektor Heideggers Vorgänger; und die Antipathie 
des Dekans der juristischen Faku ltä t Erik Wolf gegenüber den nazistischen 
Rechtsphilosophen Carl Schm itt war allgemein bekannt. Heidegger war
GA 13: S. 9 - i 3 .
63 Das V erhältnis zwischen Heidegger und der Freiburger U niversität entsprach bis 
an sein Lebensende nicht der Norm und es wäre unehrlich, dies zu verschweigen — sagte im 
Dezember 1976 der damalige R ektor der U nivestität Freiburg, H elm ut Engler in der E in­
führung einer nach Heideggers Tod durchgeführten V ortragsvcranstaltung. „[. . .] es kann 
lediglich verw undern" — fügte er hinzu — „daß auch große Geister Schwierigkeiten hatten , 
hieran etw as zu ändern. [. . .] Ich meine aber, daß ich die T atsache nicht unterdrücken darf, 
daß es zu Heideggers Lebzeiten nicht gelungen ist, m it der Vergangenheit gänzlich fertig zu 
w erden" iT/rtdryycr. F'regrMryer L'nircr.tddt-tr'yrimye zt< wtHfw Gedenken. Hrsg, von W. Marx. 
Freiburg/M ünchen: Alber, 1979b 8. 7 f.)
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zum geforderten Schritt nicht bereit und bot seinen R ück tritt für den Fall 
an, daß der M inister auf seiner Forderung besteht. Genau so kam es: im 
Frühling 1934 tra t  Heidegger zurück."* Der R ück tritt Heideggers erfolgt 
somit etw a ein Ja h r  кией seiner Amtsübernahme und einige Monate ror 
der Vereinigung der gesamten Staatsgewalt in den Händen von Hitler (19. 
August 1934 nach dem Tod des Präsidenten Hindenburg).""
c  Vgl. Der tSpieyc/, a.a.O. S. 201.; Allemann a.a.O. S. 2.13.; Moehling, a.a.O. 8. 37.; 
Pöggeler, P/tt/osopAte und Bo/diA Aet Heidegger, a.a.O. 8. 19. Vgl. auch SU R  S. 36.
cs Vgl. AHeuiann, a.a.O. S. 253. „Sein Nachfolger wird durch das Ministerium ernann t"  
— schreibt Allemann -  „und Heidegger lehn t es ab, seiner öffentlichen Amtseinsetzung 
beizuwohnen. Die nazistische Presse feiert übrigens den Nachfolger Heideggers als .ersten 
nationalsozialistischen Rektor* der U niversität Prciburg.* ** (ebenda). Der R ück tritt H ei­
deggers erfolgte, wie es sich aus Hugo O tts jüngsten Studien herausstellt, den 23 April (vgl. 
H . O tt: "M artin Heidegger als R ektor der U niversität Freiburg 1933/34". ZeitscAri/t/мг 
dieGescAicAtedesOAerrAclns, Bd. 132, 1984. 8. 357; obwohl O tt Heideggers Tätigkeit als 
R ektor kritisch gegenübersteht, g ib t er zugleich soviel zu: „Die Ü bereinkunft zwischen 
Nationalsozializmus und dem Denken Heideggers konnte nicht währen, wollte Heidegger 
sich n icht selbst aufgeben und um gekehrt" [ebenda, 8. 353]). — Gegenüber der Schneeber­
ger-Sammlung bringen mehrere Autoren ihre Vorbehalte zum Ausdruck. „Schneebergers Vor­
eingenommenheit m acht es notwendig, — schreibt K. lla rries  — die Samm lung vorsich­
tig  zu behandeln" (a.a.O. S. 642.); m an kann „nicht daran  vorbeisehen" -  schreibt Pög- 
geler -  daß Schneebergers,, D okum entationen" „au f eine D iskreditierung Heideggers abge­
stellt sind und für diesen Zweck auch prekäre M ittel einsetzen" /HAi/osopAtewtd Bo/itfA 
bet Heidegger, S. 105); und  Francois Fedier schließlich b ietet eine vernichtende K ritik  der 
Zusammenfassung und der Selektionsprinzipien der Samm lung (a.a.O.) Seine Kinwände sind, 
wie sie von AUemann zusam mengefaßt werden, folgende. Vor aUem: nahezu die H älfte der 
217 Beiträge n im m t keinen unm ittelbaren Bezug au f Heidegger, weitere 38 Beiträge haben 
nur m ittelbar auch au f Heidegger Bezug und ein großer Teil der übrigblcibcnden 79 Beiträge 
beinhaltet Meinungen und Stellungnahm en zu Heidegger und lediglich 18 stam m en von 
Heidegger selbst. Obgleich Schneeberger nach eigener B ehauptung Beiträge über „Leben 
und D enken" Heideggers aus der Zeit von 1921 bis 1961 veröffentlichen will, stam m t die 
überwiegende M ehrheit (202 Stück) der Beiträge aus dm* Kpochc 1933/34. Schneeberger be­
gründet dies dam it, daß er uns dam it den Zugang zu heute schon schwer auffindbaren Schrif­
ten  erleichtert haben will. Aber — wendet Fedier ein — sind wohl die Zeitungsartikel von 
1935 — 38 (die wegen Heideggers Vorbehalte gegenüber dem Nazismus eine ausdrückliche 
Feindseligkeit der Nazis gegen Heidegger zeugen) heute weniger schwer zugänglich? 
Von den Zeitpunkt an, da die nazistischen Äußerungen über Heidegger einen ausgesprochen 
feindseligen Ton an den Tag legen, verzicht et Schneeberger au f die Samm lung von D okumen­
ten  deutscher H erkunft und wechselt in die Schweiz über, um Angriffe von liberaler oder so­
zialdemokratischer Seite gegen Heidegger zu zitieren. Der Band, der einen Überblick über 
die Zeit von 1929 — 1961 bieten will, „en thä lt kein einziges D okum ent, dem der leser entneh­
men könnte, daß Heidegger sein Amt als R ektor niedergelegt hat, und vor dem Ablauf der 
Amtszeit und als eine deutliche Geste d * Mißbilligung der nazistischen üniversitä tspo litik" 
(vgl. dazu auch Richardson, a.a.O. S. 668. ).Daß Schnceberger seine — ansonsten in strenger 
chronologischer O rdnung aufgebauto — Zusammenstellung m it dem Zitieren einer von I ran 
Cassirer stam m enden, 1950 entstandenen, außerordentlich voreingenommenen — und un­
begründeten — Meinung beginnt, dient lau t Fedier dazu, um von vornherein im Geist des 
Lesers ein vorgeprägtes Bild von Heidegger zu schallen. Fedier m eint schließlich, daß diese 
D arstellungsmethode — sowohl in bezug au f ihr Prinzip wie au f ihre Form — m it den Ziel­
setzungen der nazistischen Propaganda übercinstim m t. (Wenn die nazistische Politik Heideg­
gers T ätigkeit immer scheeler anblickt, wenn 1944 der damalige R ektor Heidegger zu den 
„am  meisten entbehrlichen H ochschullehrern" zäh lt, so daß Heidegger zu Schanzarbeiten 
mobilisierbar -  was auch erfolgt -  und 1945 dem FofAssturm eingegliedert wird, dann sei 
das später von den Besatzungsbehörden für Heidegger ausgesprochene Lehrverbot für meh*
]4 4  ISTVAXFEHKR
1034 — schreibt Youssef Ishaghpour — eröffnetc der eigenartige 
Hitlersche Nazismus einen offenen Kampf gegen den „linken Flügel", 
die „Jakobiner" des Nationalsozialismus. Im Juni 1934, in der sog. Nach 
der langen Messer vernichtet Hitler auch physisch jenen Flügel der Partei, 
der mit der Forderung nach Verwirklichung der sozialen Versprechungen 
auftrat und das in den Hintergrund gedrängte Großkapital läßt seine 
Interessen wieder zur Geltung kommen; „es wird nicht mehr von der geisti­
gen Revolution des ,Arbeiters' oder von den aus dem deutschen Idealismus 
geschöpften [. . . ] Begriffen die Rede sein, sondern lediglich [. . . ] von dem 
als Rasse betrachteten Volk". Aber Heidegger begann bereits vor dem 
völligen Sieg der neuen Linie, sich von der Bewegung zu entfernen."" — 
Die der Entschlossenheit zugehörige Gewißheit -  heißt es in Nein M?M% 
Zeii — „soll sich in dem durch den Entschluß Erschlossenen halten. 
Dies besagt aber: sie kann sich gerade nicht auf die Situation
„Gewißheit des Entschlusses bedeutet: /%?- seine
mögliche und je iaktisch notwendige JZMriicZum/mie". Die Entschlossenheit 
als Treue zu sich selbst, als Schicksal „ist die Freiheit für das möglicherwei­
se situationsmäßig geforderte eines bestimmten Entschlusses"."?
rere Jah re  -  meint Fcdier — im W esentlichen nichts anderes als die de/aclo B estätigung und 
W etterführung einer scAon gefällten nazistischen Entscheidung.) Was der G rund für ein so 
voreingenommene — und natürlich nicht einzigartige — Einstellung sein m ag und warum 
Heidegger Gegenstand der K ritik  aller, von der extrem en Linken bis zur SS w urde -  darau f 
an tw orte t Fcdier m it einer Bemerkung von Nietzsche, daß der Philosoph das schlechte Ge­
wissen seiner Zeit ist (Allemann, a.a.O. S. 249-, 234.; vgl. Fédier, a.a.O. S. 884 ff, 899 ff.) 
Daß Heideggers W endung „völkisch" als „raciste" übersetzt wird (wie .1. P. Faye es tu t), 
„darin  sieht Fcdier die Folge einer Voreingenommenheit, die die Texte Heideggers schon aus 
dem Horizont des nazistischen Jargons versteh t" (Allemann, S. 258.; -  das kam  leider auch 
bei uns vor: Béla Suki übersetzt das W ort „e rdhaft"  au f S. 13. der R ektoratsrede als „fa ji"  
frassischj ins U ngarische; Béla Suki, J la rlfn  Hctdryyer. FW ozó/íájánaa alapAérdést. 
B udapest : Gondolat, 1979, S. 24 t 1.). Im  Liebte des oben A usgeführten halten  w ir es für 
übet flüssig und wenig schicklich, uns auf die wegen des anfänglichen Engagem ents H eideg­
gers für den Nationalsozialismus verbreiteten verschiedenen Gerüchte cinzulassen. Eines 
sollte jedoch erw ähnt w erden: jenes, demzufolge Heidegger als R ektor H usserl das B e­
treten  der U niversität oder deren Bibliothek verboten haben soll. D am it in Zusammenhang 
wird es genügen, die betreffende Erklärung Heideggers zu zitieren : „U nter meinem R ek to ra t 
habe ich den Direktor der Medizinischen Klinik Professor T hannhauser und den späteren 
Nobelpreisträger von Hevesy, Professor für physikalische Chemie -  beide Juden  -  die das 
Ministerium zu entlassen verlangte, durch Vorsprache beim Minister gehalten. Daß ich diese 
beiden Männer hielt und gleichzeitig gegen Husserl, den Em eritus und meinen eigenen Lehrer, 
in der kolportierten Weise vorginge, ist absurd" (Der .Spieye? a.a.O. S. 199.; Vgl noch J . B. 
Lotz, „ Im  G espräch". Ernuierany an  Afarltn Hetdcyyer a.a.O. S. 158. und W. Biemel „E rin ­
nerungsfragm ente", ebenda. S. 22 f.).
sc L. Goldmann, a.a.O. S. 44. f. Vgl. G. P icht, a.a.O. S. 198.
6i SZ S. 307 f„ 391.
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10 ANUALES — Sectio Philosophien et Sociofogfca -  Tomus XIX.
ANHANG
Im  Sommersemester 1934 hielt Heidegger anstelle der angekündigten 
Vorlesung ,,Der S taat und die W issenschaft" ein Kolleg mit dem Titel 
„Logik". „Der plötzliche Wechsel des Vorlesungsthemas" -  schreibt 
Pöggeler — „war eine schneidende Absage an die Forderung, sich weiterhin 
von den politischen Instanzen in den Dienst stellen zu lassen. Die Vor­
lesung war jedoch kein Rückzug in die N eutralitä t des Formalen: U nter 
Logik verstand Heidegger die Lehre vom Logos als dem Wesen der Sprache; 
er wollte zeigen, daß die Sprache nicht Ausdruck einer ,Rasse' oder eines 
wie immer gedachten Subjekts ist, daß in ihr vielmehr das Wesen des 
Geistes und dam it das Wesen des Menschen [ . . . ] gründe. Im W inter 1934 -  
35 las Heidegger dann über Hölderlins H ym nen: .Germanien' und ,Dcr 
Rhein' " — ein ebenso bedeutungsvolles wie Anstoß erregendes Themen­
wahl. Der ordentliche Professor der Philosophie hält an der Freiburger 
U niversität eine Vorlesung nicht über Logik oder M etaphysik, Aristoteles 
oder K ant, sondern über einen Dichter, über Hölderlin — und nicht ein­
mal über dessen Beziehungen zum deutschen Idealismus, sondern über 
seine späten Hym nend
W enn Rosenberg — führt hier Heidegger aus — die Dichtung für den 
Ausdruck einer Rassenseelc halte, dann stimme dies völlig m it jener Orien­
tierung der neuzeitlichen Philosophie überein, die die Dichtung — und die 
Offenbarungen des Geistes überhaupt — auf das Subjekt und auf dessen 
„Erlebnisse" zurückführt. Ob nun die Erlebnisse „individualistisch", d. h. 
als Erlebnisse einzelner Menschen aufgefaßt werden (wie Dilthcy es tu t) 
oder „kollektivistisch ", als die Ausdrücke der Massenseele oder K u ltu r­
seele (wie es bei Sprengler geschieht), beziwehungsweise als Offenbarungen 
der Rassenseele oder Volksseele — das ändere nicht viel am Wesen der 
Dinge.- W enn aber das Wesen der Dichtung die im Logos verwurzelte 
Sprache ist, der Dichterspruch, der offenbart, ans Tageslicht bringt und als 
solches das „Grundgeschehnis des Seyns" ist, dann berühren nicht einmal 
all diese Auffassungen das Wesen der Dichtung.^ Wenn Kolbenheyer 
(ein nazistischer Ideologe der Epoche) der Meinung ist, „Dichtung ist 
eine biologisch notwendige Funktion des Volkes", dann — lautet Heideg­
gers schneidende Bemerkung — „braucht [es] nicht viel Verstand, um zu 
merken: das gilt auch von der Verdauung, auch sie ist eine biologisch n o t­
wendige Funktion eines Volkes, zumal eines gesunden. Wenn Spengler die 
Dichtung als Ausdruck der jeweiligen Kulturseele faßt, dann gilt dies 
auch von der Herstellung von Fahrrädern und Automibilen. Das gilt von 
allem, d. h. es gilt gar nicht. [. . . ] Das alles ist so trostlos flach, daß wir nur 
m it Widerwillen davon reden. Aber wir müssen darauf hinzeigen. Denn 
erstens betrifft diese Denkweise nicht nur die Dichtung, sondern alle 
Geschehnisse und Seinsweisen des menschlichen Daseins, weshalb m it 
diesem Leitfaden leicht kulturphilosophische und Weltanschuungsge- *
* Pöggeler, PMogopTne M?!d PoliöA Netdeyyer, S. 19.
: GA 39: S. 26 f.
 ^ Vgl ebenda S. 31., 40, 67, 74 f., 165, 227., 257.
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bäude errichtet werden. Zweitens beruht diese Denkweise nicht au f der 
zufälligen Flachheit und dem Unvermögen des Denkens Einzelner, sondern 
sie ha t ihre wesentlichen Gründe in der Seinsart des Menschen des 19. 
Jahrhunderts und der Neuzeit überhaupt".* Die überlieferte Poetik sei 
genauso wie die Logik und Gram m atik nicht in der Lage, das Wesen der 
D ichtung zu erfassen; im ,.zweifelhaften Rüstzeug der heutigen L iteratu r­
wissenschaft" seien ,,alle Bestandstücke der alten Poetik in allerlei Ver­
kleidungen" verborgen: ,,vor Kurzem noch suchte man nach den psycho­
analytischen U ntergründen der Dichtung, je tz t trie ft alles vom Volkstum 
und B lut und Boden, aber es bleibt alles beim alten".s
Heidegger sah also bald ein, daß seine Hoffnungen unbegründet waren 
und daß JMid Boden, der Nazis nicht viel m it Hölderlins Brde zu tun  
hatten. Im m er mehr m ußte er erfahren daß der Nationalsozialismus, s ta tt  
den W esten vor dem von Spengler prophezeiten U ntergang bewahren zu 
können, vor jenem Zusammenbruch, der in der Rektoratsrede noch 
so dram atisch entworfen wurde — daß er s ta t t  dessen selbst das P rodukt 
dieser untergehenden Epoche, des vollkommenen Subjektivismus ist." 
Und zwischen 1934 und 1944 legte Heidegger öffentlich — und immer 
klarer — eine entscheidende Opposition gegenüber dem System an den 
Tag.? Die M achthaber und die Ideologen der M acht klagten ihn alsbald 
des ,,Nihilismus" an. ,,Der Sinn dieser Philosophie" — heißt es zum Bei­
spiel schon im zweiten Jahrgang von FoM; Mit IFer&M 1934 — ,,ist aus­
gesprochener Atheismus und metaphysischer Nihilismus, wie er sonst 
vornehmlich von jüdischen Literaten bei uns vertreten worden ist, also 
ein Ferm ent der Zersetzung und Auflösung für das deutsche Volk. In  .Sein 
und Zeit' philosophiert Heidegger bewußt und absichtlich um die .All­
täglichkeit' — nichts darin von Volk und Staat, von Rasse und allen Wer­
ten  unseres nationalsozialistischen Weltbildes".^ 1934 wird die Rektorats-
 ^ E benda, S. 27. f. Zum (bittenden vgt. ebenda, S. 234.
s „H eute ist zu fragen" — bem erkt Pöggeler — „ob nicht immer noch alles beim alten 
geblieben ist, wenn die L iteratur wissenschatt s ta t t  von B lut und Boden wieder von psycho­
analytischen oder von soziologischen Gründen oder auch von einer K om bination trieft. 
Auch wird m an zugeben m üssen" — fügt er hinzu — „daß m ehr M ut und  m ehr Geist dazu 
gehörte, 1934/33 in der zitierten Weise über Rosenberg und K olbenheyer zu sprechen, als 
heute dazu gehört, Heideggers Sprache m it der Sprache Kolbenheyers zusam m enzustellen" 
(PAtiosop/tte {<?id I'o/äiA; öet lietdeyyer, S. 21.).
° Im  H erbst 1936 sagte Heidegger zu Bollnow, „m an m uß in die K atakom be gehen, 
denn die [sc. die M achthaber] machen alles kap u tt" . (O. F. Bollnow, „Gespräche in D avos". 
ErinnerMHy <*m M artin  /fei&yyer, a.a.O.S.28).
? Vgl. I farries, S. 663 f . ; Allemann, S. 234. — „U nd je to ta litä rer das System und sein 
ideologischer Anspruch sich entwickeln" — schreibt Schwan — „desto weniger konnten sie 
seinerseits den Heideggerschen For&eAntt, einen immer gewichtiger sich aufdrängenden, wenn 
auch angesichts der politischen Verhältnisse verständlicherweise nu r gelegentlich, jedoch 
unm ißverständlich ausgesprochenen Vorbehalt, nicht m ehr übersehen und  nicht m ehr du l­
den". (Schwan, a.a.O. S. 102.).
s Schneeberger, S. 223. Vgl. SU R S. 40 f. „Heidegger's lectures on Nietzsche from 
1936 to  1940" — schreibt Moehling — „were outspoken assaults upon th e  N azi's a ttem p t to  
assimilate Nietzsche into the pantheon of National Socialist forerunners. H e vehem enty re- 
jected Alfred Bäum ler's view of Nietzsche as a  political and racial theo rist"  (a.a.O. S. 38.).
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rede aus dem Verkehr gezogen; seine Vorlesungen und Seminare werden 
von da an vom SD verfoigt und Heidegger wird auch persönlich wegen des 
Tons der in der zweiten H äifte der 30er Jahre  fortdauernden Nietzsche- 
Vorlesungen ermahnt."
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ZUR FRAGE DER PERIODISIERUNG DER 
IDEOLOGIEGESCHICHTE BEI MARX*
LÁSZLÓ TÜTŐ
Lehrstuhl für Philosophiegeschichte, Philosophische F aku ltä t der 
Loránd — Eötvös — U niversität 
B udapest
Von den Erleuterungen betreffs der Ideologiegeschichte im Kapt'in? 
stellt es sich heraus, dass Marx in der Analyse von verschiedenen Ansichten 
und Systemen der Religion, Belletristik, Politik. Philosophie, Jura, Öko­
nomie, bzw. in der Hinweisung auf die auch die Umgrenzung und Einord­
nung dieser Lehren und Denker erledigt. Er arbeitet mit zwei Grundtypen 
der gesellschaftlichen Bindungen der einzelnen Ideologien: die Unter­
schiede der Standpunkte werden einerseits mit Epochenbestimmtheit 
andererseits mit konkreter gesellschaftlichen (Klassen- oder Schichten ) 
Bestimmtheit der gegebenen Gedanken in Zusammenhang gebracht. Die 
ideologischen Divergenzen werden also durch die Unterschiede der die 
materielle Basis bildenden Gesellschaftsformen, bzw. der in derselben 
Gesellschaftsform eingenommenen Positionen in der Produktion erörtert.
In den auf die Ideologiegeschichte bezogenen Untersuchungen des 
/fnpt'üds verwendet Marx mehrere Ebenen der historischen Periodisierung. 
Aus diesen stellt es sich heraus, dass als gesellschaftsgcschichtliche Basis 
der Ideologiegeschichte ein einheitliches Geschichtsbild dient, was er auf 
mehreren Ebenen, verschiedenen Abstraktionsschichten analysiert. Die 
Hinweise bezüglich der Ideologiegeschichte erhalten teils in der Geschichte 
der Gesellschaft, teils in der Entwicklungsgeschichte der Gesellschaft 
eine kritische Begründung. In seinen Darlegungen -  da er ja nicht eine 
systematische Ideologiegeschichte schreibt -  sondert Marx diese zwei 
Schichten nicht ab. Die einzelnen Ideologien bindet er zur Formationen 
die sich voneinander im wesentlichen durch chronologische, oder technolo­
gische, oder irgendeine spezifisch gesellschaftliche Prinzipien abgrenzen. 
Chronologische Kategorien angewandt unterscheidet er die altertümliche, 
mittelalterliche und die als modernes Zeitalter bezeichnete neuzeitliche 
Entwicklung. \\ ichtig zu sehen aber, dass diese Kategorien bei Marx nicht 
in dieser lediglich chronologischen Bedeutung verbleiben, sondern sie 
konkrete gesellschaftsgeschichtliche Inhalte aufnehmen. E r betont, dass 
das klassische Altertum der Kennzeichnung der gegebenen Epoche der
* A zélő Marx [D erlebende Marx). B udapest. Kossuth, 1983. Seiten 116-131 .
griechischen-römischcn Gesellschaft dient, das lilittclalter den heudalismus 
bedeutet, die Benennung modernes Zeitalter wiederum als Synonym zur 
kapitalistischen Periode gilt. Letzten Endes werden die Agrar- und In ­
dustrie-Gesellschaften aus technischem-tcchnologischem Aspekt entgegen- 
gestcllt, bzw. in weiterer Zerlegung in Agrar-, Handwerk-, Manufaktur- 
und Fabrikindustric-Periodcn gegliedert. Aufgrund eines spezifisch gesell­
schaftlichen Prinzips differenziert Marx zwischen (patriarchalischen) 
Gesellschaften m it Sclbsterhaltungsökonomie und Gesellschaften mit 
W arenproduktion. E r spricht in den Hinweisen betreffs der Ideologiege­
schichte über uralte, antike und feudale Formen der Erstgenannten. 
Ebenda erscheint eine antike, mittelalterliche und neuzeitliche Phase der 
sich in die W arenproduktion einschaltenden Formationen, bzw. er ver­
wendet die Ausdrücke Epoche des Kindesalters, der Herausbildung, der 
Anreifung, der Aufschwingung und der modernen Phase der bürgerlichen 
Gesellschaft. Innerhalb der modernen bürgerlichen Gesellschaft un ter­
scheidet er die Perioden des unentwickelten und des offenen Klassen­
kampfes voneinander. . i --
Von den hier aufgezählten gesellschaftlichen Bindungen sind die 
Gliederungen nach technologischen, Prinzip und die nach d em \c th ä ltn is  
zur W arenproduktion durchgeführt entwieklungsgeschichtlichc, die sich 
in den von Marx geprüften Ländern im wesentlichen nicht abscheiden. 
Eine auffallende Eigentüm lichkeit dieser zwei Gliederung ist, dass in 
ihnen die Hauptepochengrenze zwischen den Gesellschaften m it Produk­
tion von rein Gebrauchswerten und den Gesellschaften liegt, die sich in 
die W arenproduktion einschalten. Also nicht die vollentfaltete K ap ita l­
wirtschaft, sondern die Erscheinung der Ware und des W arenaustausches 
ist die grundlegende Bezugsbasis, und deshalb Kriterium  der Klassifizie­
rung. Die Periodisicrung der hinter der Ideologiegeschichte sich abprä­
genden Geselischaftsgeschichtc wird offensichtlich durch die spezifische 
Aufgabe beeinflusst, die die Forschungen des AWyufals bestimmt. Wobei 
die sich auf das Ganze der W arenproduktion, der Tauschwert-W irtschaft 
konzentrierende Periodisierung dem System des Ax;.p;'kds widersprechen
scheint. ,
Marx weist öfters darauf hin, dass die logische und die historische 
(d. h. strukturelle und genetische) Reihenfolge der Analyse von geschicht­
lichen Erscheinungen notwendigerweise nicht koinzidiert. Zum Beispiel, 
das Handels- und das zinsentragende K apital gehen geschichtlich dem 
Industriekapital voran, in der Untersuchung des modernen bürgerlichen 
Systems sind sie jedoch von dem Letztgenannten abzulciten. Die W are und 
die warenproduzierendc Arbeit sind ebenfalls sehr zeitiger als das Kapital, 
trotzdem  nehmen sie erst auf der Basis des spezifisch kapitalistischen 
Gesellschaft eine solche entfaltete Fortn an, die ihre begriffliche Erfassung 
ermöglicht. Es ist aber zu sehen, dass ein Grund von diesem Nicht-Zusam­
mentreffen im Unterschied der Bezugsbasen steckt. Marx stellt im Knpikd 
die Blosslegung der ökonomischen Struktur, des Bewegungssystems der 
modernen IndustriegescHschaft zum Ziel. Dementsprechend nimm t er die 
vollentfaltetc, spezifisch kapitalistische Gesellschaftsfonnation zutn me-
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thodischen Ausgangspunkt. E rst an diesem Entwicklungsniveau er­
scheinen die Kategorien und Gesetze der kapitalistischen Wirtschaft in 
einer geklärten, die begriffliche Erfassung und Theorieschaffung ermög­
lichenden adäquaten Form; hier wird die theoretische Ausführung des 
kapitalistischen Systems als Totalität, als ein sich auf eigener Basis bewe­
gender gesellschaftlicher Organismus möglich. Insofern ist es eine metho­
dische Notwendigkeit-, dass die moderne Industriegesellschaft als bevorzugte 
historische Entwicklungsstufe, deshalb als geschichtliche Bezugsbasis und 
methodischer Ausgangspunkt gilt. Daraus folgt wiederum, dass in dieser 
Untersuchung die historische Diskontinuität hervorgehoben wird: mit der 
spezitischen kapitalistischen Gesellschaftsformation in Bezug und der 
cntgegcngestellt erscheinen alle frühere Formationen als die zur derselben, 
dem Wesen nach ungeöffneten Einheit gehören, zu der Formation, die 
der modernen bürgerlichen Gesellschaft vorangeht. Die Industriegesell­
schaft ist der Kontrapunkt, die Negation der ganzen, dem vollcntfalteten 
Kapitalismus vorangehenden Entwicklung. Innerhalb der negierten Ein­
heit sind in einer konkreter Betrachtung natürlicherweise beträchtliche 
Unterschiede und abweichende Entwicklungsstufen nachzuweisen.
Das hier skizzierte Bild wird dadurch kompliziert (zugleich abgetönt), 
dass Marx im /iGpt/rd mit der Forschung der Struktur des spezifisch kapi­
talistischen Systems als Totalität sich nicht zufriedengibt, (eigentlich 
kann er ja damit nicht zufrieden sein), sondern bemüht sich, auch geneti­
sche Elemente einzubeziehen, genauer, die strukturelle und die genetische 
Lntcrsuchungsmethoden zu vereinigen. Demzufolge prägt sich neben den 
theorctischenstrukturellen Analysen auch eine historische-genetische 
Schicht ab, die die Zeitspanne, die dem modernen Kapitalismus vorangeht, 
nicht als ungegliederte Einheit belässt. Während nämlich das spezifisch 
kapitalistische System den theoretischen-methodischen Ausgangspunkt 
gibt, bildet die mit der ganzen Warenwirtschaft radikal gegensätzliche, 
auf Gemeineigentum basierte, patriarchalische Gesellschaft — als die 
früheste Formation — den geschichtlichen Ausgangspunkt. Hier erscheint 
also die ursprüngliche patriarchalische Formation (oder von der anderen 
Seite gesehen, das Ganze der Warenproduktion) als eine bevorzugte ge­
schichtliche Stufe, als eine historische Bezugsbasis. Die auf Erzeugung von 
Gebrauchswerten gebauten patriarchalischen Gesellschaften werden durch 
das Ganze der sich entwickelnden Tauschwert-Wirtschaft negiert. Marx 
betont mehrmals, dass sich zwischen der ursprünglichen patriarchalischen 
Gesellschaft und der modernen bürgerlichen Formation eine lange, aus 
vielen Kntwicklungsstufen stehende Etappe dehnt,* Die moderne bürger­
liche Epoche spielt freilich auch jetzt eine wichtige Rolle, aber nur inner­
halb der Warenproduktion, und nicht — wie bei der strukturellen Analyse 
— allen anderen Gesellschaften entgegen. In genetischer Annäherung — 
sowohl konkret, als auch entwicklungsgeschichtlich — führt ein orga­
nischer Weg von der einfachen Warenproduktion zur kapitalistischen 
Warenproduktion. Deshalb liebt hier Marx notwendigerweise die geschicht-
' G rundrisse der K ritik  der politischen Ökonomie, Berlin, 1974. 108, 764.
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Hehe K ontinu ität hervor; aus den im m anenten Gesetzen der Tauschwert- 
W irtschaft gedeiht das K apital, das Lohnarbeit Verhältnis ist nicht Ver- 
stossung gegen das W ertgesetz, sondern die Anwendung dessen; ,,dcr inner 
man des W arenindividuums bleibt unverändert, auch wo es sich zivilisiert 
und zum K apitalisten entwickelt hat."  (MEW. 13. 112.); die bürgerliche 
Rechtsordnung des einfachen W arentausches und das kapitalistische Recht 
sind identisch; „die N atur des K apitals bleibt dieselbe, in seinen unen t­
wickelten (konkret: römischen), wie in seinen entwickelten Form en" (MEW. 
23. 304.) u. s. w.
Weil nun die strukturelle und die genetische Untersuchung m it 
anderen Bezugsbasen arbeitet, ergibt sich bei der Erfassung der s tru k tu ­
rellen und der genetischen T otalitä t eine abweichende Gcschichtsperiodisic- 
rung. W ährend für die theoretischc-strukturelle Annäherung che moderne 
bürgerliche Gesellschaft als radikale Negation aller früheren (sowohl 
späteren) Formationen, so auch der zu ihr führenden Übergangsformen 
erscheint, bildet die spezifisch bürgerliche Gesellschaft in  genetischer 
Analyse m it den in ihre R ichtung weisenden Formen eine Einheit. Aus 
struktureller Sicht negiert die moderne bürgerliche Gesellschaft alle ihre 
Vorangegangene, aus genetischer B etrachtung aber integriert sie aus der 
Vergangenheit alles, was sich als fruchtbar, einbaufähig, vorbereitend 
erweist. Die Basis der kritischen Entwicklungsgeschichte der Ideologien 
streckt sich — am allgemeinsten, aber in diesem Zusammenhang von Marx 
bevorzugten Niveau — zwischen den ursprünglichen patriarchalischen 
Zuständen und der vollentfalteten bürgerlichen Gesellschaft. (Natürlicher­
weise befasst sich Marx m it Fragen der Ideologicgeschichte der der bürger­
lichen nachgehenden Gesellschaft nicht.) Diese zwei festumrissenen Form a­
tionen werden durch eine Reihe von historischen Formationen verbunden, 
die den Prozess des Verfalls der patriarchalischen Gesellschaft und den der 
Herausbildung der modernen bürgerlichen Gesellschaft umfassen. Marx 
betont, dass es zwischen den Epochen der Gesellschaftsgeschichtc keine 
feststehenden Grenzen gibt,'- und dementsprechend zieht er zwischen dem 
„Auflösungsprozess" (MEW. 26/3. 482.) der patriarchalischen Gesellschaft 
und der Gestaltung der modernen bürgerlichen Gesellschaft in der langen 
Übergangszeit von der patriarchalischen zur modernen bürgerlichen Gesell­
schaft keine Scheidelinie. Aufgrund von ideologiegeschichtlichen H in­
weisen im Al/pdfd scheint es so, dass dieses Niveau des gesellschaftsge­
schichtlichen Prozesses für Marx es ist, an welchem die Entwicklung des 
ökonomischengesellschaftlichen und die des ideologischen Gebiets eine 
relativ unm ittelbare Entsprechung aufweist. Die Periodisierung patriarcha­
lische Gesellschaft — sich entwickelnde W arenproduktion — vollentfaltetc 
W arenproduktion (moderne bürgerliche Gesellschaft) erscheint demnach 
so, als welche er am adäquatesten, prim är geeignet gefunden hat, um sie 
für Basis zu seinen ideologiegeschichtlichen Erörterungen zu nehmen. 
Natürlicherweise ist dadurch überhaupt nicht ausgeschlossen, in mehreren
- MEW. 23. 391.
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Fällen a.uch eine konkretere Annäherung und eine innere Zerlegung der 
einzelnen Epochen anzuwenden.
Aus der Behandlung vom Erscheinen der W arenproduktion als Epo­
chengrenze folgt, dass Marx innerhalb derselben historischen Periode, en t­
wicklungsgeschichtlich m iteinander parallel die Ideologie der patriarcha­
lischen Gesellschaften erörtert. An diesem Niveau seiner Untersuchung 
m acht er zwischen den abweichenden Gestalten des patriarchalischen Ver­
hältnissystems keinen Unterschied: dieser Gesellschaftstyp um fasst die 
ursprünglichen Gemeinwesenformen aller Völker.
Die Charakterisierung dieser Formation von Marx ist wohlbekannt. 
Die ganze W irtschaft beruht auf Aneignung der vom Stamm  in Besitz 
genommenen Grundfläche. Die Zugehörigkeit zum Gemeinwesen sichert 
für die einzelnen Mitglieder die objektiven Bedingungen des Lebensunter­
haltes: sie verfügen über die zur Einsetzung ihrer A rbeitskraft nötigen 
Mittel, auf diese Weise sind sic in natürlicher E inheit m it den gegenständ­
lichen Bedingungen. Die Produktion ist grundsätzlich auf Herstellung von 
Gebrauchswerten gerichtet, und geschieht im Interesse der Bedürfnisse des 
engeren oder breiteren Kollektivs. H auptbestrebung in der W irtschaft ist 
die Reproduktion der Individuen als Mitglieder des Gemeinwesens, in 
unveränderter Form. Der Stamm und seine Mitglieder bilden ursprünglich 
eine undifferenzierte Einheit ; in den Anfängen der patriarchalischen Gesell­
schaft unterscheidet sich das Individium  von seiner Gesellschaft nicht, es 
verhält sich zu ihr nicht. Sein Bewegungskreis, die Möglichkeiten seiner 
Existenz sind unter solchen Um ständen im vornherein gegeben: ,.seine 
produktive Tätigkeit und sein Anteil an der Produktion ist an eine be­
stim m te Form  der Arbeit und an eine bestimm te Form des Produkts 
angewiesen und sein Verhältnis zu andren eben so bestim m t" (Grundrisse 
der K ritik  der politischen Ökonomie. Berlin. 1074. 75.). Es kom m t eine 
feste Arbeitsteilung zur Geltung: das Gemeinwesen legt die Produktions­
aufgabe der einzelnen Mitglieder fest. So ist derer Tätigkeit unm ittelbar 
eine kollektive, derer Arbeit und derer Produkt in ihrer natürlichen Beson­
derheit eine gesellschaftliche. Dadurch bleibt ihre Verbindung zueinander 
und das ganze Beziehungssystem des Gemeinwesens persönlich. L au t der 
Feststellung von Marx herrschen im ursprünglichen Zustand der Gesell­
schaften auf naturgegebene Weise entstehende gegenseitige persönliche 
Abhängigkeitsverhältnisse, einfach übersehbare Beziehungen. Die patriar­
chalische Gesellschaft beruht auf der selbsterhaltenden Einheit der 
Landwirtschaft und der Industrie. Im Gemeinwesen wird überwiegend 
landwirtschaftliche produktive Tätigkeit getrieben, m it (im allgemeinen 
hausindustriellem) Handwerk ergänzt. Die traditionelle Landwirtschaft 
hem m t die Entwicklung der Produktivkräfte, der zufälligerweise sich 
hcrausbildende Handel belangt nur den Produktüberschuss und verläuft 
unter Gemeinwesen — dadurch wird die Unselbständigkeit der Individuen 
eben konserviert. Die Rahmen der ursprünglichen patriarchalischen Gesell­
schaft werden aber — sowohl im Falle der antiken, als auch in der germ a­
nischen Form — m it der Zeit durch die Entwicklung der Produktivkräfte, 
der Verkehrsformen u. ä. auseinandergespreizt. Die Herausbildung des
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W arentausches unter den Gemeinwesen wird von einzelnen Handelsvölkern 
befördert, die m it den sich überwiegend m it Landwirtschaft beschäfti­
genden Gescitschaftcn in Beziehung treten. Durch den auswärtigen Handel 
wird aber auch die Produktion selbst geändert: ,,die inniändischc Broduk- 
tion erhäit seibst eine auf die Zirkulation, auf das Setzen von Tauschwerten 
gerichtete Tendenz . . . Der Iireis der Bedürfnisse ist erweitert: der Zweck 
ist die Befriedigung der neuen Bedürfnisse" (Grundrisse, 168.). Ais Nega­
tion der Bedarfsdeckungswirtschaft gewinnt die W arenproduktion, die 
M arktw irtschaft an Raum. Die abgesonderte, auf den M arkt arbeitende 
P rivatproduktion nimm t einen Aufschwung.
Der W arenwirtschaft foigt die Scheidung der landwirtschaftlichen 
und der industriellen Tätigkeit: ais Negation der patriarchalischen (sich 
m it der Landwirtschaft verflechtenden) industrie maciit sich das H and­
werk selbständig. Das städtische Handwerk, das die kiassische Form der 
einfachen W arenproduktion biidet und sich vom naturgegebenen Charak­
ter grundsätzlich entfernt, entwickelt sich vom Grundeigentum geschieden 
heraus. Die städtische Industrie, als eine charakteristisch warenproduzieren­
de W irtschaft w irkt aber notwendigerweise au f die autarkische Land­
w irtschaft zurück: immer mehr wird sie in den W arentausch eingeschaltet. 
Auf diese Weise wird der Lebensunterhalt vom Tauschwert immer abhän 
giger. Der einfache W arenverkehr bleibt das Mittel zur Erwerbung von 
Gebrauchswerten, die selbst arbeitenden Eigentüm er beteiligen sich an 
der W arenproduktion im wesentlichen im Interesse der Sicherung von 
ihren Verbrauchsgütern. Die Entwicklung der warenproduzierenden 
Industrie und der sich an der W arenproduktion beteiligenden Landwirt 
schaft führt in gesellschaftlichem Ausmass zur Absonderung des Gebrauchs­
wertes und des Tauschwertes, zur Teilung der Arbeit innerhalb der Gesell­
schaft. Im Laufe der Geschichte der antiken, wie der germanischen Form 
entfaltet sich und wird der Gegensatz zwischen Dorf und S tad t (letzten 
Endes zwischen Gebrauchswert und Tauschwert) dom inant. Die Land­
wirtschaft wird durch die S tadt ausgebeutet, indem sie sich auf ihre Kosten 
bereichert, das traditionelle Gemeinwesen versucht wiederum die Industrie 
m it politischen M itteln in Abhängigkeit zu halten. Auf diese Weise entsteht 
eine eigenartige Koexistenz und eine cinandern ausbeutende Einheit von 
Dorf und Stadt.
Mit der Entwicklung der W arenproduktion und des W arentausches 
wächst die gesellschaftliche Bedeutung des Geldes an. Von der Spaltung 
des unm ittelbaren Tausches auf die Operationen des Verkaufs und des 
Ankaufs an muss jederman. der sich an der Tauschwert-W irtschaft betei­
ligt, ständig über eine bestimmte, ausser Verkehr gesetzte Summe von 
Geld für seine Einkäufe verfügen. Da das Geld Inbegriff von allen als 
Waren ankaufbaren Bedürfnissen ist, gewinnt die auf Verkauf abgezielte 
Produktion an Raum. Das Geld wird vom Mittel zur Erwerbung von Ge­
brauchswerten zum Selbstzweck. Es wird zum Anreger der Produktion: es 
erschafft die Möglichkeit der Bereicherung mittels eigener Arbeit und 
Sparsamkeit. Die Tätigkeit von Geldanhäufung, Sammlung von Schätzen 
verstärkt sich, es entsteht der Kultus des Geldes. Das akkum ulierte Geld
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kann sich aber — wegen Mangel an verbreitetem  M arkt und freier A rbeits­
k raft in entsprechender Q uantitä t — verhältnismässig gering zum produk­
tiven K apital verwandeln. Die brach liegenden Vermögen werden h au p t­
sächlich im Verbrauch angewendet: in Anhäufung von Luxusm itteln, in 
Verschwendung, im geniessenden Reichtum. Die andere, nicht m it eigener 
Arbeit, sondern m it Betrug und Plünderung operierende Form  der A nhäu­
fung wird vom Handels- und W ucherkapital realisiert. Beide bereichern 
sich m it den traditionellen Eigentum sverhältnissen entgegen, zu Lasten 
des Grundeigentums. Das Ziel ist nicht mehr der Gebrauchswert, sondern 
die Kapitalisierung, die Akkumulation. So entstehen nicht-traditionelle, 
vom Grundeigentum unabhängige Geldvermögen.
Die Erscheinung und Verbreitung der Ware, des Geldes, des K apitals 
dinam isiert die patriarchalischen Zustände, löst die naturelle W irtschaft 
und die auf der beruhenden Bande des Gemeinwesens. Der P rivatw aren­
tausch ist das Mittel der individuellen Emanzipation. Verselbständigung 
unter der Bestim m theit vom Gemeinwesen hervor. Die Individuen treten 
im Tausch nicht als Mitglieder ihres Gemeinwesens, sondern als R echts­
personen, als de jure gleiche Privatindividuen m iteinander in Beziehung. 
Die Entwicklung der Produktions- und Verkehrsverhältnisse löst die 
politischen Verhältnisse und die Religion des Gemeinwesens auf, verändert 
den Charakter und die Betrachtungsweise der Individuen. Die W aren­
produktion bau t unter den Individuen ein, die patriarchalischen V erhält­
nisse negierendes Beziehungssystem neuen Typs aus. Das sich m it der 
patriarchalischen W irtschaft entgegen entfaltende Geld gerät zur gesell­
schaftlichen Macht und setzt an Stelle der Abstammungs-, ethnischen 
Unterschiede der Individuen ihren Vermögensunterschied. Das Geld wird 
selbst das Gemeinwesen, der Inbegriff der Verbindungen (W arenbezie­
hungen) unter den Menschen. Das Geldgemeinwesen, die ,,auf dem Tausch­
wert basierte Produktion und das auf dem Austausch dieser Tauschwerte 
basierte Gemeinwesen" (Grundrisse, 408 — 409.). in die Poren des trad itio ­
nellen Gemeinwesens hineingedrungen und hineingebaut, erscheint als 
derer spalter. Es en tsteh t eine Situation, die durch die Koexistenz, K am pf 
und Kompromisse der zerfallenden patriarchalischen Gesellschaft und des 
sich entfaltenden (bürgerlich gearteten) Geldgemeinwesens charakterisiert 
ist. Das sich in die W arenproduktion einschaltende Individuum  ist auf 
diese Weise zur gleichen Zeit Mitglied des in Zerfall geratenen alten Gemein­
wesens und des sich mittels des W arentausches organisierenden Geld 
gemeinwesens.
In der Analyse der Auflösung der patriarchalischen Gesellschaften 
gibt Marx eine zusammengesetzte Deutung von diesem Prozess. Einerseits 
wird von ihm betont, dass sich im Laufe von diesem Zerfall eine Reihe 
von charakteristisch bürgerlichen Momenten herausbilden, anderseits 
polemisiert er sehr scharf mit den Denkern (Mommsen, apologetische 
Ökonomen u. ä.), die die kapitalistischen Verhältnisse in die ihnen vor­
angehende Zeit projizieren versuchend E r unterscheidet also die modernen
3 Die M arx'sche K ritik der H istorisierung siche z .B .: MEW. 25. 594-, Grundrisse 26.
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bürgerlichen Formen von den bürgerlichen. Bis nämlich nach dem Zerfall 
der patriarchalischen Gesellschaften bürgerliche Merkmale, nicht als um­
fassende Strukturen, sondern nur als wohl sehr wichtige Elemente er­
scheinen, funktionieren die in der kapitalistischen Formation als Teil­
momente der organischen Totalität.
Der Prekapitalismus gelangt nirgends zum Zustandebringen der 
modernen bürgerlichen Gesellschaft. Aber zur Herstellung von bürger­
lichen Verhältnissen doch. Im Kategorien-Gebrauch von Marx ist der 
bürgerliche Charakter synonym zum Tauschwert-Charakter: er verwendet 
ihn in Bezug aller Warenproduktion, Warentausch. Schon die Erscheinung 
der einfachen Ware hält er für den Keim der bürgerlichen Wirtschaft. 
Den Tauschwert betrachtet er als Inbegriff des bürgerlichen Reichtums, 
die bürgerliche produktive Arbeit erfasst er in der Waren erzeugenden 
Tätigkeit. Sowohl in der antiken, als auch in der mittelalterlichen Ge 
schichte spricht er über bürgerliche Gesellschaft; die Spät-Antikvität nennt 
er die Kinderjahre der modernen Gesellschaft, das späte Mittelalter die 
mittelalterliche-bürgerliche Gesellschaft. E r beruft sich auf den charak­
teristisch bürgerlichen Instinkt von Xcnophon, auf seine Meinungen, die 
bürgerlicher Moral, bürgerlicher Ökonomie ähneln. Er betont mehrmals, 
dass das Rechtssystem der bürgerlichen Gesellschaft in der römischen 
Kaiserzeit ausgearbeitet wurde. Den spät-mittelalterlichen Protestantismus 
qualifiziert er als die bürgerliche Form des Christentums.
Wie Marx zwischen der bürgerlichen und der kapitalistischen K ate­
gorie unterscheidet, so verwendet er auch die vorbürgerliche und die vor­
kapitalistische Adjektive nicht mit identischer Bedeutung. Über die dor 
bürgerlichen vorangehende Gesellschaft, den Charakter spricht er hin­
sichtlich der der Warenproduktion vorangehenden Verhältnisse. Die ein 
fache Warenproduktion und die frühen Formen des Kapitals (Wucher­
kapital, Handelskapital) betrachtet er wiederum schon als bürgerliche, 
aber vorkapitalistische. (Est ist zu bemerken, wenn Marx die kapitalis­
tischen — also allgemein bürgerlichen, spezifisch kapitalistischen - Ver­
hältnisse den patriarchalischen Verhältnissen gegcnübcrstellt, sagt er 
öfters einfach nur bürgerliche, s ta tt modern bürgerliche. Ähnlich dazu 
gebraucht er den vorbürgerlich Adjektiv in vorkapitalistischer Bedeutung 
in Fällen, wenn er den Unterschied des patriarchalischen Charakters vom 
Kapital hervorheben vermag. Keine einzige Wissenschaft kann sich das 
leisten, eine und dieselbe Kategorie nicht auch in anderen Sinnen anzu­
wenden; die konkrete Bedeutung der einzelnen Kategorien ist Folge des 
gegebenen Kontextes.)
Die dargestellten Prozesse erklären, warum Marx im Verfall der 
antiken und der germanischcn-feudalen Ideologien ähnliche Merkmale, 
Tendenzen hervorhebt. An diesem Niveau seiner Untersuchung erscheint 
die Bewegung dieser Gesellschaften nicht voneinander getrennt, nicht als 
Nacheinander, sondern miteinander entwicklungsgcschichtlich parallel: 
wie im Falle der verschiedenen ursprünglichen patriarchalischen Ideologien, 
sowohl auch im Falle ihrer Verfallsprozessen betont er im wesentlichen 
nicht die konkreten Abweichungen. Das Geld wird Quelle der Strebung
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zur Bereicherung, was in R ichtung des Verfalls der traditioneHen Gemein­
wesen wirkt. Die Ideoiogie sowoh! der antiken, ais auch der feudalen Gesell­
schaften käm pft gegen den Kultus des Geldes, gegen die Schatzanhäufung, 
aber sie formuliert auch Ansichten bürgerlichen Charakters. In  beiden 
Geschichten erscheint die Doppelheit der weiterentwickelten patriarcha­
lischen und der warenproduzierenden (bürgerliehen) Betrachtungsweise.
Es ist aber nötig zu bemerken, dass die hier skizzierte Darlegung der 
Auflösung, des Verfalls der patriarchalischen Gesellschaften bei Marx 
nicht einen ausschliesslichen Platz innehat. Es werden nämlich öfters 
selbst das spezifisch antike und germanische Gemeinwesen ebenfalls als 
modifizierte, nicht ursprüngliche Formationen betrachtet und gemeinsam 
der Urgesellschaft entgcgengestellt. Am Anfang — betont Marx — herr 
schte auch bei diesen Stämmen das naturgegebene unm ittelbare Gemeinei­
gentum ; ihr Privateigentum -Elem ent ist ein sekundäres, sich geschichtlich 
herausentwickeltcs Gebilde. Das antike und das germanische Doppelcigen- 
tum  ist also schon ein Zerfallsprodukt: ,,die verschiedenen Originaitypen 
von römischen und germanischen Privateigentum  lassen sich aus ver­
schiedenen Formen von indischem Gemeineigentum ableiten" (MEW. 
13. 21.).
Es sei noch hier erwähnt, dass sich während der Sinndeutung der 
Marx'sehen Darstellung der skizzierten Prozesse voneinander sehr a b ­
weichende Meinungen herauskristallisiert und zu scharfen Polemien ge­
führt haben. H aupttypen dieser Ansichten sind: 1. Auf die m it der Urge­
sellschaft identifizierte östliche Form wird die antike gebaut, und dann 
auf diese die germanische Geschichte (F. Tökei, Siodzava Kimio). 2. Vor 
dem Feudalismus läuft die asiatische und die antike Entwicklung m it­
einander parallel (Plechanow). 3. Die ursprünglichen asiatischen, antiken 
und germanischen Stammwesen sind Varianten des Urgemeinwesens. 
Die Geschichte dieser drei Gemeinwesenstypen bedeutet die alternativen 
Auflösungen der Urgesellschaft, von der es auf diese Weise einen unm ittel­
baren Übergang zur feudalischen, bzw. griechischen-römischen Form atio­
nen gibt (Chesnaux, Danjilowa, Sawer, Hobsbawm). In dieser Auffassung 
m ündet also die A ntikvität in irgendeine Repatriarchalisierung. 4. Die 
asiatische, antike und germanische Perioden sind einandern folgende 
E tappen der Entwicklung nach dem Urgemeinwesen (Ernst Hoffmann, 
Mandel, W itkin, Welskopf).*
' T<% et,.F..*ZurTheoriederGeselIschaftsform en,Budapest, 1978. — Kim io,Siodzaw a: 
Les historiens japonnais e t le mode de production asiatique, La Pensée, 122. 1965. — Ple­
chanow, G. W .: H auptfragen des Marxismus — Chesneaux, J . :L e  mode de production - 
siatique — Quelques perspectives de recherches, ln  : Sur le „mode de production asiatique", 
Paris, 1969. — Danjilowa, L. W. : Diskussionnie problemi teoriidokapitalistitscheskich ob- 
schtschestw, In : Problemi istorii dokapitalistitscheskich obschtschestw, Moskau, 1968. — 
Sawer, M. : Marxistn and th e  Question o f the Asiatic Mode of Production, The Hague, 1977. — 
H obsbawn, E . : in troduction , In : K arl M arx: Precapitalist Economic Form ations, London, 
1964. — Mandel, E. : Zehn Thesen zur sozialökonomischen Gesetzmässigkeit der Ubergangs- 
geseUschaft zwischen K apitalism us und Sozialismus, In : Probleme des Sozialismus und der 
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ot perwitschnoj formazii ko w toritschnoj, In : Problems istorii dokapitalistitscheskich ob-
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Zweifelsohne berührt sich die hiesige Studie m it den obengenannten 
Interpretationen und träg t zu ihren D ebatten bei. Sic ha t aber nicht die 
Aufgabe, auch solche Fragen anzuschneiden (wie z. H. die DarsteHung des 
Privateigentum s ais Zerfallsprodukt), die der ideoiogiegeschichtiichen 
Problem atik ausweichen. Zum Geschichtsbild, bevorzugt ais Basis ideo- 
iogicgesciiichtiicher Hinweise zurückgekehrt: demnach erfoigt gleich - 
faiis in der A ntikvität und im Feudaiismus, dass die selbst-arbeitenden 
Bauern iiire Produktionsm ittei abgeben müssen; es entstehen grosse 
Grundeigentümer und Gcidkapitaiien. Aller zwischen den beiden Prozessen 
gibt es einen grundsätziiehen Unterschied: nur im Laufe der germanischen 
Geschichte kom mt in geseiischaftiichem Umfang das Zusammentreffen 
der freien Arbeitskraft und des K apitals zustande, und zwar in der In ­
dustrie. Die Tauschwert produzierende Arbeit entwickeit sich zur Lohn­
arbeit: ,,das bürgerliche System der Äquivalente schlägt in Aneignung 
ohne Äquivalent um und ist auf ihr basiert ' (Grundrisse, 490.). Der bürger­
liche Charakter ist m it W arenwirtschaft (Wertbildung), der kapitalistische 
Charakter m it Erzeugung von Mehrwert (Verwertungsprozess) in Bezug. 
Marx hält für den kapitalistischen Reichtum nicht den Tauschwert, sondern 
den Mehrwert, als kapitalistische produktive Arbeit erkennt er nur die 
Tätigkeit an, die Mehrwert sichert, l n der Industrie ist die M anufaktur das 
erste, dem K apital entsprechendes Produktionsverfahren. Dadurch wird 
die Parzellierung, Verteilung des Arbeitsprozesses innerhalb der W erkstatt, 
und so seine Verrichtung in kürzerer Zeit möglich. In  der M anufaktur- 
Epoche sticht aber der kapitalistische Charakter in der Landwirtschaft 
nicht hervor. Sogar selbst die W arenwirtschaft dringt die Produktion des 
ganzen Landes noch nicht durch und ordnet die Lebensverhältnisse der 
ganzen Bevölkerung noch nicht unter sich. Zu dieser Zeit beginnt erst die 
Herstellung der die Interessen des einheimischen K apitals repräsentieren­
den Nationalökonomie, der Prozess der Integrierung zur bürgerlichen 
Nation im wirtschaftlichen Sinne. In  der Epoche der Herausbildung des 
modernen bürgerlichen Systems beruht die kapitalistische Produktion 
noch nicht auf eigener Basis.
So ist sie zum K am pf gezwungen: ihre Expansion löst den W ider­
stand  der feudalen K räfte  aus. Trotz dem Übergewicht des Kapitals 
existiert die naturelle, die Kleinproduzenten- und die kapitalistische 
W irtschaft nebeneinander. Dementsprechend charakterisiert Marx diese 
Periode in seinen ideologiegeschichtlichen Erörterungen durch Koexistenz 
der patriarchalischen-feudalen, der frühbürgerlichen-kleinbiirgerlichen 
und der kapitalistischen Anschauungen, wobei er aber darauf hinweist, 
dass die ersten Spuren der Repräsentierung von proletarischen Ansichten 
auch erscheinen.
schtschestw — Welskopf, E. C h.: Probleme der Periodisierung der Alten Geschichte, I n : Die 
Productionsverhältnisse im alten Orient und in der griechisch-römischen Antike, Berlin, 
1957.
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Die sich auf eigener Basis bewegende kapitalistische Produktion 
bedingt die wirtschaftliche Alleinherrschaft des Kapitals. Das verwirklicht 
sich itn vollentfalteten kapitalistischen System, was von Marx moderne 
bürgerliche Gesellschaft genannt wird. E rs t je tz t wird das Kapital-Arbeit- 
Verhältnis vorherrschend. Xu dieser Zeit wird die Landw irtschaft vom 
K apital erobert, das moderne Grundeigentum zustandegebracht. H aup t­
merkmal des modernen bürgerlichen Systems ist aber die freie Konkurrenz 
und die fabrikmässige Grossindustrie." L aut der Feststellung von Marx 
bildet diese Entwicklungsstufe den Gipfel des Kapitalismus. In der Gesell­
schaft des freien W ettbewerbs kommen die Gesetze der W arenwirtschaft 
am reinsten zur Geltung; die Individuen sind zur Herausentwickeln ihrer 
Energien, zur Konfrontierung ihrer In itiativen gezwungen, weil das 
Bedingung ihres wirtschaftlichen Vorwärtskommens ist. Noch nicht der 
Gewinn, aber doch schon die stetige Gewinnung ist die H auptbestrebung 
des K apitals: die Entwicklung ist Selbstzweck. Die maschinelle Gross­
industrie hält Marx für die spezifisch kapitalistische Produktionsweise. 
Die Grossindustrie ist zu techologischer Anwendung der Naturwissen­
schaften gezwungen, von der M anufaktur abweichend kann sie die zur 
Erzeugung der einzelnen Waren nötigende Arbeitszeit nur durch die 
Förderung der Maschinen. Produktionsverfahren abkürzen, und dadurch 
den Profit vergrössern. Zu dieser Zeit wird die Arbeit dem K apital real 
unterstellt: der Arbeiter ist blosses Mittel des Produktionswerkzeuges, die 
Maschine wird zum Subjekt. In  gesellschaftlichem Masse verstärkt sich 
der K am pf zwischen K apital und Arbeit. Nach den Untersuchungen von 
Marx ist in der Ideologie dieser Epoche neben den herrschenden kapitalis­
tischen und proletarischen Ansichten auch die Repräsentierung der den 
Äquivalenten-Tausch bejahenden kleinbürgerlichen, weiterhin die R eprä­
sentierung der den verbrauchenden, geniessenden Reichtum begönnernden 
patriarchalischen W ertordnung vorhanden.
Zwischen den Pfeilern der bevorzugten Periodisierung (patriarcha­
lische Gesellschaft — sich entwickelnde W arenproduktion — vollentfaltcte 
W arenproduktion), innerhalb ihrer Rahmen verwirklicht Marx, aufgrund 
anderer Pcriodisierungskriterien. auch weitere Zerlegungen der Gesell- 
schaftsgeschichte. Im K upsal knüpft er häufig die einzelnen ideologischen 
Ansichten zu den Perioden der gesellschaftlichen Technologiegeschichte; 
so grenzen sich Agrar-, Handwerker-, M anufaktur- und Grossindustrie- 
Epochen voneinander ab. Auf der Basis der voneinander abweichenden 
Produktionsm ittel beruht der Unterschied der Produktionsweisen,^ sagt 
er. Die Geltendmachung des Prinzips der gesellschaftlichen Technologie­
geschichte bedeutet also bei Marx nicht eine gesellschaftsgeschichtlich 
neutrale Analyse, sondern die Untersuchung von organischem Elem ent der 
tatsächlichen gesellschaftlichen Entwicklung. So ist es nicht überraschend, 
dass er m it den technologiegeschichtlichen Epochen parallel und zu ihnen 
geknüpft auch über ackerbautreibende Gesellschaft (autarkische L and­
wirtschaft), warenproduzierendc Gesellschaft, Industriegcsellschaft spricht.
° MEW. 23. 402.
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Wie aus dem Aspekt des wirtschaftlichen Gesellschaftssystems die p a t­
riarchalische Formation, so betrachtet Marx aus der Hinsicht der gesell­
schaftlichen Technologie die historische Stufe Nr. f . für den geschichtlichen 
Ausgangspunkt. Die historische Stufe Nr. I. wird von ihm diejenige Pro­
duktion genannt, die in ganzem Masse zur in Besitz genommenen G rund­
fläche gebunden ist. Sei es Jagen-, H irten- oder Ackerbau-Tätigkeit, die 
„Erde ist das grosse Laboratorium , das Arsenal, das sowohl das Arbeits­
m ittel, wie das Arbeitsmaterial liefert" (Grundrisse, 376.). Die Behandlung 
des angceigneten Grundstückes als „Urwerkzcug" der Produktion bedingt 
natürlich überwiegend eine landwirtschaftliche Arbeit, aber Marx zählt 
auch das als Beiwerk des Grundeigentums bestehende Handwerk, d. h. das 
m it der Landw irtschaft verknüpfte Hausgewerbe, bzw. die Industrie 
östlichen Typs zur historischen Stufe Nr. I. Dieser, den Naturm ächten 
unterstellten, letzten Endes eine naturgegebene Technologie verwendende!! 
Form  entgegen entwickelt sich die historische Stufe Nr. II. heraus, derer 
Technologie sich im wesentlichen zu Werkzeugen des Handwerkes bindet. 
Das industrielle Werkzeug ist schon um viel weniger naturwüchsig als der 
Grund, es ist ja  Ergebnis einer formgebenden menschlichen Arbeit. Dem­
entsprechend lockert die darauf basici té Produktion schon in wesentlichem 
Masse an der Unterworfenheit den N aturm ächten. Der Gebrauch von 
Werkzeugen als Produktionsm ittel ist allerdings auch Charakter nicht nur 
der industriellen, sondern der Ackerbau-Tätigkeiten, seine klassische 
Form — die sich grundsätzlich vom naturgegebenen Charakter entfernt —, 
bildet aber die städtische Industrie. Die Entwicklung der Letztgenannten 
ru ft natürlich auch in der Technologie der Landwirtschaft zahlreiche 
Änderungen hervor. Durch das industrielle Werkzeug, sagt Marx, „ist 
schon eine zweite historische Stufe vorausgesetzt, neben und ausser der 
ersten, die selbst schon bedeutend modifiziert erscheinen muss" (Grund­
risse. 3!)8.).
Die erste Phase der Entwicklung der sich zum industriellen Werkzeug 
knüpfenden Technologie ist durch das Handwerk charakterisiert, das mit 
der individuellen Betätigung des Werkzeuges, m it der separierten persön­
lichen Arbeit verbunden ist. Der selbständige Handwerker entwickelt die 
seinem Fach entsprechenden einseitigen Fähigkeiten, und verschafft sich 
in denen ein meisterhaftes Können, eine Virtuosität. Die M anufaktur 
trifft im wesentlichen die Werkzeug-Technologie nicht über, aber ergibt 
in den Einzelheiten grundsätzliche Änderungen. Sic vereinigt die H and­
werker in einer W erkstatt und teilt die Produktion durch die Kombinie­
rung, Kooperierung ihrer Arbeit auf abgesonderte Verrichtungen. Auf diese 
Weise wird die Tätigkeit des einzelnen Produzenten noch eher einseitiger, 
aber in den zugeordneten Teiloperationen gestaltet er die zweckmässigsten, 
produktivsten Weisen aus. In der Teilung der Arbeit in der M anufaktur 
„bleibt die Verrichtung handwerksmässig und daher abhängig von K raft, 
Geschick, Schnelle, Sicherheit des Einzelarbeiters in H andhabung seines 
Instrum ents" stellt Marx fest. „Das Handwerk bleibt die Basis. Diese enge 
technische Basis schliesst wirklich wissenschaftliche Analyse des Produk­
tionsprozesses aus . . . Eben weil das handwerksmässige Geschick so die
160 LÁSZLÓ TÜTÜ
Grundtage des Produktionsprozesses bteibt, wird jeder Arbeiter ausschliess­
lich einer Teilfunktion angceignet" (MEW. 23. 358 — 350.). Diese Speziali­
sierung der Arbeiten ist m it der Spezialisierung der Werkzeuge verbunden, 
inwiefern sie für zweckmässiger gemacht werden, wodurch — gleich wie 
durch die Teilung der Verrichtungen — die Produktion im wesentlichen 
ökonomischer wird. (Marx rechnet in der klassischen Entwicklung die 
Periode von der M itte des 16. bis zum letzten Drittel des 18. Jahrhunderts 
zur M anufaktur-Epoche.).
Als Negation der handwerksmässigen Technologie entwickelt sich 
die maschinelle Grossindustric, welche schon technologischer G rund­
charakter einer ,,historischen Stufe Nr. I II ."  ist. Die Maschine selbst ist 
nichts anderes, als Kom bination von Werkzeugen, m it der die K om bina­
tion der die verschiedenen Werkzeugen betätigenden Handw erker abge­
löst wird. Mit ihrem Einsatz kehrt sich das Verhältnis des Menschen und 
des Produktionsm ittels in der unm ittelbaren Produktion um. Die maschi­
nelle Einrichtung ersetzt die menschliche K raft durch N aturkräfte, seine 
V irtuosität, m eisterhafte Geübtheit durch Anwendung von Naturwissen­
schaften. In  der maschinellen Grossindustrie erscheint der ganze P roduk­
tionsprozess ,,a!s nicht subsumiert unter die unm ittelbare Geschicklichkeit 
des Arbeiters, sondern als technologische Anwendung der W issenschaft" 
(Grundrisse, 587.). Die industrielle Revolution geht von der maschinellen 
Technologie aus, die Grossindustrie weicht von allen früheren — im wesent­
lichen konservativen — Produktionen (da ihre Basis revolutionär ist) 
grundsätzlich ab. Die Leistungsfähigkeit der Maschinerie wird un ter den 
personellen Schranken der menschlichen A rbeitskraft hervor befreit. ,,An 
die Stelle der sie charakterisierenden Hierarchie der spezialisierten Arbeiter 
t r i t t  . . .  die Tendenz der Gleichmachung oder Nivellierung, welche die 
Gehilfen der Maschinerie zu verrichten haben" (MEW. 23. 442.). Mittels 
dieser Nivellierung hört der Arbeitende auf, einseitiger Spezialist einer 
Teilfunktion zu sein, und der technologischen ,.Gleichmachung" zu folge 
ist er im Stande, eine Reihe anderer industriellen Operationen eben so gut 
zu verrichten. Die Arbeitsaufgaben werden einfacher und das resultiert 
eine Vielfältigkeit des Produzenten ohne seine Spezialisierung, dadurch 
wird sein Einsatz in verschiedenen Zweigen der Produktion, die Abwechs­
lung seiner Arbeitsgebiete ermöglicht. Der Arbeiter erhält eine allseitige 
Beweglichkeit, dem zufolge er leicht auf eine andere Maschine, in einen 
anderen Industriezweig umgesetzt werden kann. (Marx betrachtet in der 
westeuropäischen Entwicklung die m it dem letzten D rittel des 18. J a h r­
hunderts beginnende Periode für die Epoche der Fabrikindustrie.)
Die hierm it skizzierten Prozesse zeigen, dass in den von Marx un ter­
suchten Ländern die gesellschaftsgeschichtliclien Periodisierungen von­
einander im wesentlichen nicht abweichen. Die Produktion der patriarcha­
lischen Gemeinwesen ist durch Agrar-Technologie, die Epoche ihres Ver 
falls durch die Verbreitung der handwerkermässigen Industrie charak­
terisiert. In  den an der Spitze schreitenden kapitalistischen Ländern ist 
der Aufstieg der bürgerlichen Gesellschaft m it Produktion in der Manu­
faktur, die spezifisch kapitalistische Form mit Produktion in fabriksmäs-
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siger Grossindustrie verbunden. Es ist also eine mehr oder minder genaue 
Entsprechung zwischen beiden, aus unterschiedüchem Aspekt geschahenen 
Periodisierungen vorhanden. Die Lage wird aber in den sieti später indu- 
strie — atisierenden Ländern modifiziert. Schon in der itatienischen, deut­
schen und der Entwicklung in den Vereinigten Staaten — die von Marx eher 
nur berührt werden —, lässt sich zum britischen —französischen Modell 
eine Phasenverschiebung wahrnehmen: der Übergang auf die moderne 
bürgerliche Gesellschaft reicht in die grossindustrielle Epoche hinüber. 
Bei Völkern, die sich in die W eltw irtschaft unter noch nachteiligeren 
Um ständen einschalten, oder die die Industrialisierung unter sozialis­
tischen Verhältnissen verwirklichen, sind noch weitere Abweichungen zu 
erfahren. Es ist also offensichtlich, dass die Periodisierungsformel des 
weltgeschichtlich klassischen Weges nicht von universeller Geltung ist, 
deshalb kann sie in ihrer U nm ittelbarkeit zur Darstellung der Ideologie­
geschichte aller Länder als allgemeiner Rahmen nicht dienen. Man muss 
aber darauf aufmerksam werden, dass Marx über die bisher erwähnten 
hinaus m it noch einer Periodisierung arbeitet (obwohl in einer nicht in den 
Fordergrund gestellten und nicht ganz durchgeführten Form): er unter­
scheidet bestimm te Stufen des (in ökonomischem Sinne betrachteten) 
Werdens zur Nation voneinander. Diese Zerlegung der Geschichte löst im 
wesentlichen die aus Phasenverschiebungen stammenden theoretischen 
Ungleichmässigkeiten, die sich zwischen den Darstellungen aus gesell- 
schafts- und aus ideologicgeschichtlicher Sicht ergeben; andersgesagt, er 
bildet letzten Endes einen gemeinsamen Nenner für die gcsellschafts- und 
technologiegeschichtlichen Periodisierungen.
Aus dem Aspekt des Werdens zur ökonomischen Nation rechnet Marx 
m it drei Grundstufen:
1. Im  Verfall der patriarchalischen Gesellschaften bildet sich ein 
regelmässiger innere W arentausch heraus. Auf diese Weise beginnt durch 
Vermittlung des Geldwesens die ökonomische Integration der wirtschaften 
den Individuen.
2. In  der Periode der Organisierung der Nationalökonomie (was sich 
ebengleich in der kapitalistischen, wie sozialistischen, M anufaktur-, wie 
Fabrikindustrie-Epoche ereignen kann) wird die Vergrösserung des Reich­
tum s des Landes, die Steigerung der einheimischen Produktion durch s ta a t­
licher Steuerung und U nterstützung verwirklicht. Die Form des zentralen 
Eingriffs vermag der offene Protektionismus und die geplanterweise liberale 
M arktpolitik, Weiser des Eingriffs der absolute oder konstitutionelle 
Monarch bzw. die Regierung sein. Als die einheimische W irtschaft un ter­
stützendes Mittel spielt die nationale Ideologie im W ettbewerb auf dem 
W eltm arkt eine wichtige Rolle.
3. Die Herausbildung der Nation m it einem integrierten einheitlichen 
Binnenm arkt in der klassischen Entwicklung ist Begleiterscheinung des 
Kapitalism us m it freiem W ettbewerb, des freien Handels, der sich unter 
dem politischen S taat hervor emanzipierten zivilen Gesellschaft. Ihre 
weitere Geschichte führt aber zur Entstehung von Aktiengesellschaften, 
Monopolien, zu der sich neuerlich verstärkenden Staatsm acht und dem
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staatlichen Eingriff. Im  Falle von Ländern, die den einheitlichen nationa­
len M arkt erst in späteren Wellen der Industrialisierung zustandebringen, 
erfolgt nicht notwendigerweise, auch nicht für eine Übergangsperiode der 
Abbau vom Schutzzoll, wie auch die Geltendmachung des freien W ettbe­
werbs nicht, wie auch die Em anzipation der zivilen Gesellschaft nicht.
In  dieser Annäherung bilden also die E tappen  der Entwicklung der 
Nationalwirtschaft für den klassischen und nicht-klassischen historischen 
Weg einen gemeinsamen Nenner: sie überbrücken die Phasenunterschiede 
zwischen den gesellschaftlichen und den technologischen Transformationen. 
Die abweichenden Typen der Organisierung zur Nation, weiterhin die der 
Epoche der integrierten Nation erscheinen letzten Endes als verschiedene 
historische Gestalten, weltgeschichtlich typische, oder zu denen subordi­
nierten Formen desselben Inhalts.
*
In der Analyse der Grundlage von ideologischen M einungsunter­
schieden rechnet Marx neben ihrer Zeitgebundenheit auch m it der konkre­
ten gesellschaftlichen (Klassen- oder Schichten ) Bestim mtheit. Eine und 
dieselbe gesellschaftliche Erscheinung zeigt aus verschiedenen Gesichts­
punkten ein anderes Bild, deshalb ist es selbstverständlich, dass sie seitens 
aller Menschen bei weitem nicht die gleiche Bewertung und Beurteilung 
erhält. Verschiedene Interpretationen der einzelnen gesellschaftlichen 
Fakten, Geschehnisse sind in Typen zu ordnen, und es prägen sich bei der 
Klassifizierung der Ideologien nach dem letzterw ähnten Aspekt die U m ­
risse einer umfassenden Standpunktcntheorie. Einerseits wird hier un ter­
sucht, was für charakteristische Betrachtungsweisen sich in einer oder 
anderer Geschichtsepoche entfalten, andererseits, welche Stetigkeiten, und 
innerhalb dieser Stetigkeiten welche weitoro Entwicklungen diese Gesichts­
punkte, ideologischen Positionen im Laufe der ganzen W eltgeschichte auf­
weisen. Wie es sich aus seinen idcologiegeschichtlichen Erörterungen 
herausstellt, spricht er bei der gesellschaftlichen Bindung der Gedanken 
von irgendeinem Denker relativ konsequent über ihren patriarchalischen, 
bürgerlichen oder proletarischen Charakter. Die einzelnen Ideologien invol­
vieren natürlich auch Wert-Beziehungen: es werden durch sie mehr oder 
weniger bewusstgemachte W ertordnungen ausgedrückt. Dementsprechend 
berührt die Marx'sche Standpunktcntheorie die Frage der verschiedenen 
W ert-, Ziel-, Mittelsysteme, und die Frage ihrer historischen Änderungen, 
Modifikationen.
Es ist zu sehen aber, dass der Problemenkreis der Geschichte der 
Ideologien auf mehrere Weise darzulegen ist. Zwei Grundtypen von diesen 
Möglichkeiten sind voneinander gut abzuscheiden. Der eine nim m t die 
ideologischen Ansichten im wesentlichen der chronologischen Reihe nach 
her (dieser Denker sagte das und das, der ihm folgende das), der andere 
gruppiert, klassifiziert und so reiht sie an. Die Gruppierung, Klassifikation 
der historischen Standpunkte (und der in ihnen erscheinenden historischen 
W ertordnungen) ist aber keine beschreibende, sondern eine Aufgabe der 
Interpretation: es wird eine Reihe von Fragen aufgeworfen, wie: wieviele
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G rundtypen und nach weichen l\Icrkmalcn zu unterscheiden sind; weiche 
sind ihre Entwicklungsstufen; was kann ais K riterium  der Scheidung, 
Abgrenzung aufgenommen werden; wie iang zähit ein S tandpunkt (eine 
W ertordnung) zu subaiternem Faii eines früheren Typs und von wann an 
gilt es als ein neuer Typ; weiche sind aus seinen Elementen, Momenten 
die determinierenden, die in den instorischen Änderungen die Iden titä t, 
K ontinu ität aufweisen usw. Also die Einordnung unter Ktassen ist auch 
schon eine Deutung, sogar Beurteiiung, Bewertung, da sie notwendiger­
weise die Kennzeichnung der historischen Valenz bedingt. Insofern ist aiso 
jede konsequent historische Klassifikation (und in ihr impliziterweiso ent- 
haltete Deutung-Bewertung) durch eine hinter ihr steckende axioiogische 
Vorstellung system atisiert, durch eine historische W crtiehre bestimmt. 
In  Wirklichkeit dient diese eigene Axioiogie zur theoretischen Basis der 
Kiassifikation.
Es ist auch dam it zu rechnen, dass einige Standpunkte (Wertsysteme) 
aus verschieden Elementen zusammengestellt sind, und ihre geschicht­
lichen Änderungen sich als ungleiche Bewegungen der Komponenten voll­
ziehen. Die Entwicklung der Standpunkte ist deshalb aus mehreren As­
pekten, nach der Bewegung ihrer Elemente in verschiedene Richtungen, 
au f mehrere Weisen zu behandeln. Die Frage bleibt also offen, welches 
Elem ent von irgendeinem Standpunkt für das spezifisch zu betrachten ist. 
D ash a tab er zu theoretischer Folge, dass eine und dieselbe Änderung in der 
einen Deutung als neue Klasse, in der anderen aber nur als W eiterent­
wicklung einer schon vorhandenen erscheint. Ob welche Interpretation 
zur Geltung kommt, ist wieder Folge der als Basis funktionierenden histo­
rischen Wertlehre.
Es g ibt aber vielerleie historische Axiologien. Es ist leicht einzusehen, 
dass jede ihre Deutungen, Bewertungen aufgrund irgendeines umrissenen 
Geschichtsbildes erledigt. Das ist Folge dessen Geschichtsbildes, derer 
entwicklungsgeschichtlichen subalternen Vorstellung, die ihre Basis gibt 
— das zeigt sich (neben der direkten Erörterung) am besten in den Periodi- 
sierungen; es h a t notwendigerweise axiologischer Konsequenzen, wo die 
Epochengrenzen der weltgeschichtlichen Entwicklung gezogen werden. 
Letzten Endes bestim m t also das über die Entwicklungsgeschichte der 
Menschheit geschaffene Bild es, wie, aus welchem Gesichtspunkt von einer 
Theorie die einzelnen historischen Ereignisse — und so die Standpunkte, 
W ertordnungen gruppiert werden. Die bestimm te Geschichtsauffassung 
enthält impliziterweise die Axiologie, aus der der bevorzugte Gesichts­
punkt der Klassifikation der auch au f mehrere Weisen gruppierbaren 
historischen Standpunkte (W ertordnungen) folgt. Es ist kaum zu bezwei­
feln, dass das Marx'sche Gedankensystem zum Typ der historischen W ert­
lehren gehört. Das K apdal bietet gute Möglichkeiten zur Untersuchung der 
Frage der Standpunkte dar, weil Marx hier die ideologischen Ansichten 
relativ konsequent, überwiegend aus einem Aspekt, dem Verhältnis zum 
Charakter, Zweck der gesellschaftlichen Produktion, d. h. im wesentlichen 
zur W arenwirtschaft und deren verschiedenen Entwicklungsstufen grup­
piert. Es ist wahrzunehmen, dass dieses Klassifikationskriterium  m it
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dem identisch ist, das sich schon in der, die ideoiogiegeschichtiiche 
Basis biidendcn. umfangreichsten Geschieh tsperiodisierung gezeigt hat. 
Es erscheint also zwischen der Basis der Geschichtsauffassung-Gesch- 
ichtsperiodisierung, die in der kritischen Entwicklungsgeschichte der 
Ideologien zur Geltung kom m t und der Basis, die zur Gruppierung der 
historischen Standpunkte als Grundlage dient, eine enge Beziehung. Aus 
der Geschichtsauffassung über drei Grundphasen folgt die Abgrenzung 
von drei Grundwertordnungen. Da in den Erörterungen über die Ideolo­
giegeschichte Marx die W eltgeschichte am allgemeinsten in drei Perioden, 
die der W arenproduktion vorangeht, die der W arenproduktion und die, 
die der W arenproduktion folgt, gliedert, ist es eine methodische N ot­
wendigkeit, die ideologischen Grundpositionen in deren Folge zu klassifi­
zieren. So unterscheidet er den traditionellen-patriarchalischen S tandpunkt, 
durch den die erste Periode charakterisiert ist, den warenproduzierenden - 
biirgcrlichen. der das Spezifikum der zweiten gibt und den proletarischen, 
der in der dritten  herrscht. Seiner Meinung nach ist aber die Betrachtungs­
weise der einzelnen Gesellschaftsformationen (z. B. die der antiken, feu­
dalen. bürgerlichen Gesellschaft) nicht einheitlich. In  den meisten Gesell­
schaften präg t sich wohl eine dom inante Auffassung ab, aber in der Regel 
neben anderen Standpunkten, im Rahm en ihrer Totalität. Die verschie­
denen Varianten der Grundpositionen verflechten sich, treten m iteinander 
in Wechselwirkung.
Marx weist nicht nur auf die Koexistenz von Ideologien, sondern auch 
au f den bestimm ten Zusammenhang, eine bestimm te Logik dieser Koexis­
tenz hin. Wie er nämlich über eine einheitliche Ideologie der Gesellschafts­
formationen nicht redet, so charakterisiert er sie auch nicht durcheine 
einzige Form der Produktion. L aut seiner Abhandlungen leben in einer 
Form ation im allgemeinen mehr Typen der Produktion nebeneinander, 
bzw. einandern durchgedrungen, sich verflochten. Einer von ihnen ist 
meistens der Herrschende, überwiegend Determinierende. Dieser kann 
irgendeine Entwicklungsstufe des traditionellcn-patriarchalischen, des 
bürgerlichen (warenproduzierenden) oder des vereinigtenkollektiven Typs 
der Produktion sein. Hier sei darauf hingewiesen, dass Marx einen nach­
drücklichen Zusammenhang zwischen den einzelnen Produktionstypen 
und den ideologischen Standpunkten feststellt. Die Widerspiegelung der 
grossen Grundtypen der Produktion im Bewusstsein erfasst er in den 
Grundtypen der Gesichtspunkte, in den patriarchalischen-kollektiven, 
bürgerlichen und proletarischen Standpunkten. Es ist nicht weiter ver­
wunderlich, dass die ideologischen Standpunkte nicht nur m it der Ge- 
schichtspcriodisierung, sondern auch m it den Typen der Produktion eine 
enge Beziehung aufweisen. Da den bevorzugten Aspekt der Hauptperiodi- 
sierung der Charakter der Produktion gebildet hat, von ihm wurden die 
weltgeschichtlichen Epochengrenzen bestimmt. Letzten Endes grenzen 
sich also die ideologischen Standpunkte in Folge der Grundtypen der P ro­
duktion voneinander ab. Demnach vertreten die einzelnen Standpunkte 
verm utete oder reale (Schichten- oder Klassen ) Interesse, die ideologische, 
Bewusstseinsposition ist im wesentlichen Projektion tatsächlicher bzw.
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gesehnter wirtschaftlichen Position. Der S tandpunkt von einem gestaltet 
sich nach der realen Produktionsposition oder nach der der gesehnten 
wirtschaftlichen, Produktionsposition entsprechenden Betrachtungs-, Denk­
weise. Zwischen der Produktionsposition und dem ideologischen Stand­
punk t besteht demnach nicht unbedingt eine unm ittelbare Beziehung. 
Es ist überhaupt nicht nötig, einer bestimm ten Schicht oder Klasse an­
zugehören, um sich m it ihrem Standpunkt zu identifizieren, zu ihrem 
ideologischen V ertreter zu werden. Marx erw ähnt mehrere Fälle, in denen 
sich Theoretiker auf zu ihrer H erkunft und gesellschaftlichen Lage gegen­
sätzliche Standpunkte placierten. W eiterhin, auch der bestimmte einzelne 
bürgerliche, proletarische usw. S tandpunkt spiegelt die Ideologie der 
empirischen Bürger und Proletarier nicht unm ittelbar wider. Marx spricht 
betont über theoretisches Klassenbewusstsein,? das bedeutend vom kon­
kreten Bewusstsein, den Strebungen der Klassen ab weichen kann. Die 
instinktive Maschinenstürmerei ha t z. B. nichts gemeines m it dem theore­
tischen Klassenbewusstsein des Proletariats. Die Lohnkämpfc, die Kämpfe 
um blosse Abkürzung der Arbeitszeit bedeuten auch keinen adäquaten 
proletarischen Standpunkt, das sie nicht auf die Liquidierung der kapi­
talistischen Struktur, sondern nur auf Modifizierung ihres Wirkens ab ­
gezielt sind. In  der Auseinandersetzung werden die Grund typen der P ro ­
duktion von Marx natürlich konkretisiert, die Abweichungen innerhalb 
denen spezifiziert. U nter anderen grenzt er innerhalb der traditionellen­
patriarchalischen Produktion die asiatische (östliche), antike und germ a­
nische Form, innerhalb der bürgerlichen die einfache, die kapitalistische und 
die eigenartig kapitalistische W arenproduktion ab. Und wie er die G rund­
formen der Typen der Produktion in subalterne Klassen teilt, so gliedert 
er auch die Grundformen der Standpunkte weiter. In  seinen Erörterungen 
unterscheidet er z. B. die uralte, antike und mittclalterliche-ieudale Vari­
ante des patriarchalischen Standpunktes, die frühbürgerliche-kleinbürger- 
liche und die kapitalistische (darin die Handels-, Wucher-, industrie- 
kapitalistische) Variante des bürgerlichen Standpunktes usw. N achdrück­
lich wird von Marx betont, dass irgendeine ideologische Ansicht einerseits 
je nach Epochen, andererseits in derselben Epoche, aber von abweichendem 
Standpunkt konzipiert eine unterschiedliche gesellschaftliche Bedeutung, 
Funktion ha t; irgendeine Lehre kann zugunsten bzw. zum Schaden einer 
Klasse, Schicht gleichfalls gebraucht werden. Die Rententheorie von Ander­
son dient dem Interesse des Grundeigentums, bei Ricardo kehrt sie sich 
aber ihm entgegen. Es ist bei weitem nicht dasselbe, wenn Boisguillbert, 
und wenn Proudhon gegen die gesellschaftliche Macht des selbständig 
gewordenen Geldes Protest erhebt. Bei Smith ist es genial — lau t der 
Formulierung von Marx —, bei Malthus aber schon reaktionär, die gleichen 
Selbstwidersprüche zu begehen. Es hat eine verschiedene konkrete gesell­
schaftliche Bedeutung, wenn Ricardo und wenn Malthus für die E n t­
wicklung der Grossindustric eintritt. Die Einführung des Arbeitsgeldes 
betreibt Gray im Interesse der R ettung der bürgeriiehen Gesellschaft,
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Bray itn Interesse der Liquidierung derseiben. Alldas zeigt pregnant:
i. Nicht einzelne Ansichten, sondern das System deren bestim m t die ideo­
logische Zugehörigkeit. 2 . Die geschichtliche K ontinuität irgendeines 
Standpunktes setzt die stetige Anpassung ihrer Lehrer den geänderten 
gesellschaftlichen Um ständen voraus. Das heisst, während seiner Ge­
schichte geht er durch eine beachtungswerte Entwicklung, durch bedeu­
tende Form änderungen durch. Es erfolgt weiterhin seine innere Differen­
zierung, welcher zu Folge mehrere konkrete Varianten (z. B. industrie- 
kapitalistische, kleinbürgerliche, kleinbürgerlich-sozialistische, konsum- 
kapitalistische Variante) eines und desselben G rundstandpunktes in  der­
selben Form ation koexistieren können. Trotz all dem behalten die ein­
zelnen S tandpunkttypen auch in ihrer Entwicklung und Differenzierung 
bestimmte ständige Grundkriterien.
Der patriarchalische Standpunkt wird durchgehends durch die Ver­
tretung des verbrauchenden, geniessenden Reichtum s charakterisiert. 
Endzweck für ihn ist die Befriedigung von Bedrüfnissen, V erbrauchan­
sprüchen, die Sicherung von Gebrauchswerten in entsprechender Q ualität. 
Es dominiert nicht die Bezugnahme auf die W irtschaftlichkeit der Erzeu­
gung von diesen Gütern, sondern die Bezugnahme auf den Menschen. 
Dementsprechend ist seine W irtschaftsform keine P roduktiv ität-zen­
trische. Der bürgerliche S tandpunkt aber wertet den dinglichen Reichtum  
auf und setzt die Herausentwicklung der individuellen Fertigkeiten zum 
W irtschaften voraus. Hier rückt der Tauschwert-Charakter, die ökono­
mische Betrachtungsweise in den Vordergrund, es erfolgt die Bezugnahme 
der Produkte als W aren auf einen objektiven gesellschaftlichen Massstab, 
die Messung m it gesellschaftlichem Massstab. Im  M ittelpunkt seines 
Interesses steh t der ökonomische-quantitative Aspekt, was zur grosszügigen 
Arbeitsteilung und fachlbher Spezialisierung führt. Der proletarische 
Standpunkt kehrt sich radikal gegen die kapitalistischen Ziele und W erte, 
die die Vollentfaltung der bürgerlichen Ideologie bedeuten; er bildet 
einen Gegensatz mit dem rein ökonomischen Gesichtspunkt. Seit seiner 
Entstehung negiert er die H errschaft der dinglichen und individuellen 
Aspekte, und argum entiert neben dem gemeinsamen Besitz der P roduk­
tionsmittel, der Befreiung der Arbeiterklasse, der Aufhebung der Klassen. 
E r betreibt die Herstellung einer auf Bedürfnisse (kollektive Bedrüfnisse) 
produzierende W irtschaft humanen Massstabs, die zur Synthese der 
Aspekte der W irtschaftlichkeit und des Gebrauchswertes, zur auf W irt­
schaft und Mensch zur gleichen Zeit bezogenen Produktion führt. Alldas 
bedingt eine unm ittelbar vergesellschaftete Arbeit, eine gesamtgesell­
schaftlich organisierte Arbeitsteilung.
Obwohl die einzelnen Standpunkte ihre hier erwähnten Grundzüge 
bewahren, weisen sie im Laufe ihrer Geschichte doch bedeutende Änder­
ungen auf. Innerhalb der Grundtypen der Standpunkte — im wesentlichen 
in Folge ihres Verhältnisses zum Charakter der W irtschaft — grenzen sich 
voneinander verschiedene Entwicklungsstufen ab. Die ursprüngliche Form  
der patriarchalischen Ideologie ist — nach der M arx'schen Charakterisie­
rung — m it irgendeinem Gemeinwesen verbunden, das auf persönlichen
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Beziehungen und auf Autarkie basiert. Derer H auptstrebung ,,ist E rhal­
tung; d. h. Reproduktion der Individuen, die es biiden. als Eigentümer, d. h. 
in derselben objektiven Existenzweise, die zugleich das Verhalten der 
Glieder zueinander und daher die Gemeinde selbst bildet" (Grundrisse, 
393.). Auf diese Weise ist Endzweck der Produktion der Mensch selbst, dio 
einzige Form des Reichtum s bleibt der Gebrauchswert. Seine Repräsent­
anten sind Anhänger der naturellen W irtschaft und gelangen höchstens zur 
Annahme des Tauschhandels. Nur die dem Gemeinwesen dienende, seine 
Bedürfnisse befriedigende Arbeit zählt als produzierend. Als Luxusartikel 
erscheint die Freizeit, bzw. das Nichtstun.
W eitere Stufen des patriarchalischen Standpunktes sind: 1 . Die 
indirekte Form der Autarkie im Gemeinwesen (Gebrauchswert, Ideologie 
des Gemeinwesens), die wohl die gesellschaftliche Arbeitsteilung nach wie 
vor abweist, aber die Teilung von Berufen für notwendig hält, was eine 
grössere Fachkundigkeit, Spezialisiertheit ermöglicht. Sic lehnt die Tausch­
wert- W irtschaft ab, aber erkennt eine beschränkte Variante der W aren­
produktion als Mittel zur besseren Befriedigung der Verbrauchsbedürfnissc 
und die Anwendung der M ittel-Funktion vom Geld an. Der Verselb­
ständigung des Geldes, weiterhin der derer folgenden Schatzbildung aber — 
als zum wirtschaftlichen Gemeinwesen knüpfendes Band, das das ethni­
sche Gemeinwesen auflöst — setzt sie sich scharf entgegen. 2 . Als Mittel 
des verbrauchenden, geniessenden Reichtums nimm t sie die Macht des 
verselbständigten Geldes auf dem M arkt an, aber fällt verschiedene Formen 
des K apitals (besonders das W ucherkapital) an. 3. Sie fordert das K apital 
und die verschiedenen Formen der Kapitalisierung an. aber nur als der 
Erhaltung des patriarchalischen Gemeinwesens der Grundeigentümer 
dienendes Mittel.
Die originelle Gestalt des bürgerlichen Standpunktes bringt die Auf­
wertung des Individuums, die Autonomie der Privatw irtschaft zum Aus­
druck. Seine Repräsentanten sind Anhänger der gesellschaftlichen Arbeits­
teilung, der einfachen W arenproduktion und des Austausches von Äqui­
valenten: die Befriedigung der individuellen Bedürfnisse wollen sie durch 
Verm ittlung des Geldgemeinwesens erledigen. Als Endzweck betrachten 
sie also die Sicherung von Gebrauchswerten, aber in diesem Interesse 
kommen schon Aspekte der W irtschaft und W irtschaftlichkeit zur Geltung: 
Zweck der Produktion ist produktive Erzeugung von Waren, auch in 
Beziehung zu quantitativen Überlegungen. Obgleich der Tauschwert bloss 
als Form des Gebrauchswertes erscheint, zur gesellschaftlichen Gestalt 
des Reichtums wird doch die Ware (in festgewordener Variante: das Geld). 
Demnach zählt nur die Tauschwerte erzeugende, als Ware anbringbare 
Produkte herstcllcnde Arbeit als produzierend.
Weitere Stufen des warcnproduzierenden-btirgerlichen Standpunktes 
sind: 1. Das Geld wandelt sich vom Mittel der Erwerbung von Gebrauchs­
werten zur selbständigen ökonomischen-gesellschaftlichen Macht um, die 
die individuelle Handlungen motiviert. Ersparung, Reservierung, Akkumu­
lation des Geldes als allgemeine Form des Reichtums wird zum Selbst­
zweck. Schatzbildung, Bereicherung gerät ins Zentrum der individuellen
n ;g  LÁ sxLó  T C iC
Strebungen, 2. Als individuelles Ziel erscheint nicht mehr die W ertbildung 
und die Ersparung vom Geld, sondern die Kapitalisierung, d. h. der Ver­
wertungsprozess. Dementsprechend zählt nur die Sicherung vom Mehrwert 
als produktive Arbeit: die einzig anerkannte Form des Reichtum s ist der 
Mehrwert (der Profit). Es wird die asketische Anhäufung ohne Rücksicht 
auf humane Aspekte unternommen. Das Interesse der kontinuierlichen 
Gewinnung wird vor Augen gehalten. 3. Die Aspekte der Akkum ulation 
werden m it den des Konsums ausgetauscht, m it der Produktion wird der 
Genuss gleichberechtigt. An die Stelle des Prozesses der Gewinnung t r i t t  
die Sicherung des Gewinns und es gerät der individuelle Konsum vebrauch 
von dessen in Vordergrund.
Innerhalb des von Marx konzipierten proletarischen Standpunktes 
sind wesentliche Stufen voneinander nicht abzuscheiden. Das wäre m it der 
Einschaltung des Marx'schen Ansichtssystems ermöglicht — was aber die 
Rahm en dieses Aufsatzes überschreiten würde.
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DAS PRINZIP DER WERTFREIHEIT IN DER SOZIOLOGIE
DÉNES XÉM EDI
In stitu t für Soziologin der í-oránd-Eötvös-U niversität 
Budapest
Das Prinzip der W ertfreiheit (besser gesagt: W crturtcilsfreiheit) hängt 
ohne Zweifei m it der Forderung der wissenschaftiichcn O bjektivität zu­
sammen, und die ietztere ist eine sehr alte Vorschrift. Tacitus' Gebot in 
den Históriáé (die unverfälsche Xuveriässigkcit und die Darstellung sine 
ira e t studio) wird von Historikern und nicht nur von Historikern seit lan­
ger Zeit o ft beschworen. Die Gesamtheit der von der modernen Wissen­
schaftssoziologie beschriebenen innerwissenschaftlichen Normen (R atio­
nalität, emotionale N eutralität. Universalität, Unparteilichkeit, organis­
ierter Skeptizismus) kann als die Erweiterung des Taeitischen Gebots auf­
gefasst werden.
Freilich, dieses Gebot wurde nicht nur von Tacitus nicht befolgt (es ist 
bekannt, daß seine Darstellung nicht unparteiisch war), sondern auch von 
seinen gelehrten Nachfahren nicht. Ein Überblick der Geschichte der 
Soziologie genügt um zu sehen, daß in den bedeutendsten W erken die 
Themenwahl, die Sammlung des Materials, die Auswertung der Beweise, 
die Folgerungen von offenen oder versteckten W ertungen durchdrungen 
sind. Noch wichtiger ist die Unentbehrlichkeit anti-tacitischer Normen 
für die Funktionierung der Wissenschaft als sozialer Einrichtung. Die 
Effizienz erfordert emotionale Bindung und Elitismus von den Wissen­
schaftlern; Geheimhaltung spielt eine große Rolle im W issenschaitsbetrieb, 
ebenso das argum entum  ad hominem in den Inform ationsprozessen; 
manchmal sind es irrationale Schritte, die zu neuen Entdeckungen führend 
Dieses Argument reduziert das Tacitische Gebot aut eine Ideologie der 
Wissenschaft.
Die Sache ist aber dam it noch nicht erledigt. Es läß t sich nämlich 
vorstcllcn, daß das Gebot von Tacitus (und das Prinzip der W ertfreiheit, 
das einen Teil desselben bildet) als Vorschrift doch richtig sei. obwohl cs 
von den Wissenschaftlern ständig verletzt wird (wie bekannt, ist die Nicht 
Befolgung kein Argument gegen die Gültigkeit einer Norm). Weiterhin 
können wir annehmen, daß die Wissenschaftler dem Gebot doch Genüge 
tun  könnten, obwohl das ihnen bis heute nicht gelungen ist. In  den folg- *
* i .  I .  Afttrq/y. The Subjective Side of Science, Amsterdam, 1974.
enden Erörterungen möchte ich die diesbezüglichen Auffassungen darstcl- 
len, wobei ich die zweite Frage, nämlich die der Durchführbarkeit in den 
Vordergrund stelle.
In der Geschichte der Soziologie ist das W ertfreiheitsprinzip mit dem 
Name Max Webers verknüpft. Es ist allgemein bekannt, dal.! Max Weber­
in der Beschäftigung m it dem Problem der O bjektivität der Wissenschaft 
von bestimmten politisch-ideologischen Überlegungen geführt wurde. 
E r wollte einer im Grunde genommen liberalen W ertordnung in der Politik 
Geltung verschaffen, und käm pfte für die Befreiung der Sozialwissen- 
schaftcn von den konservativ-patcrnalistischen Einflüssen. Seine Auf­
fassung von der Rolle der Wissenschaft wurde von dieser Einstellung 
bestim m t: die Fachwissenschaft könne eien Platz der alten W eltdcutuimen 
und Mythologien nicht übernehmen, dürfe nicht zur Quelle politischer 
Mythcn werden; auch der W issenschaftler dürfe nicht seine A utorität 
m ißbrauchen, sie zu politischen Zwecken ausnützen. Weber ist der „P ro ­
fessorenprophetie'' m it vehementer Schonungslosigkeit und prophetischem 
Eifer entgegengetreten.'- Der Um stand freilich, daß die Weberschc Wissen­
schaftsaufassung nicht wertfrei gewesen ist. berührt die Geltung des Wert 
freiheitsprinzip nicht. Die crstcre enthielt offene, bewußte, praktisch­
politische W ertungen im Zusammenhang m it der sozialen Stellung der 
Wissenschaft, während das genannte Prinzip eine methodische Vorschrift 
ist, die sich auf die innere Vorgangsweise der Wissenschaft bezieht. Die 
sozusagen pragmatischen Überlegungen zur sozialen Nutzung der Wissen­
schaft können nicht umhin wertend sein, aber — und das hat Weber 
deutlich gesagt — die resultierenden Vorschriften können und dürfet! 
nicht den Rang einer wissenschaitlichen W ahrheit beanspruchen, sie sind 
nur mehr oder weniger rationale und weise Ratschläge, die wir, weil sie 
gut begründet sind, akzeptieren können. Auch das W ertfreiheitsprinzip 
ist eine Vorschrift, aber sie bezieht sich nicht auf die Verwendung, sondern 
auf die Vorgangsweise der Wissenschaft. Das normative Charakter des 
Prinzips und die gewünschte W ertfreiheit sind gut vereinbar, denn das 
Prinzip ist auf einer von der gemaßregelten Aussagen unterschiedenen 
Sprachebene formuliert.
Den Kern des Weberschen W ertfreiheitsprinzips bildet die U nter­
scheidung von Sein und Sollen, von Seinsurteilcn und W erturteilen. Diese 
Unterscheidung wurde von Weber für ..trivial" gehalten,^ und er hat nicht 
sehr viel Zeit auf die Klarstellung der Differenz der beiden Urteilsarten 
verwendet. Ein kurzer Überblick der Aussagen, die von Weber in die 
Gruppe der W erturteilen eingeordnet wurden, bezeugt, daß die Unter 
schcidung weder trivial, noch selbstverständlich und der Erklärung nicht 
bedürftig gehalten werden könne. Die W erturteile wenden sich — meint 
Weber -  „an unser Gefühl und unsere Fähigkeit für konkrete [¡taktische 
Ziele und für Kulturform en und K ulturinhalte uns zu begeistern"; aneiner
- -Vax U 'rö rrD e r  Sinn der „W ertfreiheit" (irr soziologischen und ökonomischen Wis­
senschaften, in: Gesammelte Aufsätze zur W issenschaftslehrc, Tübingen. 11)22-, 8. 454.
s a.a.O. S. 462.
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anderen Stelle: sie soüen als praktische Bewertungen der Tatsachen „als 
verwerflich oder billigunggwert", als ,,erfrcuiich oder unerfreulich" ver­
standen sein; sie beantw orten die Frage ,,nach dem W ert der K u ltu r"  
sie bestimmen die R ichtung des Handelns.* Wir sind in tu itiv  sicher, daß 
diese Aussagen irgendwie verwandt sind, aber wir müssen auch das Gefühl 
haben, daß diese ..W erturteile" nicht alle in den selben Typ gehören.
Die W erturteile werden von Weber nie definiert, sie werden bloß um- 
geschricbcn, manchmal tautologisch. Ein bißchen mehr K larheit wäre 
nützlich, denn die Umgangssprache unterscheidet die Seinsurteilen nicht 
von den W erturteilen: der sprachlichen Form nach sind die offensichtlich 
wertenden Aussagen und die einfachen Beschreibungen manchmal gleich­
artig. So z. B. sind die folgenden zwei Aussagen täuschend ähnlich: ,,Dic 
Verteilung des Sozialproduktes ist ungerecht" und ..Die Verteilung des 
Sozialproduktes ist um stritten". Die Sache wird nur dann einfacher, wenn 
wir anstelle der ersten Aussage etwa die folgende sagen: ..Die Verteilung 
des Sozialproduktes sollte gerecht werden."
Von einigen Philosophen wurde der S tandpunkt vertreten, daß die 
W erturteile (die ethischen, ästhetischen, usw. Urteile) jedes kognitiven 
Inhalts entbehren, im Grunde genommen den Exklam ationen oder 
anderen gefühlsausdrückenden Gesten ähnlich sind.s Es ist leicht einzu- 
sehen, daß diese Beschreibung nicht haltbar ist. Die beiden oben als Bei­
spiele angegebenen W erturteile haben offensichtlich nar/; einen kognitiven 
Inhalt.
Die Eigenart der W erturteile kann nach H ans Albert'' folgenderweise 
Umrissen werden: W erturteile werden nicht in semantischen, sondern in 
pragmatischem Sinne, also ihrer Benützung nach von den Seinsurteilen 
unterschieden. Im pragmatischen Sinne können wir die deskriptiven von 
den präskriptiven Aussagen (präziser: Funktionen der Aussagen) un ter­
scheiden. In die letztere Gruppe gehören z. B. die Optativen, im perativen, 
valuativen (die eine persönliche Einstellung, W ertung Ausdrücken) Aus­
sagen. Bei den ersteren ist die Verschiedenartigkeit von den in einem 
wissenschaftlichen Text üblichen Ta t,Sachen festste!! ungen so offensichtl­
ich, daß sie im allgemeinen in die Diskussion um das W ertfreiheitsprinzip 
nicht hineingezogen werden: es ist klar, daß sie keinen Platz in einer 
wissenschaftlichen Argum entation beanspruchen können. U nter den 
Weberschen Beispielen finden wir auch valuative Aussagen; in ihnen ist 
aber das Moment der persönlichen Stellungnahme so eindeutig, daß es in 
der Frage ihrer Aussperrung aus den wissenschaftlichen Texten einen K on­
sensus gibt.
'  M ax Die „O bjek tiv itä t" sozialwissenschaftlicher und sozialpolitischer
Erkenntnis, in: Gesammelte Aufsätze zur W issenschaftslehre, S. 155.; Der Sinn der „W ert­
freiheit". . ., S. 451-, 452.; Max W eber: W issenschaft als Beruf, in: Gesammelte Aufsätze zur 
W issenschaft sichre, S. 544.
s Siehe z.B. A. J . Ayer: f.anguage, T ru th  and Logic, H arm ondsw orth, 1972. (1. Aus­
gabe: 1936), S, 142.
" Siehe die beiden A bhandlungen: W ertfreiheit als methodisches Prinzip, in : E. 
Topitsch (Hrsg.): Logik der Sozialwissenschaftcn, K ö in -B crlin , 1961-, Theorie und Praxis, 
in : H . A lbert: K onstruktion und Kr itik, H am burg, 1972.
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Die Sätze, um die der W erturtcilsstreit geilt, sind normative Sätze. 
Diese behaupten die Richtigkeit, die Legitim ität bestimm ter Vcrhaltens- 
weisen. H ans Aibert — an V. K ra ft ankniipfend — anaiysiert die norma­
tiven Sätze wie foigt: Das W erturtci) i. enthält eine Stellungnahme, also 
cs zeichnet einen Sachverhalt in positiver oder negativer Weise für das 
Verhalten aus; 2 . unterstellt die Gültigkeit eines normativen Prinzips, 
W ertstandards, Verhaltensmaxims; 3. involviert die Erwartung, daß 
die Adressaten des Satzes sich mit diesem Prinzip identifizieren und sich 
entsprechend verhalten. Dieser Analyse zufolge können wir das Beispiel 
„Die Verteilung des Sozialprodukts ist ungerecht" folgenderweise explizie­
ren: „Die Verteilung des Sozialprodukts ist so beschaffen, daß sie be­
stim m ten Prinzipien nicht entspricht, die einen berechtigten Anspruch auf 
Anerkennung machen können. Man darf also eine negative Stellungnahme 
zu dieser Verteilung erwarten."?
Ein W erturteil drückt also immer mehr aus als bloß eine Ablehnung 
oder eine Billigung. Es verweist notwendigerweise auf einen allgemeinen 
Standard, von dem m it guten Gründen angenommen werden kann, daß 
er in ziemlich weiten Kreisen akzeptiert wird, (ln  den W ertdiskussionen 
geht cs also nicht um Geschmacksfragen.). Aus unserem Beispiel geht es 
hervor, daß bestimmte Wertbegriffe notwendige Bestandteile der W ert­
urteile sind, sie implizite auf bestimmte Standards verweisen. (Ein charak­
teristischer W ertbegriff ist „die Gerechtigkeit"; Max Weber war übrigens 
bestrebt von scheinbar unschuldigen und unverdächtigen Begriffen zu 
beweisen, daß sie Wertbegriffe sind.)
Die Voraussetzung der Formulierung des Prinzips der W ertfreiheit 
ist also die Unterscheidung des Seins und Sollens, präziser: der deskriptiven 
und präskriptiven normativen Aussagen. Das Prinzip enthielt bei Max 
Weher die beiden folgenden Forderungen: 1. aus deskriptiven wissen­
schaftlichen Aussagen darf nicht auf normative Aussagen gefolgert werden, 
also die präskriptiven normativen Aussagen können allein aus deskrip­
tiven Aussagen nicht abgeleitet werden; 2. in der wissenschaftlichen 
Argumentation, die aus deskriptiven Aussagen aufgebaut ist, haben die 
präskriptiven normativen Aussagen keinen Platz. Die Quelle der ersten 
Forderung bildet die „Humesche Guillotin": „ In  every system of morality, 
which I have hitherto met with, I have always remarked, th a t the author 
proceeds for some time in the ordinary way of reasoning, and establishes the 
being of a God, or makes observations concerning human affairs; when 
of a sudden I am surprised to  find, th a t instead of the usual copulation of 
propositions, ?'s, and ¿ 3  ao?, 1  meet with no proposition th a t is not connected
7 Aehnlich ist die Definition der W e rtu rte il, die W. K. Frankena g ib t: diese sind 
„beliefs about classes o f objects, situations, actions and wholes composed of them  in regards 
to the ex ten t th a t th ey  are good, right, obligatory, or ought to  be." E thics, Englewood 
Cliffs, 1973. S. 230-, zitiert nach D. C. Foss: The Value Controversy in Sociology, San F ran ­
cisco, 1977. S. 4. Auch Nagels Auffassung ist ähnlich, obwohl sie nicht so klar is t : Der Eintluss 
von W ertorientierungen au f die Sozialforschung, in: H . A lbert — H. Topitsch (Hrsg.): 
W erurteilstreit, D arm stadt, 1971-, S. 2 4 6 -7 . (übersetzt aus dem Bande The S tructure of 
Science, New Y ork, 1961.)
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with an ому///, or an ому/// ко/. This change is imperceptible, bú t is, howevor, 
of the last consequcnce. Fór As this ому/// or ому/// мо/ expresses so nie new 
relution of AffirmAtion, it  is necessAry tha t it should be observed And explai- 
n e d ; And a t  the same tim e th a t a teáson should be givcn, for wliat seems 
altogether inconceivable, how this new relation can be a deduction írom 
others, which arc entirely different from it. Die Unbegreiflichkeit — d. h. 
die logische Unzulässigkeit — der Ableitung wurde später zur allgemeinen 
Überzeugung. Natürlich gab es immer Versuche die Zulässigkeit der Ab­
leitung (oder mindestens bestimmter Typen der Ableitung) zu beweisen," 
aber ein logischer Fehler konnte in diesen Versuchen immer nachgewiesen 
werden.
Die zwei Forderungen des W ertfreiheitsprinzips sind unabhängig 
voneinander, es kann nämlich eine Auffassung vorgestellt werden, die die 
erste Forderung akzeptiert, die zweite aber als undurchführbar und un ­
richtig ablehnt, d. h. die Meinung vertritt, daß die Wissenschaft ihre Auf­
gabe (die theoretisch tiefgreifende, kritische Analyse der Gesellschaft bzw. 
die Anweisung zum praktischen Handeln) nicht verwirklichen kann, wenn 
sie sich im Sinne der zweiten Forderung den präskriptiven normativen 
Aussagen enthielt (wobei offenbleibt, woher sie die W ertbcgrifie entnim m t, 
da sie aus deskriptiven Aussagen nicht gewonnen werden können). Diese 
Auffassung wurde z.B. von L. Strauss, G. Weisser vertretend" und, wie 
wir sehen werden, sind Myrdal und Habermas auch dieser Meinung.
Es ist bekannt, daß auch Weber nicht alle W erturteile aus der W issen­
schaft vertreiben wollte. W erturteile können sich aus vier legitimen G rün­
den in den Wissenschaften aufhalten: 1 . die W ertungen können mit den 
M itteln der Wissenschaft als Objekte untersucht werden und verlieren 
dadurch den N orm charakter" (dieser Fall der Verbindung von Wissen­
schaft und W erturteil scheint ganz harmlos zu sein, obwohl, wie wir sehen 
werden, sind hier die größten Schwierigkeiten verborgen); 2 . die Wissen­
schaft kann feststellcn. welche Folgen die Verwirklichung gegebener 
Zwecke (deren Auswahl immer bestimmte W ertungen voraussetzt) hat, 
bzw. ob sie m it den vorhandenen Mitteln zu erreichen sind 3. die Wissen­
schaft kann ,,die letzten W ertmaßstäbe, welche sich in den konkreten 
W erturteile manifestieren" klarstellcn" (die Zurückführung der W ertur-
" Datad //м?не; A Treatisc of H um an N ature, I.ondon —New York — Bombay, 1898., 
2. Band, 8. 245 — 6.
в Siehe z.B. Sl. Black: The Gap Bctween „ Is"  and ,,Should", The Philosophical R e­
view, Vol. LXX H1. (1994), No. 2., S. 165—181.; .1. R . Searle: Ilow  to Oerive „O ught" 
Írom „1s"? The Philosophical Review, Vol. LX X 1I!. (1964), S. 42 — 58.; die K ritik  dieser 
A uffassungen: R . M. H a re : The Promising Game, Revue In ternational de Philosophie, No. 
70. (1964), S, 398 -412 . Ein ähnlicher Versuch: G. Zecha: Wie lau te t das „Prinzip der W ert­
freiheit"? Kölner Zeitschrift für Soziologie und Sozialpsychologie, 1976-, S. 609 ff .; die K ritik  
derselben: G. Kirchgiißner: Zum Übergang zwischen norm ativen und  deskriptiven Sätzen, 
K ölner Zeitschrift für Soziologie und Sozialpsychologie, 1977-, S. 779 ff.
L. N/гам.м.' N aturrecht und Geschichte, S tu ttgart, 1956.; G. W eisser: Politik als 
System von norm ativen Urteilen, Göttingen, 1951.
"  Z. B. Der Sinn der „W ertfreiheit". . . S. 493.
"  Die „O b je k tiv itä t" .. .  S. 149.
's a.a.O .S. 151.
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teile auf bestimmte ..letzte" Wertaxiome wurde von Weber offensichtlich 
für vorstellbar gehalten, obwohl die Vorgangsweise dieser Axiomatisierung 
der W ertungen nie geklärt wurde); 4. die W erturteile spielen eine aktive 
Rolle in der Erkenntnis, indem der Ausschnitt aus der Wirklichkeit, der 
für die W issenschaft von Interesse ist, von den leitenden Wertideen be­
stim m t wird,*' d.h. die W erturteile spielen die Rolle der Selektionsprin- 
zipien in der Auswahl der Untersuchungsgegenstände, und auch die Bedeut­
samkeit (aber nicht die Gültigkeit) der Ergebnisse wird von ihnen be­
stim m t.
Es ist bekannt, daß Weber keineswegs der kühl reservierte und sach­
lich neutrale W issenschaftler war, wie einige moderne Interpretationen des 
W ertfreiheitsprinzips es suggerieren. Glaube und Entscheidung bestimmen 
die ,.letzten" Wertideen. Eine Argum entation, die den Gegner von der 
Richtigkeit der eigenen W ertungen überzeugen könnte, gibt es nicht. Die 
,.W ertungsdiskussionen" führen nur zur K lärung der eigenen W ertord­
nung.'" p)a a,ber die letzten W ertungen Glaubenssachen sind, ist die leiden­
schaftliche Verpflichtung zu einer bestimmten W ertordnung ethisches 
Gebot. Die Oberflächlichkeit des relativistischen ,.Prinzips" der Anpass­
ung, das den Glauben an die eigenen W ertungen untergräbt, wurde von 
Weber verachtet.'" Der Polytheismus ist der einzig akzeptable Standpunkt: 
unvereinbare W ertordnungen existieren nebeneinander. Das ist der Sinn 
der ,.Entzauberung der W elt". Der moderne Mensch hat diese Situation 
zu akzeptieren und er muß einsehen: der Prophet ist nicht da, die einheitl­
iche W eltdeutung ist unmöglich geworden.'?
Die Institutionalisierung der Soziologie hat aus Weber einen „Kirchen­
vater" gemacht, und das Prinzip der W ertfreiheit ist eins der Dogmen der 
Soziologie — vor allem in den Vereinigten Staaten. In  Webers Heim at zur 
Zeit der Weimarer Republik herrschte die Häresie. Die deutsche Wissens­
soziologie hat das Prinzip im Grunde genommen aufgegeben, indem sie 
proklam iert hat, daß das Wissen auch inhaltlich zeit- und seinsgebunden 
ist. Deshalb ist es unfähig der Forderung der W ertfreiheit Genüge zu tun.
Auch dort ist Weber kein besseres Schicksal widerfahren, wo er — in 
den vierziger, fünfziger Jahren — kanonisiert wurde. Die pfiiehtmäßige 
Anbetung'" führte zur Verflachung der Ideen. Das neokantianische Gedan-
n  a.a.O. S. 175. Es ist allgemein bekannt , daß diese Lehre von der W ertbezogcnheit des 
Wissens neokantianisch ist und — wie die ganze Webersehe W erttheorie unter dem Einfluß 
Hickerts steh t. Auf den Zusammenhang des Xeokantianisnms und die Methodologie Webers 
s. Bayer József: Az újkantiánus értckelmólet ós hatása a szociológia m ódszertanára (Die neo­
kantianische W erttheorie und ihre W irkung au f die soziologische Methodcnlehre), Manus­
krip t, B udapest, 198!.
'*' Der Sinn der „W ertfreiheti". . . 8. 465.
"  a.a.O. S. 475 — 6.
Siehe W issenschaft als B eruf, S. 55]. U ber die inneren Spannungen der Webersehen 
Auffassung schreibt A. W. G ouldner: „H e wanted the play to  Ire w ritten by a classicist and 
to  be acted by rom anticists." Anti-M inotaur: The M yth of a  Value-Eree Sociology, in: 
J . L . Horowitz (ed.): The New Sociology, Xew York, 1965. S. 213.
'8 Die Lage wird von Gouldner so karik iert: „This is an account of a m yth  created by 
and about a  magnificent m inotaur named Max — Max Weber, to  be ex ac t; his m yth  was th a t
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kc der W ertbeziehung (die 4. Form der legitimen Anwendung der W ertur­
teile) wurde vergessen. E. Nagel meint zum Beispiel, daß es zwischen den 
Natur- und Sozialwissenschaften keinen Unterschied gebe hinsichtlich der 
Auswahl der wissenschaftlichen Problem e,^ obwohl die Webersche Sozio­
logie von der Auffasung geprägt war, daß es einen solchen Unterschied 
gibt und daß dieser bei der Formulierung des W ertfreiheitsprinzips in 
Betracht genommen werden muß. Das Prinzip der W ertfreiheit wurde von 
anderen Aspekten der Weberschen Methodologie — besonders von deren 
antipositivistischen Bestandteilen: von der Problem atik des Verstehens 
und der idealtypischen Begriffsbildung — getrennt. Diese vereinfachende 
Kanonisicrung erscheint in einem Aufsatz von R . König, wo er im Name 
der sich nach dem amerikanischen Vorbild reorganisierenden deutschen 
Soziologie die Rolle verleugnet, die der Gedanke der U nvereinbarkeit der 
letzten W ertungen, die ,.Gesinnungsethik" in der Weberschen Methodolo­
gie gespielt hat, und er sieht von dem Um stand ab, daß die beiden zitierten 
,,K irchenväter", Weber und Durkheim in der Frage der W ertfreiheit 
gegensätzlicher Meinung waren.-"
Die Kehrseite der vereinfachenden Rezeption des W ertfreiheits­
prinzips ist es, daß die Gegner des Prinzips ihre K ritik  nachlässig und ober­
flächlich formulieren, wie z. B. Gouldner, der m eint: wenn die soziologische 
Bildung und das Fachwissen als Grundlage der W erturteile dienen könne, 
dann stehe nichts im Wege der W ertungen, und wenn nicht, dann habe 
der Soziologie ebensoviel Recht auf Wertungen, wie jeder andere.-i
Die anspruchsvolle Neuformulierung des Weberschen W ertfreiheits­
prinzips erfolgte in der Schule Poppers, vor allem bei Topitsch und Albert. 
Die Neuformulicrung bedeutet vor allem Präzisierung — wie wir es im 
Falle der Unterscheidung der Seins- und W erturteile gesehen haben. Im  
Sinne dieser Präzisierung erfolgt die Trennung der Ebenen, auf denen die 
Frage der W ertungen formuliert werden kann. Albert unterscheidet drei
social science should and could be value-free. The lair o f th is m inotaur, although reached only 
by a  labyrinthian logic and visited only by a  few who never return , is still regarded by  m any 
sociologists as a  holy place. In  particular, as sociologists grow older th ey  seem impelled to  
make a  pilgrimage to  it and to pay their respects to the  problem of th e  relat ions between 
values and social science. Considering the  perils of th e  visit, th e ir motives are somewhat 
perplexing. Perhaps their quest is th e  first sign o f professional senility; perhaps it is th e  last 
sigh of youthful yearnings. And perhaps a  concern w ith the value problem is ju s t a w ay of 
try ing  back something th a t was, in youthful enthusiasm , given too hastily ," Anti-M inotaur, 
S. 196.
E . Nagel, a.a.O. S 2 3 7 -9 .
Nünty.* Einige Überlegungen zur Frage der „W erturteilsfreiheit" bei Max 
W eber, in: Topitsch-A lbert: W erturteilsstreit, S. 150. Nach Durkheim ist die wertende 
Stellungnahme die Aufgabe der Soziologen. Die logischen Probleme wurden von ihm näher 
nicht analysiert. Siehe: Les Hegles de la méthode sociologiques, Paris, I960-, bes. K ap. I I I . 
ferner Jugem ents de fait e t jugem ent de valeur, in: E. D urkheim : Sociologie e t philosophie, 
Paris, 1963., S. 117-141 .
2' Gouldner: Anti-M inotaur, S. 198. Neben den Outsiders wie Mills und Gouldner hat 
auch die Chicago-Tradition eine instinktm äßige Abneigung gegen die positivistische Versio­
nen der W ertfreiheit bew ahrt. Siehe z.B. II. Becker: Whose Side are We On? in : G. Riley 
(ed): Values, O bjectivity and th e  Social Sciences, Reading, 1974. (zuerst: Social Problems, 
1967.)
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E benen : 1 . die Ebene der Gegenstände — wo die Objekte der Sozialwissen- 
schaftcn naturgemäß auch W ertungen en tha lten ; 2 . die Ebene der Objekt- 
Sprache, in der wir über die Gegenstände sprechen — der Anspruch der 
W ertfreiheit wird hier erhoben; 3. die Ebene der Metasprache, der metho 
doiogischen Aussagen, die sich auf die Objekt-Sprache beziehen. Auf die­
ser Ebene befindet sich das W ertfreiheitsprinzip, aber auch die ethischen 
Aussagen, die kulturellen W ertungen, die als Selektionsprinzipien in der 
Themenauswahl der Forschung wirken, die als Standards der Beurteilung 
der Bedeutung der Leistungen dienen.-^ (Es ist klar, daß es auf dieser 
Ebene eigentlich um mehreren, auf die Objekt-Sprache und aufeinander 
bezogenen Metasprachen handelt.)
Webers Texte können noch den Eindruck erwecken, daß die Ü ber­
legenheit der Seinsurteile der er Begründbarkeit, Gewißheit, eindeutigen 
Beweisbarkeit zuzuschreiben ist (im Gegensatz zu den W erturteilen, die 
willkürlich sind, und deren Richtigkeit unbeweisbar ist.) Popper und seine 
Schüler haben, wie bekannt, die alte und in dem Positivismus neu formuli­
erte Auffassung verworfen, demzufolge die sichere Basis der Erkenntnisse 
entdeckt werden könne (z. B. im kartesianischen Cogito, in den Sinnesein­
drücken, in den Protokollsätzen, usw.). Auch die Protokollsätze sind k riti­
sierbar: jede wissenschaftliche Problemlösung (also jedes Seinsurteil auch) 
ist eine hypothetische Konstruktion, die prinzipiell offen ist für die K ritik 
und Revision; eine absolute Gewißheit gibt es nicht. Deshalb nennt sich 
diese Richtung kritischer Rationalismus. Was unterscheidet die Seinsur­
teile von den W erturteilen? Die ständige Infragestellung, die prinzipielle 
Kritisierbarkeit ist nicht gleichbedeutend mit der W illkürlichkeit. In  der 
Wissenschaft ha t sich die Tradition der kritischen Rationalität ausgebildet, 
auch die Erkenntnisse sollen die im Sinne dieser Tradition durchgeführten 
Prüfungen (Falsifikationsversuche) bestehen. Aber jede Bewährung ist 
provisorisch. Den Ausgangspunkt der kritischen Überprüfung bildet der 
W ahrheitsanspruch der Aussagen. Poppers W ahrheitsbegriff ist ,,realist­
isch": eine Aussage ist wahr, wenn sie mit den Tatsachen übereinstimmt. 
Es ist klar, daß die W erturteile einen W ahrheitsanspruch nicht
haben, also ,.wahrheitsunfähig" sind. Die kritische Argumentation ist auf 
sie nicht anwendbar.-^ Die kritische Überprüfbarkeit unterscheidet also 
die Seins- und W erturteile, präziser ausgedrückt: die Feststellung der 
kritischen Ü berprüfbarkeit eliminiert die W erturteile (die übrigens nicht 
mehr und nicht weniger provisorisch sind als die Seinsurteile) au f der 
Ebene der Objekt-Sprache.
Auch die Poppersche Konzeption enthält eine spezifische Auffassung 
der Wissenschaft als Institution. Die Wissenschaft erfordert die Suspen­
dierung der alltäglichen W ertungen, hier wird eine künstliche Sprache m it 
der Hilfe der kritisch-reflektierenden Einstellung ausgebildet, eine Distanz
22 / / .  Theorie und Praxis, S. 53.
22 X. Die I-ogil: der Sozialwissenschaften, in: Der Positivism usstreit in der
deutschen Sozioiogie, D arm stadt u. Neuwied, 1969-, S. 103— 125.
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gegenüber der AH tagswett geschaffen.-'* Der Webcrschen Konzeption 
entspricht die Auffassung, daß diese wissenschaftliche Einstellung von 
bestim m ten W erten konstituiert ist. Aber die Figur des wertfreien Wissen 
schaftters entbehrt bei Weber nicht der nüchternen Tragik, der leiden- 
schaftlichen E nthaltsam keit und des Romantizismus (wir sollen nur die 
widersprüchliche Bewertung des Rationalism us bedenken), während in 
der P o p p er-G ru p p e  die kritisch-rationalistische Einstellung von jedem  
Zweifel, ethisch fraglichem Zug und von jeder Leidenschaft frei ist. Die 
W erte der W issenschaftlichkeit bilden nach Popper eine kritische Tradition, 
die sich einerseits durch die Leistungsfähigkeit, andererseits durch ein 
gemeinschaftliches Einverständnis auszeichnet: die W erte der Freiheit, 
Gleichheit, Toleranz und K ritik sind allgemein anerkannt.-** Die W ertfrei­
heit hängt nicht von der Gewissenhaftigkeit des einzelnen Wissenschaftlers 
ab, sondern ist durch die W ertordnung der in der kritischen Tradition 
arbeitenden Wissenschaft gesichert.
Die Webersche W issenschaftsauffassung (und Rationalism us Konzep­
tion) hängt sehr eng m it seinen Ansichten über die N atur der ,.letzten" 
W ertungen zusammen. Keine Zurückhaltung wird von W eber in diesen 
letzten Fragen anerkannt; die grundsätzlichen ethischen Stellungnahmen 
sollen leidenschaftlich verfochten und vertreten werden -  aber nicht in 
der Wissenschaft. Die Übernahme des Berufs des W issenschaftlers erfor­
dert aber eine leidenschaftliche Entscheidung. Bei Popper und bei seinen 
Schülern würden wir vergeblich nach dieser ,,Gesinnungsethik" suchen: 
sie würden es wahrscheinlich als irrationalen Romatizismus zurückweisen. 
Was ist ihr Standpunkt in der Frage der W ertungen, da auch sie auf sie 
angewiesen sind, weil die W ertungen eine konstitutive Rolle in der Wissen­
schaft und in der wissenschaftlichen Problemwahl spielen? (Es wird nicht 
verneint, daß Weber in der Wertbczichungslehre wichtige Einsichte form u­
liert hat.) Die fundamentalen W ertungen werden auf „Entscheidungen" 
zurückgeführt.'" Auch die Übernahme der rationalistischen Einstellung 
ist das Ergebnis einer Entscheidung und nicht das Ergebnis rationalisier­
barer Erwägungen. Die Entscheidungen haben aber nicht den bei W eber 
noch vorhandenen ethischen Charakter. Aus logischen Gründen sind wir 
auf sie angewiesen: da die W erturteile für die K onstutitu tion der Wissen­
schaft unentbehrlich, aber der rationalen intersubjektiven K ritik  unzu­
gänglich sind, können sie nur durch Entscheidungen eingeführt werden.-? 
(Die Tatsachenfeststellungen, die auf das Vorhandensein, auf die Leistungs­
fähigkeit, usw. der kritischen Tradition beziehen, können die Richtigkeit 
der in dieser Tradition enthaltenen W ertungen natürlich nicht unter-
3' yl/AfW.' W ertfreiheit a)s methodisches Prinzip, S. 182.
23 Popper a.a.O.
26 Der Mythos der totalen Vernunft, K onstruktion und K ritik , S. 297.;
W ertfreiheit als methodisches Prinzip, S. 183.
2? / / .  .- Theorie und Praxis, S, 68 — 9. Dieser P u n k t wurde von H aberm as in seiner
Diskussion m it 11. Albert mehrmals berührt. Siohe: Analytische W issenschaftstheorie und 
Dialektik, in: Der Positivism usstreit in der deutschen Soziologie, S. 1 5 5 -  193-, Gegen einen 
positivistisch halbierten Rationalistnus, ebenda, S. 235-267 .
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stützen) Die Entscheidung ist die natürliche Grenze des Kritizismus. 
Obwohl Albert meint, daß auch die letzten Voraussetzungen (d. h. W ertent­
scheidungen) kritisierbar seien,-s es ist schwierig vorzustellen, wie die 
K ritik  der W ertstandards im Sinne eines konsequenten Popperianismus 
durchgeführt werden könne.
Das Wcbersche W ertfreiheitsprinzip und das Programm der ver­
stehenden Soziologie wird auch von dem kritischen Rationalismus getrennt; 
das letztere wird von ihm nicht übernommen. W ährend Weber in der 
selben Abhandlung, wo er das Prinzip der W ertfreiheit darstcllt, die Sozi­
ologie als Kulturwissenschaft (d. h. als eine von den Naturwissenschaften 
in Vorgangsweisen und Erkenntniszielen verschiedene) charakterisiert, 
weist Popper die dualistische Wissenschaftauffasung entschieden zurück, 
und steh t iest auf einer einheitswissenschaftlichen Grundlage.-" Dam it 
hängt es zusammen, daß auch die Poppcrianer, darin der H auptström ung 
der amerikanischen Soziologie ähnlich, die Wcbersche Theorie des Ver­
stehens nicht zur Kenntnis nehmen bzw. m it einigen kurzen Bemerkungen 
erledigt glauben. Das wirft kein günstiges Licht auf die im Geiste des 
Popperianismus durchgeführte Kanonisicrung Webers, aber es hat gute 
Gründe. Es ist nämlich nachweisbar (und den Nachweis werde ich bald 
liefern), daß das Prinzip der Wet tfreiheit und die Methode des Verstehens 
logisch unvereinbar sind.
Die Popperianer haben das W ertfreiheitsprinzip ausgewogen, befrie­
digend, logisch klar und rational formuliert. Das W ertfreiheitsprinzip wird 
eindeutig von der Forderung der ethischen N eutralität getrennt, und als 
die Norm gedeutet, wonach die Objekt Sprache nur deskriptive (und 
tautologisch-logische) Aussagen enthalten darf. Das Prinzip scheint reali­
sierbar zu sein, sic konzipieren es nicht als einen frommen Wunsch, sondern 
als ein durchführbares Programm. In den westdeutschen Diskussionen der 
sechziger Jahre  wurden die Popperianer als Konservative angeklagt, doch 
ein solches ideologisches Engagement ist m it diesem methodologischen 
Programm nicht notwendig verbunden. Die Poppersche Methodologie ist 
sehr wohl auch m it einem politischen Radikalismus, von dem Popper sich 
immer ferngehalten hat, vereinbar.""
Die nun folgenden Überlegungen weichen von dem Wege der m etho­
dologischen Reinheit ab, und wir können nicht hoffen zu den klaren For­
mulierungen zurückzukommen. Das hängt wohl auch m it dem U m stand 
zusammen, daß über die methodologischen Überlegungen hinaus auch 
bestimm te inhaltliche, gesellschaftstheoretische Einsichte in B etracht 
gezogen werden müssen.
In  der im Popperschen Sinne durchgeführten Umformulierung des 
W ertfreiheitsprinzips war die Trennung der drei Ebenen das wichtigste
23 7/. Theorie und Praxis, S, 68 — 9.
23 Af. P o p p e rD ie  Logik der Sozialwissenschaften.
3° So verteidigt den Tatsache-W ert Dualismus J . C. Alexander gegenüber Haberm as, 
m it den Argumenten eines liberal-demokratischen Ideologie: Looking for Theory: Facts 
and „V alucs" in the Intellectual Legacv of th e  197os, Theory and Society, 1981-, vol. 10. S. 
279 ff.
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Moment. Da sprachliche Phänomene — Seinsurteile und W erturteile bis 
zur Unkenntlichkeit vermengende umgangssprachliche Aussagen — in 
den Sozial Wissenschaften auch in dem Objektbereich vorhanden sind, war 
es unerläßlich die zum Gegenstandsbereich bzw. zur Objekt-Sprache ge­
hörenden Aussagen analytisch auscinanderzuhaltcn. Gemeinverständlich 
form uliert: wir müssen die von dem Soziologen produzierten Texten von 
den von dem Soziologen untersuchten Personen (darunter auch Soziologen 
in ihrer außerberuflichen Rollen) produzierten Texten unterscheiden und 
isolieren können. (Hier können wir davon absehen, daß der Objektbereich 
der Soziologie nicht Mar sprachliche Phänomene um faßt, obwohl diese 
Einsicht aus gesellschaftstheoretischen Gründen sehr wichtig ist.) Die 
Möglichkeit der Trennung und Isolierung haben wir bisher als selbstver­
ständlich angenommen, obwohl ein flüchtiges W eber-Studium jeden über­
zeugen kann, daß die Trennung von ihm weder möglich, noch wünschens­
wert gehalten wurde. Die Grundlage des Programms der verstehenden 
Soziologie bildet nämlich die Foiderung, daß der Forscher den von den 
Handeinen gemeinten Sinn deutend erschliessen soll, d. h. er muß die 
Grenze des Objektbereiches und der Objekt-Sprache ständig überschreiten 
und umgangssprachliche Aeusserungcn in die Soziologie einschmuggeln, 
da diese den Ausgangspunkt des Verstehens bilden. In  diesem Sinne sagt 
Weber, daß die Idealtypen, die in der Objekt-Sprache auftauchen und den 
wichtigsten begrifflichen Mittel der sozialwissenschaftlichen Erkenntnis 
bilden, aus den in den Köpfen der einzelnen vorhandenen unklaren ,,Ideen" 
abstrahiert werden müssen, obwohl naturgemäß sie von diesen ,.Ideen" 
sein* unterschiedlich sind.^
Die Aufmerksamkeit der an die Verstehensproblematik der Weber- 
schen Soziologie anknüpfenden phänomenologischen Soziologie konzen­
triert sich auf den Zusammenhang des Objektbereiches und der Objekt- 
Sprache (und weil sie die beiden Ebenen zusammenhängend sieht, akzep­
tiert sie diese terminologische Trennung nicht). Alfred Schütz schreibt: 
,,So ist allen Sozialwissenschaften ein Material vorgegeben, das die Eigen­
a rt besitzt, bereits in einer vorwissenschaftlichen Stufe jene Elemente des 
Sinns und Verstehens zu enthalten, welche innerhalb der deutenden 
W issenschaft selbst mit dem Anspruch auf kategóriáié Geltung mehr oder 
minder explizit A u f tr e te n ." ^ -  Den Ausgangspunkt dieser Annäherungs­
weise bildet also die Einsicht, daß die Soziologie einer präinterpretieren 
W elt gegenübersteht, und sie kann diese '-gängige Interpretationen, die 
naturgemäß im Unkenntnis der W ertfreiheitsforderung geboren sind, 
ihrerseits nicht umgehen.-^
3' Die „O bjek tiv itä t" . . .  S. 200 -  201.
3- .S'cMtz.- Der Sinnhafte Aufbau der sozialen W elt, F rank fu rt a.M., 1974. (!. Armga­
be: Wien, 1932.)
"  Nach Schütz haben sich viele m it diesem Problem beschäftigt: P . W inch: The Idea 
o f u Social Science, London, 1958.; H . Skjervheim : Objectivism and the S tudy o f Man, Oslo, 
1959.; A. V. Cicourel: Method and Measurement in Sociology, New York, 1964.; P . L. Berger 
— Th. l.uckm ann: The Social Construction of R eality, New York, I960.
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Die Begriffe der Soziotogic sind also ,,second Order constructions" 
(die ,,first order constructions" sind die der Handelnden), präziser: jede 
soziologische Beweisführung enthielt auch ,,second order constructions". 
Wenn wir diese Auffassung akzeptieren, können wir die wesentliche Aehn- 
lichkeit der Gcscllschafts- und Naturwissenschaften nicht mehr behaupten, 
denn in der N atur sind keine ,,first order constructions". Geben wir aber 
die oben skizzierte Trennung des Objektbereiches und der Objekt-Sprache 
auf, fällt auch die Möglichkeit weg, das W ertfreiheitsprinzip, in der Weise 
wie Albert es getan hat, zu formulieren.
Bevor wir nach anderen Möglichkeiten der Formulierung des W ert­
freiheitsprinzips Umschau halten, überlegen wir, welche Folgen die Auf­
fassung der W elt als einer präinterpretierten W irklichkeit haben könne. 
Der Einwand ist vorstellbar (und in dem Positivism usstreit wurde es von 
Albert tatsächlich vorgetragen), daß die Soziologie, die bei den natürlichen 
Präinterpretationen verstehend (hermeneutisch) anfängt, selbstverständ­
lich konservativ wird, da sie die Gesellschaft so interpretiert, wie diese 
sich selbst, d. h. sie hafte t an dem Bestehenden, dem Vorhandenen. Das 
ist vorstellbar. Aber in einem neureren Buch haben phänomenologisch 
orientierte Soziologen den Nachweis erbracht, daß die Soziologie no t­
wendig subversiv sei, daß sie die kollektive Ordnung legitimierende offi­
zielle Definitionen unterminiere, da sie an die nichtoffizicllen Präinterpre­
tationen anknüpiend nachweise, daß die ersteren nur die H älfte der ganzen 
Geschichte e rzäh len^  In  den beiden Standpunkten ist es gemeinsam, daß 
sie die Soziologie (falls sie verstehend vorgeht) wider Willen wertend und 
zur Kontrolle dieser W ertung unfähig vorstellen; Albert meint, daß der 
radikale Hermeneutiker kann nicht umhin konservativ zu sein, und nach 
den Phänomcnologen sind selbst die konservativen Soziologen auch bei 
den besten Absichten umstürzlerisch.
Auch solche Ansichten sind bekannt, nach denen die Soziologie, wenn 
sie sinnvolle Erkenntnisse erstrebt, bewußt werten muß, d. h. die W ertung 
nicht unvermeidbar, sondern obligatorisch ist L. Strauss schreibt zum 
Beispiel, daß der Kunstsoziologe, wenn er die Verwechslung der K unst­
soziologie m it der Soziologie des Kitsches vermeiden möchte, in der Lage 
sein soll, die K unstprodukte von dem Kitsch unterscheiden zu können. 
E r soll also werten. Die W ertung kann er auch dann nicht vermeiden, wenn 
er die W ertungen einer Gruppe (z.B. des gebildeten Publikums) als Leit­
faden annim mt, denn in diesem Falle waren die W erturteile in der Aus­
wahl der Referenzgruppe wirksam (z.B. bei der Beurteilung des ,.E n t­
wicklungsgrades" des Geschmacks).ss Auch H. Becker meint in seinem 
berühm ten Artikel (Whose Siele are We On?), daß der Soziologe bewußt 
werten soll, er muß bewußt die Gerechtigkeit der gegenseitigen Ansprüche 
der Gruppen beurteilen. In  einer apolitischen Situation, wo die Unter­
worfenen unorganisiert sind, ist es für den Soziologen vielleicht möglich 
die Überprüfung der Situationsdefinitionen der Herrschenden zu vermei-
34 L. 7?er<7<"?* — /7. Sociology K einterpreted, Garden City, 1981., S. 4 — 5.
33 The Social Science of Max W eber, Measure, Vol. 2. 1951.
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den, denn er kann sie a)s selbstverständlich annehmen. In  der politischen 
Situation, wo die Gruppen einander organisiert gegenüberstehen und wo 
die Forderungen artikuliert sind, kann der Soziologe nicht um hin die 
Situationsdefinitionen der streitenden Parteien zu überprüfen, sonst wird 
die Situation für sie unverständlich. E r wird natürlich von einer oder 
beider der Parteien für voreingenommen gehalten. Nur in der apolitischen 
Situation wird er als unparteiisch gelobt — wo er die Definitionen der 
Herrschenden fraglos akzeptiert hat. Dieser Fall der versteckten W ertung 
ist von allen der Schlimmste."" Offen werten ist immer noch am besten.
Diese Überlegungen führen zu dem Schluß, daß das meiste, was wir 
tun können, die Bewußtmachung unserer W ertungen ist. Obwohl die 
Sozialwissenschaften den anspruchsvollen Forderungen Webers und der 
W issenschaftsphilosophen nicht genüge tun  können, und die Unvorein­
genommenheit unerreichbar bleibt, erfordert die intellektuelle Redlichkeit 
doch die gewissenhafte Klarstellung und das öffentliche Eingestehen der 
leitenden W ertungen. Ich glaube, daß diese Auffassung in der Soziologie 
weitverbreitet ist; so erhofft man die Absolution von den methodologischen 
Sünden zu bekommen. Auch in dem Buche von Myrdal finden wir etwas 
ähnliches: ,,Es g ibt nur eine Möglichkeit, Vorurteile aus dem Bereich der 
Sozialwissenschaften auszuschließen: man darf den W ertungen nicht aus- 
weichen, sondern muß sie als explizit gemachte, spezifizierte und hinreich­
end konkretisierte W ertprämissen einführen.""''
Diese Auffassung ist eingestandenermaßen eklektisch, weil darin 
begründet ist, daß es keinen Standard der Beurteilung der Geltungsan­
sprüche der unvermeidlichen W ertungen gibt. In  der W elt der W erte 
herrscht der Polytheismus — das war auch Webers Meinung gewesen — 
aber zwischen den W ertungen tob t nicht der unversöhnliche K am pf der 
G ötter der germanischen Mythologie (wie bei Weber), vielmehr werden die 
Beziehungen nach den Maßstäben der angelsächsischen Toleranz geregelt.
Die Untersuchung kann hier nicht abgeschlossen werden. H. Becker 
schreibt am Ende seines Artikels: ,,Wc m ust always look a t the m atter 
from someone's point of view. The scientist also who proposes to under- 
stand  society must, as Mead long ago pointed out, get into the Situation 
enough to have a perspective on it.""" Das ist natürlich das Problem des 
Verstehens: der Sozialwissenschaftler soll sich irgendwie auch als Teilnehmer 
zu dem beobachteten Schauspiel verhalten. Aber wie? Diese Frage wird von 
Habermas — die Gedanken Skjervheims weiterführend — untersucht.""
Das Verstehen der symbolisch vorstrukturierten W irklichkeit setzt 
voraus, daß der Sozialwissenschaftler über die Kompetenz der alltäglichen 
Kommunikationsteilnehmer verfügt. Für diese Laien ist es aber unum ­
gänglich zu den in den Mitteilungen des Partners implizit erhobenen
36 /V. /?ec&er.* Whose Side are We On?
3? G?M7!7t<M* JWt/rda/.' Das W crtproblem in der Sozialwissenschaft, Bonn — Bad Godcs 
borg, 1975., 8. 149.
36 / / .  Whose Side are We On? S. 116 — 7.
33 #a6er;nH.<?.* Theorie des komm unikativen H andelns, F rankfurt a.M., 1981. I.
B and,S. 163 fl.
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Gcltungsansprüchen Stellung zu nehmen: d.h. sie müssen die W ahrheit 
der in den kom m unikativen Akten enthaltenen Aussagen, die W ahrhaftig ­
keit des kom munikativen Partners und die Richtigkeit der zur Begründ­
ung der vorgeschlagcnen Handlungsalternative vorgeführten Normen 
beurteilen können. Der Laie steh t un ter Handlungszwang, der Erfoig 
seiner Handlungen hängt von der richtigen Beurteilung dieser Geltungs­
ansprüche ab — das ist leicht einzusehen. Der Sozialwissenschafler ist frei 
von diesem Handlungszwang, aber auch er braucht zum Verstehen des 
Inhalts der Mitteilungen die Stellungnahme zu den in ihnen enthaltenen 
Geltungsansprüchen. Die Aeusserungen sind nämlich von den Handlungs­
kontexten, in  denen sie geboren sind, isoliert nicht zu verstehen. Die Teil­
nehmer der Handlungskontexte reagieren auf die Geltungsansprüche der 
Aeusserungen mit Ja/N ein Stellungnahmen aus meistens impliziten G rün­
den. Der Sozialwissenschaftler muß klarmachen, aus welchen Gründen ein 
Anspruch von den Teilnehmern angenommen oder zurückgewiesen wurde. 
D am it aber muß er selber in den Überprüfungsprozeß der Geltungsan­
sprüche eintreten. denn die Gründe der Entscheidungen können nur in 
wertender Einstellung beschrieben werden. Untersucht der Sozialwissen­
schaftler eine Situation, in der eine Teilnehmergruppe die Legitim ität des 
herrschenden politischen Systems in Frage stellt, kann er dieses Verhalten 
nicht beschreiben, wenn er virtuell die Argum entation nicht befolgt, m it 
der die Teilnehmer den Vertrauensentzug begründen können (z.B. sie 
können argumentieren, daß das politische System m it bestimm ten für 
gültig gehaltenen Grundwerten in K onflikt geraten sei). Der Sozialwissen­
schaftler soll die Grundwerte nicht für gültig halten oder die A rgum enta­
tion als richtig akzeptieren, aber er muß wissen, was es heißt die R ichtig­
keit der Normen, die Geltung der W erte zu akzeptieren. Der ganze Prozeß 
ist übrigens — weil wir über die Kompetenzen, die zur Beurteilung der 
Ansprüche notwendig sind, als Teilnehmer der alltäglichen Kommunikation 
verfügen — dermaßen selbstverständlich, daß er kaum Gegenstand der 
Reflexion geworden ist.
Aus den Gesagten geht es hervor, daß das W ertfreihcitsproblem viel 
ernster ist, als früher angenommen. Als wir die Unmöglichkeit der klaren 
Trennung des Objektbereiches und der Objekt-Sprache dem onstriert 
haben, sind wir zu der Folgerung gekommen, daß die Sozialwissenschaft 
nicht wertfrei sein kann, obwohl vielleicht es doch gut wäre, wenn sie wert­
frei sein könnte. Nach der Rekapitulicrung des Skjcrvheim-Habermas- 
schen Gedankenganges müssen wir einsehen, daß die Sozialwissenschaft 
unmöglich wäre, wenn sie wertfrei sein sollte (bzw. nur eine radikal be- 
havioristische Sozialwissenschaft wäre möglich, die auch gegen die elemen 
tarsten  gesellschaftlichen Regelmäßigkeiten blind wäre, denn diese sind 
normativ bestimmte Regelmäßigkeiten, d.h. in der Gesellschaft werden 
physikalisch ähnliche Ereignisse verschieden und physikalisch verschiede­
ne Ereignisse ähnlich klassifiziert). Haben wir dam it nicht der grenzenlosen 
Irra tionalitä t Tür und Tore geöffnet? Wenn der Sozialwissenschaftler den 
Gegenstand nur in wertender Einstellung erkennen kann, heißt das nicht, 
daß dam it ein Freibrief den Vorurteilen gegeben wurde?
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W ir müssen darauf aufmerksam machen, daß die Unterscheidung von 
Seins- und W erturteilen von diesem ganzen Gedankengang nicht berüh it 
wurde. Im  Gegenteil, die W ichtigkeit der Unterscheidung wurde noch 
klarer. Schon Albert knüpfte bei seiner Rekonstruktion der U nterscheid­
ung an den pragmatischen Aspekt der Sprache an, d.h. er brachte diese 
methodologisch wichtige Unterscheidung im Zusammenhang m it den ver­
schiedenen Weisen der Sprach Verwendung. Habermas (der sich auf die 
Einsichten Poppers und Parsons' stützt) weist nach, daß die G rundstruktur 
des kom munikativen Handelns die Unterscheidung der verschiedenen Gel­
tungsansprüchen, unter anderen auch die Distinktion der Seinsurteile und 
der normativen präskriptiven Urteile voraussetzt, und daß die Ü ber­
prüfung der verschiedenen Geltungsansprüchc verschiedene Argum enta­
tionsweise erfordert.*" Hier handelt es sich nicht nur um die Seins- und 
W erturteile; wir haben schon bei Albert im Zusammenhang m it den prag­
matischen Unterscheidungen gesehen, daß die norm ativen Aussagen nicht 
nur die sog. W erturteile in sich schließen. Die Habermassche U n ter­
scheidung der Aeusserungen weicht in einem sehr wichtigen Aspekt von 
den Auffassungen Webers und Poppers ab: die beiden letzteren haben 
gemeint, daß intersubjektiv nachweisbare Geltung nur den Seinsurteilen 
(und natürlich den logischen Formeln) zukomme. Habermas verteidigt 
die Auffassung, daß wir nicht nur m it den W ahrheitsansprüchen der P ro ­
positionen rechnen müssen, sondern auch mit den intersubjektiv einlös­
baren Richtigkeitsansprüchen der Handlungsnormen, den Angemessen­
heitsansprüchen der W ertstandards, der W ahrhaftigkeitsansprüchen der 
Expressionen und der Verständlichkeitsansprüchen der symbolischen 
Konstrukte.** Diesen Ansprüchen entsprechen verschiedene Argumenta- 
tionsprozedure. Daraus folgt allerdings, daß obwohl die W erturteile im 
engeren Sinne des Wortes nicht falsch oder wahr sein können, aber ihre 
Gültigkeit doch überprüfbar ist — d.h. sie sind nicht Sache der Entscheid­
ung oder des Glaubens.
Wir können so viele Geltungsansprüche unterscheiden, wie wir wollen, 
aber die traditionelle methodologische Auffassung hat nur für die Über­
prüfung eines einzigen Anspruchs Verfahren ausgearbeitet: für die Über­
prüfung der Acußerungen, die rechtmäßig einen Anspruch auf propositio- 
nale W ahrheit erheben. Wir haben aber gesehen, daß der Sozialwissen­
schaftler auch andere — wohl meistens nur implizite -  Geltungsansprüche 
überprüfen muß, um die elementarsten Beziehungen zu verstehen. K ann er 
anderswo um Hilfe suchen als bei seiner eigenen alltäglichen kom m unika­
tiven Kompetenz? Aber seine wissenschaftliche Kompetenz ist darin 
begründet, daß er in die alltägliche Kommunikation (nämlich in die, die er 
eben untersucht) als wirklicher Handlungsteilnohmer nicht verflochten ist. 
daß er nicht unter Handlungszwang steht. Was kann ihn davon verhüten 
— indem er aus seiner kommunikativen Kompetenz Gebrauch macht 
(sich als normaler Mensch verhält und die Aeußerungen so interpretiert)
*o Siehe seine A rgum entationsthcoric: a.a.O. L Band, S. 44 !f.
"  a.a.O. I. Band S. 45.
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— in die alltägliche Handlung und in die in diesen Handlungen nonnalen 
gemeinen \o rurtc ilcn  nicht hineinzusinken? Das Wertfrcihcitsprinzi[j 
wurde iiir richtig gehalten, weil es diese korrumpierende Vermengung von 
Wissenschaft und alltäglichem Leben verhindert. Wir haben gesehen, daß 
die Sorgen, die aus dem Zusammenstoß der folgerichtigen Durchführung 
des W ertfreiheitsprinzips und der Lösung der Erkenntnisaufgaben resul­
tieren, dadurch noch nicht gelöst werden, daß die unumgänglichen W ert­
ungen eingestanden werden. Um die relative Autonomie, die die Wissen­
schaft erst möglich macht, bewahren zu können, sollen die Entscheidungen, 
die die Geltungsansprüche betreffen, kritisch überprüfbar werden. In 
der Praxis der Wissenschaft sind diese Entscheidungen meist unproble­
matisch und trivialer Natur. Es ist unwahrscheinlich, daß die Geltungs­
ansprüche, die eine Halbwüchsigengruppe in der Frage des richtigen Ver­
haltenserhebt, die explizite Überprüfung bedürfen: nicht nur der Soziologe, 
sondern auch jeder andere weiß, welche Normen und aus welchen Gründen 
von einer solchen Gruppe anerkannt werden. Es ist doch unvorstellbar, 
daß ein Soziologie ein unkritischer Anhänger der Halbwüchsigennormen 
wird. Nun. die Sache ist nicht so einfach. Wir haben die Kontrolle über das 
Beispiel verloren. Welche W ertordnung sollte von dem Soziologen akzep­
tiert werden: die der Erwachsenengesellschaft voll von Hypokrisie oder 
der naive Aufrichtigkeitskult der Halbwüchsigen? Um! wenn keine der 
beiden, nach welchen kritischen Maßstäben kann er sie interpretieren? 
Das denkbar trivialste Beispiel führt uns zurück zu den Webcrschen W ert­
dilemmas. In  diesem Falle können wir mit einer gewissen Übertreibung 
sagen, daß es sich hier um den K onflikt der Gesinnungs- und Verantwor­
tungsethik handelt. Der Soziologe kann — wie wir gesehen haben — zu den 
irrationalen Entscheidungen oder zum Globen nicht zurückfinden, denn 
er soll, um das Verhalten der Halbwüchsigengruppe (der Erwachsenen 
gruppe) beschreiben zu können, die Richtigkeitsansprüchen der H alb­
wüchsigenideologie (Erwachsenenidcologie) aus der Umstellung des virtu­
ellen Teilnehmers \ ctstehend überprüfen. Gibt es ein kritisches Standard, 
das dem Sozialwissenschaftler behilflich sein kann sich aus dem Sumpf der 
alltäglichen W ertungen herauszuheben? Wenn es kein solches Standard 
gibt, dann müssen wir uns dam it abfinden, daß die Gesellschaftswissen 
schäften dem extremen Relativismus und Ethnozentrismus zur Beute 
werden — wie das bei einigen methodologischen Versuchen der Fall istP- 
Wir könnten zu den beruhigenden I'opper-Albcrtschcn Auffassung zurück­
kehren, aber dazu müssen wir alles vergessen, was wir bisher gesagt haben.
Ich wage es nicht zu untersuchen, wieviele prinzipielle Möglichkeiten 
der Ausarbeitung dieses kritisches Standards es gibt, obwohl das sicher 
lohnend wäre. Ich erwähne bloß zwei Versuche der Lösung des Problems. 
Die \  ersuche sind gegensätzlich, deshalb hebt der Vergleich die starken 
und schwachen Seiten beider hervor.
Die Auffassung Myrdals — in seinem schon erwähnten Huch — ist 
nicht kohärent genug und in wichtigen Punkten ist es nicht klar genug.
4- Z.B. im Zusammenhang m it dem Buch von Winch.
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Sie en thält den Keim mehrerer Lösungsversuchc. Den Ausgangspunkt 
bitdet W eber, und — ohne das oben analysierte Problem explizit zu er­
wähnen -  bietet er dennoch eine Lösung, die über die Webers hinausgeht.
Im Einklang m it der Auffassung von W eber stellt er fest, daß die 
soziale W irklichkeit nur vom Standpunkt menschlicher Ideale (Werte) 
stud iert werden k an n ."  Dies entspreche der Konzeption, daß diese W er­
tungen als Selcktionsprinzipien in der Auswahl der Probleme, usw. tätig  
sind, aber sie haben keine weitere Wirkung auf die Untersuchung. Aber 
M yrdal war nicht dieser Meinung. In der biographischen Nachschrift ver­
knüpft er m it seiner Amerikareise (und mit deren negativen Erlebnissen) 
die Erkenntnis, daß die W ertprämissen nicht nur dazu erforderlich sind 
um  praktische Ableitungen zu ziehen. ,.sondern schon dazu um eine Theo­
rie zu formulieren, unsere Beobachtungen zu lenken und unsere Analyse 
auszuführen."" E r ist im klaren darüber, daß die W ertprämissen nicht der 
Forschung abgewonnen weiden können, daß zwischen Seinsurteilen und 
W erturteilen ein logischer Abgrund ist.
Die in der Forschung verwendeten W ertprämissen sollen für die 
Gesellschaft, auf die sie sich beziehen, von Bedeutung, relevant sein ." 
Das ist, wie ersichtlich, die völlige Umkehrung des Webersehen S tand­
punktes: für Weber waren cs die ,,willkürlich" ausgewählten -  natürlich 
kulturell bedingten — W ertgesichtspunkte, die über die Relevanz der 
Tatsachen entschieden; hier bestim m t das Objekt und die Umgebung 
der Forschung, welche die bedeutenden W ertprämissen sind, die die For­
schung organisieren. Die Divergenz ist nicht zufällig: hier sind die Wer­
tungen nicht von ,,außen", ,,vor" der Forschung, sondern von innen wirk­
sam, sie bilden also einen integralen Bestandteil der Untersuchung.
Ein bloßes Nachdenken kann die Wertprämissen nicht hervorbringen: 
..S ta tt dessen wäre cs die geeignete Methode, die Analyse auf eine em pir­
ische Erforschung der Ansichten der Menschen über den Untersuchungs­
gegenstand zu basieren."" Die Wahl des tatsächlichen Verhaltens der 
Menschen als Ausgangspunkt führt in eine Paradoxie: zur Formulierung 
der W ertprämissen sind wir auf die Kenntnisse angewiesen, die ihrerseits 
ohne die W ertprämissen, die die Analyse führen sollen, nicht erworben 
werden können." Die Paradoxie macht schon den Anlauf unmöglich, 
deshalb würden, die weiteren Schwierigkeiten (z. B. die Vielheit der Wer­
tungen in der Gesellschaft, unter denen wir eine Wahl treffen sollen) sich 
gar nicht erheben. Deshalb ist Myrdals Vorschlag, die ,,rationalen" Wer­
tungen zu w ählen," in diesem Zusammenhang völlig irrelevant, da es leicht 
einzusehen ist. daß wir schon bestimmte W ertprämisscn brauchen um die 
R ationalität der W ertungen (was immer das sei) erkennen zu können.
M M yrdal a.a.O. S. 43.
"  a.a.O. S. 234.. ähnlich S. 84.
M a.a.O. S. 44.
's  ebenda 
a.a.O. S. 82.
's  a.a.O. S. 81.
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Myrdal bleibt aber nicht bei diesen Widersprüchen. Seine Lösung 
(wie sie in dem Amerikanischen Dilemma ausgeführt wird) ist einfach und 
])lausibcl: gibt es eine Tradition, die mindestens verbal von allen akzeptiert 
ist, die in einem alltägliche Sinne rational ist, dann müssen wir deren Wer­
tungen als Ausgangspunkt nehmen. Wie bekannt, findet Mvrdal eine 
solche Tradition in den Vereinigten Staaten: die Tradition des Christen­
tums und der vulgarisierten Aufklärung, die die Vierte der menschlichen 
Freiheit und Gleichheit enthält. Den Ausgangspunkt bildet also das 
,.amerikanische E thos".'" Die Paradoxie ist hier für dem Sozialwissen­
schaftler nicht gegeben: indem er als Laie in dieser K ultu r partizipiert,
er die W ertordnung auf eine natürliche Weise, er soll sich ihr nicht 
erst am im Laufe der Forschung vergewissern. W ichtig und unerläßlich 
ist die R ationalität und Verallgemcincrungsfähigkeit der W ertordnung: 
fehlen diese Eigenschaften, ist die dargebotene Lösung bloß eine schein 
bare.
Nach Mvrdal ist das Ncgerproblem — der Gegenstand des berühmten 
Buches -  eine moralische Frage, ein Bcwußtseinsdilemma der Amerika­
ner. M v rd a l bleibt nicht bei der Darstellung der unterschiedlichen Mein 
ungen, der verschiedenen A ttitüde gegenüber der Neger stehen. Er analy­
siert auch das Verhältnis der Tatsachen und der Wertungen derselben 
Tatsachen: das System der für die Amerikaner charakteristischen Ver­
drängungen, Lügen, die Mcchanisen der Rationalisierung.-5" Das heißt — 
in der früher eingeführten Terminologie -  er m acht nicht nur Beschreib­
ungen, sondern auch die von den Handelnden erhobenen Geltun^san 
Sprüche -  darunter auch die Gcltungsansprüchc der von den Handelnden 
gewählten Normen — werden von ihm überprüft. Myrdal spricht nicht 
von Hermeneutik, er betreibt sie. Das für die Überprüfung der Geltungs- 
anspriiehe benutzte Standard ist das ..amerikanische Fthos", die Tradition 
der vulgarisierten Aufklärung, die Überprüfung nimmt deshalb die Form 
der Gegenüberstellung der realen Attitüde und der behaupteten m oral­
ischen Prinzipien.
Hier wird cs klar, warum wir in der Analyse auf Wertprämisse ange­
wiesen sind: die rationale Interpretation der präinterpretierten W elt ist 
in der Sprache der Seinsurteile undurchführbar.
Die schwache Stellen des Myrdalschcn Standpunktes sind offensichtl­
ich und Myrdal selbst sieht sie. Was geschieht, wenn die Gesellschaft 
keine allgemein akzeptierte und moralisch vcrallgemeinerungsfähige 
Wertprämissen besitzt ? Wie kann die Analyse durchgeführt werden, wenn 
mehrere Gruppen mit verschiedenen kulturellen Traditionen den Gegen­
stand deren bilden? Die Analyse wird dann nicht nur erschwert, wie 
Mvrdal es zugibt, sondern logisch unmöglich (bzw. sie wird in die m oral­
ische Lrteilsverkiindigung aus dem Richterstuh) einer für überlegen ge­
haltenen W ertordnung verwandelt).
4" a.a.O. 8. Sfi — 7.
5" a.a.O. 8. 90 H.
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Doch noch bevor wir uns Habermas' ganz andersartiger Lösung zu- 
wcndcn, ist es nützlich die Yorteiie der Myrdals Position durchzudenken: 
die Quellen der von ihm gew ähren Wertprämissen sind historisch konkret, 
die entsprechende W ertordnung ist ein reai wirksamer, icbcndigcr gesell- 
schaitlicher Faktor, die unter historisch angebbaren Bedingungen aus- 
gebiidet wurde, sic ist in der Einstellung der Laien und reiativ icicht zu- 
gängiieh. Die Yorteiie und Nachteile hängen also eng zusammen.
Die Habermasehe Konzeption ist philosophisch-theoretisch viel 
anspruchsvoller als die von Myrdal. Seit zwanzig Jahren iorm iert sie sich, 
und ihre heutige Gestalt ist wahrscheinlich immer noch nicht der end­
gültige. Der Grundgedanke blieb aber bemerkenswert stabil.
Nehmen wir als Ausgangspunkt die Handlungstheorie des neuesten 
Habermas-Buches."' Bei bestimmten interpretationstypen der Handlungen 
gibt es ein methodologisch relevantes Gefälle zwischen dem Beobachter 
und den Handelnden (d.h. die Trennung des Objcktberciches und der 
Objekt-Sprache ist hier mit gewissen Einschränkungen möglich, die Wert- 
urteilsfrciueit scheint erreichbar zu sein). Wenn wir ein Verhalten als 
¿eMoyisr/ie Handlung beschreiben (hier und im weiteren handelt es um 
analytische Handlungstypen, d. h. diese Typen sind Hilfsmittel der Analy­
se und nicht Typisierungen real beobachtbaren Handlungen: es g ibt keine 
reia teleologische Handlung), also als eine, die ein Ziel verwirklichen will 
und dementsprechend Mittel auswählt, haben wir als Beobachter die 
Möglichkeit zu entscheiden, ob der Handelnde die Welt objektiv richtig 
beurteilt hatte, wir können seine Fehler, die Ursachen der Mißerfolge 
bestimmten. Die handlungslcitcnde Standards werden von uns als Objekte 
betrachtet und mit dem konfrontiert, was der Fall ist. Wenn ein Verhalten 
als beschrieben wird, können wir die Normen
des Handelnden mit den von uns bekannten (und von ihm vieleicht miß­
achteten) Normen und Tatsachen der sozialen Umwelt konfrontieren. 
V enn  ein Verhalten als /fuHiM;? beschrieben wird (d.h.
ein Handeln, in dem der Handelnde kein Ziel verwirklichen, keiner Norm 
konform sich verhalten will, sondern nur sich selbst der zuschaucnden 
Umgebung präsentieren möchte), können wir auf Grund unserer Beobach­
tungen die A uthcnzitität des zur Schau gestellten Verhaltens in Frage 
stellen, indem wir es m it anderen Elemente des Verhaltens oder m it an 
anderen Orten vollgcstreckten Handlungen vergleichen. In  allen diesen 
Fällen haben wir die Möglickkcit aus einem dem Handelnden unzugäng­
lichem Standpunkt urteilen.
Anders ist die Lage m it dem ¿cwnaMaiUifieea HaiKMu. Das kom­
m unikative Handeln (welches alle menschliche Handlungen durchdrängt, 
also universell ist) bedeutet, daß die Handelnden eine gemeinsame Situa­
tionsdefinition vereinbaren und das Handeln auf diese vereinbarte gemein­
same Interpretation aufbauen können. Dies setzt voraus, daß sie zu gegen­
seitiger K ritik fähig sind, denn nur so kann eine gemeinsame In terp reta­
tion der Situation erreicht werden. Eine erzwungene, für die K ritik  immun
s' Theorie des komm unikativen Handelns, I. Band, S, 171 — 4.
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gemachte Bituationsdefinition ist nicht gemeinsam, weil sie von den Han - 
delnden nicht aus I'berzeugung, sondern aus anderen Gründen akzeptiert 
wurde. Die Fähigkeit zur gegenseitigen Kritik bedeutet, daß die Handeln­
den zur Reflexion, also zur Verinnerlichung der K ritik fähig sind. Obwohl 
die einmal ausgearbeitete gemeinsame Situationsdefinition (z. B. die 
Vereinbarung einer Gnippe von Jungen, daß die Zeit und der Ort geeignet 
ist für ein Fußballspiel) provisorisch ist und neu ausgehandelt werden 
kann (z. B. wenn die Hälfte der Gruppe miserable Fußballspieler sind). 
Diese Rcinterpretation ist immer möglich, es gibt kein inherentes Hinder­
nis. Und auch wenn der Unterschied zwischen dem Soziologen und den 
spielenden Jungen groß ist (abgesehen davon, ob der Soziologe Fußball 
spielen kann oder nicht), das ist kein Unterschied der Ebenen, weil alle 
zu der rationalen Reflexion fähig sind, die auch das Wesen der Wissen 
schaft ausmacht. Das Alltagsleben bietet auch die Mittel zur Selbstkritik.
Die allgemeinste Kom m nnikationsstrukturen ..bieten zugleich die 
kritischen Mittel, um einen gegebenen Kontext zu durchdringen, von innen 
aufzusprengen und zu transzendieren, um nötigenfalls durch einen faktisch 
eingespielten Konsensus /o'ndarr/izayrci/isn, irrtüm er zu revidieren, Miß­
verständnisse zu korrigieren, usw. D/ewMcn A/raDarca, die FcrsMndiyMny 
enaöyHc/iea, soryea crac/; / ä r  die .1 /üyiicAAci/ea einer re/ie.rircn ,S'edrs/.oa/rode 
des FersMadiyaaysrorgaHgs. Es ist dieses im kommunikativen Handeln 
selbst angelegte Potential der Kritik, das der Sozialwissenschaftler, indem 
er sich als virtueller Teilnehmer auf die Kontexte des Alltagshandelns 
einläßt, systematisch nutzen und aus den Kontexten heraus gegen deren 
Partiku laritä t zur Geltung bringen kann."^-
Im realen kom munikativen Handeln besitzet! wir also das gesuchte 
kritische Standard, eine Gestalt der ..Vernunft" -  auch wenn diese ,.Ver­
nunft"  sich nur bruchstückhaft und verzerrt realisiert.
In diesem Sinne spricht Habermas von dem ..vernünftigen Gehalt 
anthropologisch tiefsitzenden S truk turen ."^  Nach seiner Auffassung 
orientiert sich die kritische Theorie an diesem Standard, denn sie ..kann 
nicht mehr an konkreten, den überlieferten Lebensformen innewohnenden 
idealen a n s e t z e n . D i e s e  überlieferte Ideale bildeten den Ausgangspunkt 
nicht nur für die erste Generation der Frankfurter Schule, für Horkhcimer 
und Adorno, nicht nur für Myrdal, sondern auch im Grunde genommen für 
alle kritische Denker.
Wie können wir dieses kritisches Standard, diese Vernunft beschrei­
ben? Die kritische Fähigkeit, die m it der Kommunikation gegeben ist. 
m acht es möglich, jeden falschen Konsensus (der falsch ist, weil sich auf 
irgendeine Täuschung eines oder mehrerer Teilnehmer gründet) zu über­
winden, ein neues — ein wahres Einverständnis aufzubauen. Was m acht 
ein Einverständnis wa/;? ? Inhaltlich können wir das nicht bestimmen, 
nur durch die Analyse des Weges, der zu ihr führt. Dieser Weg ist die ideale
s : a.a.O . S. 176.
ss a.a.O . 11. Band S. 661.
3* a.a.O. 11. B and S. 562.
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Sprechsituation.S" Die Bestimmungen dieser Sprechsituation können wir 
in aitcn empirischen Diskursen entdecken; diese Sprechsituation kann m it 
der Hiifc der Kompetenzen konstruiert werden, die jeder Sprecher besitzt. 
In  dieser Sprechsituation gibt es keine äußere Zwänge, allein der Zwang 
des besseren Argumentes ist wirksam, ln  Diskursen setzen wir die Zwangs- 
iosigkeit voraus, obwohi wir wissen, daß dies nicht den realen Begeben­
heiten entspricht: würden wir das nicht tun, könnten wir keinen Diskurs 
führen. In dieser Situation haben aiie Sprecher die gleichen Chancen 
Sprechakte auszuüben — jeder kann fragen, behaupten, rechtfertigen, 
usw. In  diesem Sinne gibt es Chancengleichheit, und deshalb ergeben sich 
aus den Bedingungen der idealen Sprechsituation die Rahmen einer idealen 
Lebensform ; deshalb stellt sie ein kritisches Standard dar.
Es fällt auf, daß die von Myrdal und Habermas verwendeten Standards 
inhaltlich sehr ähnlich sind, obwohl die Wege, die zu ihnen führen, sehr 
unterschiedlich waren. Heiden ist der Gedanke der Freiheit und Gleichheit 
zentral. Noch mehr: Die ,,kritische Tradition", die nach Fopper die W ert­
freiheit (Objektivität) der Wissenschaften sichert, en thält die gleichen 
Werte. Das ist kein Wunder, denn diese sind ja  die Grundwerte der Auf­
klärung; mit der Aufklärung verbunden ist auch der Gedanke, daß diese 
nicht bloß empirisch auffindbare, in einer Tradition gegebene und historisch 
zu ihrer Verwirklichung strebende W erte sind, sondern ihren Wurzel auch 
irgendwie in den Grundstrukturen des menschlichen Seins haben. Sind 
bloß die Argumente, die sich verändern?
Zurück zu Habermas: Die Sozialwissenschaften haben also ein univer­
selles kritisches Standard, und deshalb läßt sich nicht nur behaupten, daß 
die Sozialwissenschaften nicht wertfrei sein M anen (diese Folgerung ist 
in dem phänomenologischem Argument begründet), sondern auch daß sie 
es nicht sein dnr/cn. Zitieren wir nochmals Habermas über das kritische 
Standard, über die ideale Sprechsituation, undzwar wenn schon einmal 
die Aufklärung erwähnt wurde, eine ältere, mehr philosophische Form ulier­
ung aus 1071 (dessen Inhalt er heute in den von Parsons beeinflußten 
Sprache der soziologischen Handlungsthcoric vortragen würde): ,,Insofern 
ist der Begriff der idealen Sprechsituation nicht bloß ein regulatives P rin ­
zip im Sinne Kants; denn wir müssen mit der ersten A kt sprachlicher 
Yerständigung diese Unterstellung faktisch immer schon vornehmen. 
Andererseits ist der Begriff der idealen Sprechsituation auch nicht exis­
tierender Begriff im Sinne Hegels: denn keine historische Gesellschaft 
deckt sich m it der Lebensform, die wir im Begriff der idealen Sprechsitua­
tion vorwegnehmen. . . . Der Vorgriff auf die ideale Sprechsituation hat 
für jede mögliche Kommunikation die Bedeutung eines konstitutiven 
Scheins, der zugleich Vorschein einer Lebensform ist."5"
Vorbereitende Bemerkungen zu einer Theorie der kom m unikativen 
Kompetenz, in: .1. Habermas — N. Luhm ann: Theorie der Gesellschaft oder Sozialtechnolo- 
gie?, F rankfurt a.M., 1971., S. 136—141.
ss Vorbereitende Bemerkungen . . . S. 140— 1.
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Die Schwäche und die Stärke der Habermasschen Auffassung sind die 
gieichc. Sein kritisches Standard ist universett, sie kann nicht aus den 
gteichen Gründen kritisiert werden wie das von Myrdat. Aber dieser ,,Vor­
schein" einer ,.besseren W ett" steh t in der Geschichte der Wett der U nter­
drückung, des Betrugs, der Lüge, der Indoktrination und der geistigen 
Bevormundung gegenüber. Das Versprechen ,.scheint" in den gteichen 
Strukturen vor, die dieses Versprechen dementieren. In  dem Kommunika­
tionsprozeß, der die Mögtichkeit der R ationatität in sich träg t, belügen die 
Menschen einander. Eben deshatb spricht er vom ,,konstitutiven Schein". 
Wie können wir aber ein Mittet zur Beurtcitung der historisch immer 
konkreten Gettungsansprüchen aus dem atte historische Situationen tran s­
zendierenden Standard gewinnen?
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DATA ON THE ACTORS' LIVING 
AND WORKING CONDITIONS
FER EN C  BÉK ÉS
Institu te  of Sociology, Loránd E ötvös University 
Budapest
I t  is a, paradox th a t  in our country no comprehensive statistical and 
sociological study has been made on the actors and actresses who are a l­
ways in the centre of a ttention in the daily press. The survey of the actors' 
situation carried out in 1980 after nearly two years of preparation rem e­
died, among others, this deficiency.*
The actors' "society" is a "closed world", rather small in num ber as 
compared with other intellectual groups. T hat made a  complete survey 
possible instead of taking samples. The material conditions of research 
were fully provided; therefore i t  was due to the tim e lim it and some sub­
jective factors th a t out of the 964 prose-actors we could process the data  
of 851 only (836 of them are members of a  company, 15 are on pension 
or w ithout contract ) . 2
Here only two im portant issues of this research on actors will be 
discussed: first, the social and demographic characteristics and the incomes 
and housing conditions of the actors will be examined, and then the work­
ing conditions of this profession, the actor's burden, and the interrelation 
of prestige and satisfaction will be touched upon. While the first issue can 
be analysed by mainly objective variables, the second allows for the actors' 
subjective opinions as well. The actor's profession is not an easy one, and 
although we could not measure their talents, as it  has been criticised 
by one of our critics,3 what we could reveal about this difficult profession 
is perhaps not th a t little after all.
The main social and demographic characteristics 
of the actors' society
The survey provided data  on the sex, age, education, place of birth, 
residence and marital condition of those interrogated.
' The first da ta  of research see: Bökés Ferenc, A szinésztársadalom hetyzete Magyar- 
országon 1980-ban (The S ituation of th e  Actors' Society in H ungary in 1980). Művelődés­
ku ta tó  Intézet. Budapest, 1981. p. 328.
- The num ber of those who refused to answer was 28.
3 See th e  w riting by Z. L. in K ritika, no. 2, 1982.
13 ANNALES — Sectio Philosophies et Socioiogica -  Tomus XIX.
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The actors' profession is dom inated by men (59%). The proportion 
of men is a littic higher in Budapest, i.e. 61 per cent, white in the country 
i t  is 57 per cent. These da ta  coutd be catted ,,naturat" as there are indeed 
more mate rotes in the wortd of the theatre, and therefore it  is justified 
th a t this profession has been chosen by the representatives of the "stronger 
sex" in a higher proportion.
We get some idea about the development of the new generation if the 
number of actors and actresses is examined from the point of view of their 
age.
The profession gradually becomes "female dom inated". A part from 
those above 60 — where the male predomination m ust be due also to the 
lower retiring age for women — the male dominance has developed because 
of the male m ajority in the age groups between 40 and 60. At the same 
tim e the proportion of women is higher in the two younger age groups and 
especially among those below 30. On the one hand, it leads to  the conclu­
sion th a t the a ttraction of this profession for women has not only remained 
unchanged but has even increased in recent years while the decrease in 
the proportion of men is the result of their diminishing interest for the 
profession. On the other hand, the reason may also be found in the change 
of strategy in the training of ac to rs: in certain years more actresses are 
enlisted to the College of Dramatic and Film Art because a t certain times 
there was not enough choice for casting, first of all in the younger female 
age groups. We do not possess the corresponding supply of data  to give a 
detailed analysis of the reasons, bu t the slow feminization" of the acting 
profession may produce a contradictory situation. Accordingly, dram atic 
literature should become strongly "female orientated" and the new plays 
all over the world ought to offer many female roles. As far as we can see, 
however, there is no indication for such changes, and in consequence 
eventually there will be either latent unemployment among the actesses 
or certain male roles will have to be performed by women, as oppposed to 
the beginnings of the history of the theatre. This is, of course, merely a 
forecast which in our opinion has to be mentioned as an aspect for consi­
deration a t the reform of actors' training.
Another discordant point of the above breakdown by age is the pro­
portion of actresses between 40 and 49 and above 60. By itself it is not an 
obvious dissonance either, bu t in the practice of casting old age can even 
be a reason for exclusion in certain plays: even if the former set of roles is 
not so fixed any more such an age makes it  impossible to play certain 
parts. (A secondary analysis may reveal also th a t the actors' breakdown by 
age is even more unfavourable from the point of view of their artistic 
capacities.) We only presume bu t cannot prove by da ta  th a t the sudden 
decrease of the num ber of actresses above 40 is interrelated with the criti­
cal turning point in this profession: it  is the time when the conflicts within 
the family and in private liie and the difficulties to change one's set of 
roles accumulate and sometimes make the actresses give up their profession.
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* Here and in further tables without those who did not answer or answered „1 do not know".
* * As a resuit of rounding off the totat of the individual proportions differs from 100 in certain cases both here 
and iater on.
From a. professional point of view the small number of actors about 
and above 60 gives much trouble: here the gradual ,.extinction" of those 
performing certain roles is very manifest, i t  can be treced back no t only 
to early retierement bu t also to the losses during the second world war and to 
the fact th a t a high proportion of those who gave up acting between 1945 
and 1956 belonged to this very age group. I t  is, however, mainly a  lack 
in "quality". In  our view this is why the employment of those above 60 is 
usually abruptly reduced while in case of certain actors and actresses it  
increases.
Actors' Breakdown by Age and Company Membership
The data  of table 2 clearly demonstrate th a t the m ajority of the young 
s ta rt their career in the country where they may get better chances to play 
more and better roles. There are exceptions, and even of those below 25 
more s ta rt their career in Budapest than  is justified. Considering the fact 
th a t 58 per cent of the actors play in companies in the capital, we m ust 
strongly point out th a t there is a 10 per cent surplus of "beginners" (youn­
ger than  30) in provincial companies.
AWiicfdioHfd
Despite the deficiencies of our survey it can be stated th a t the actors 
do not represent a homogeneous intellectual layer. Many of them  cannot 
be qualified as professionals according to formal criteria, i.e. they have 
no diplomas. W ithout doubt, however, there is a factor also in this a rtis tic
1 3 *
profession which cannot be registered either statistically or sociologically, 
and th a t is one's talent. We want to stress: anybody can be a tatented, 
successfu) actor even if he has not finished secondary schoo), not to speak 
of coHege.
Let ns consider the da ta  about the educational level and prehistory 
of the Hungarian actors and actresses.
F ifty  per cent of them started  prim ary school or some corresponding 
basic course in Budapest, bu t 55 per cent of them finished this type of 
school eventually in Budapest. 27 percent attended primary school in some 
provincial town, 11 per cent in some village, and 6 per cent beyond the 
present borders of Hungary (further on: abroad).
As to secondary school, 55 per cent of the actors started  and also 
finished their secondary school in Budapest, 57 per cent took their final 
examination in the capital, while 28 per cent got their secondary education 
in some provincial town, 2 per cent in a village, and 5 per cent abroad. 
8 per cent failed to  answer this question. This can partly be explained by 
the answers to another question. The question "w hat kind of secondary 
schoo! have you finished?" has revealed th a t 73 per cent of the actors 
finished gram m ar school, 18 per cent a technical school, 6 per cent did not 
a ttend  secondary school, and 1 per cent attended but did not finish it. 
(Here 2% failed to answer.) I t  is obvious tha t the high percentage of those 
who failed to answer the question about the place where they went to 
school has resulted from the fact th a t those who have not finished secondary 
school were included in this category.
Having finished secondary school, 31 per cent of them were a t once 
adm itted to the College of Dramatic and Film Art, 13 1 —2 years, 7 per 
cent 3 — 4 years, and 5 per cent 5 or more years later. Three per cent of 
them attended bu t failed to finish the College and 39 per cent did not 
attend  it a t  all.
As to the proportion of those with diploma, 52 per cent of the actors 
finished the College of Dramatic and Film Art only and 2 per cent some 
other university also. Three per cent, however, attended some university 
but failed to finish it and finished the College of Dramatic and Film Art 
instead. Consequently, altogether 57 per cent of the actors have finished 
the corresponding CoHege. 37 per cent of those in this profession have no 
higher education whatsoever, though 4 per cent of them have some paper 
of their unfinished unversity or college education (1 per cent failed to 
answer).
Eventually a t  the moment, 62 per cent of the actors have a diploma 
from some university or college.
Practically, the school education of men and women in the acting 
profession can be said identical. The proportion of women among those 
who finished the College of Dramatic and Film Art is about as much higher 
as it  is lower among those with some other diploma. That is remarkable 
because women with higher education can be found in a similarly high pro­
portion or in a proportion equal to  th a t of men only in few intellectual 
professions.
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Examining the educational level according to age groups, we can see 
th a t the percentage of those without any hind of higher education is the 
highest among those above 60. Unfortunately, however, this percentage is 
not much below average even among the young, th a t is: the "lack of 
diplom a" is also reproduced. The reason m ight be the appearance of 
youngsters th a t streamed into the profession through the am ateur move­
ments in the last 10 — 15 years. I t  proves the "openness" of the acting 
career but in the long run produces further contradictions within the 
companies since these talented actors who lack the necessary professional 
foundations and have no diploma not always succeed in improving further. 
Perhaps a m ature postgraduate training system could contribute to the 
solution of this contradiction. This postgraduate training for actors would 
help not only in laying the foundation and developing the versatility of 
their professional knowledge but would have a good influence on the devel­
opm ent of the actors' taste, culture, Weltanschauung and — which is 
extremely im portant — on the artistic activity of theatre workshops and 
on widening their cultural horizon.
As to the educational level of the Budapest and provincial actors, the 
situation is the following: While in the capital only 29 per cent of the 
actors lack higher education, this proportion is 47 per cent in the provincial 
companies. I t  indicates th a t to get employed without a diploma is easier 
in the country, and a t the same time it explains the difference in their 
occupational hazards and income.
Pictcc o/ Riri/; — Mace o/ .Residence
Fifty  per cent of the actors were born in Budapest, 25 per cent in 
some provincial town, 17 per cent in a village, and 7 per cent abroad. 
The data, no doubt, demonstrate an urban majority, and even there the 
capital is the obvious centre. I t  has partly a  natural explanation: a great 
part of the actors live in Budapest, and there you find the great majority 
of theatres and also the one college of dram atic art.
TaMe 3
Actors' Breakdown by Sex and Higher Education
(per cent)
Of the women 53 per cent were born in Budapest white of the men 
only 48 per cent. According to age, being born in the capita) is ¡core charac­
teristic of the younger age groups: the percentage is highest among the 
25 — 30 years o!d (61%) and towest among those above 60 (26%).
The strangest interrelation can be seen between the place of birth and 
school education: 72 per cent of the actors born abroad have a university 
or college diploma, and then come those born in the capita! with 62 per 
cent and those born in various provincial towns with a similar percentage 
(61%). As it  seems, those relativety handicapped by their place of birth 
were induced to get a higher education. An additional proof of this thesis 
is th a t a higher percentage of the actors born in a village have a college 
education than those born in provincial towns and county capitals.
The comparison of the places of residence and birth shows an "upward" 
territorial mobility, too.
TaMe 4
Actors' Breakdown by Place of Birth and Residence
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Here, naturally enough, those born in the capital are on the first 
place, 94 per cent of them are residents of Budapest also a t  present. The 
attraction of Budapest seems to be less strong for those born in county 
towns than for those born in other types of settlement. Although the final 
dream of most actors is the capital, the fact th a t there is a theatre in each 
county town makes those born there stay (47 per cent of them).
The interrelation of the place of birth and company membership is 
rather similar: those born abroad are in the lead, though a smaller percent­
age of them has his or her perm anent residence in Budapest than of those 
born in the cap ital; they play in companies of the capital in a somewhat 
bigger proportion than  the "native" Budapest actors.
.1/ <wM?ye
A t the time of the interrogation, 66 per cent of the actors were married, 
16 — 16 per cent were divorced or single respectively, and 2 per cent were 
widows.
Place of Birth
Number of 
those who 
answered
Budapest Countytown
County
capita!
Other
provinciái
town
ViHage Tota)
Permanent Residence (per cent)
B u d a p e s t  . . . . 423 94 3 2 1 190
C o u n ty  to w n  . . 79 4<; 47 9 - i 100
C y . c a p i t a l  . . . . 55 92 11 23 - ! 100
I 'r o v .  to w n  . . . 89 7ft 13 13 5 — 100
V illag e  ............... 149 99 21 7 i 5 100
A b r o a d ............... 57 84 H 4 2 100
The proportion of marriages between actors and actresses can be said 
extremely high: 35 per cent of the married actors and actresses were 
married to an actress and actor respectively, 15 per cent to some other 
artist, 23 per cent to an intellectual with some diploma, 21 per cent to 
some technician with secondary school education or some other white 
collar worker w ithout a diploma, and only 5 per cent had a blue collar 
worker as spouse.
T hat is to say, half of the actors marry within the world of artists and 
nearly three quarters of them establish a family within the intelligentsia. 
Most of their spouses with a diploma are teachers, followed in equal pro­
portions by doctors and engineers, while lawyers and economists are on the 
fourth and fifth place. (The combined and very heterogeneous category 
of those with other diplomas was ignored a t the compilation of the above 
list.)
55 per cent of the spouses have a college or university education, 39 
per cent a secondary and 6 per cent a primary school education.
TnMe )
The Profession of the Actors' Spouses by Sex
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The choice of partner is very different in the case of actors and actres­
ses, and only the proportion of intellectuals with diploma can be considered 
as more or less equal as far as their spouses are concerned. The actresses 
are much more a ttracted  to those of the satne profession or to other artists. 
At the same time the percentage of marriages with specialists with secon­
dary school education is 25 per cent higher in the case of men than in th a t 
of women. Blue collar worker as spouse occurs rarely, and even then mainly 
in the case of men.
As to the profession of the spouse from the view of age, the most 
striking feature is th a t the proportion of actor-actress marriages is more or 
less the same in all age groups. With regard to other professions there are 
differences between the individual age groups, bu t not to an extent worth 
mentioning.
In the case of actors and actresses working in the capital marriages 
with each other represent a smaller percentage than in the country. Pro- 
bablv it can be traced back to a greater number of other possibilities.
The education level is strongly differentiated according to  the pro­
fession of the spouse: 79 per cent of those actors and actresses who are
Sex
Number 
of those 
who
answered
!
Actor o ther 
o** artist
actress
Intciiectuai
with
Specialist
with
second.
education
Blue Collar 
worker Total
Proportion of Spouses (per cent)
M en .............
W o m e n  . .
333
204
29
46
10
24
24
22
31
6
e
3
100
100
married to another a rtist have higher education white 71 per cent of tiiose 
married to someone with another kind of diploma have finished university 
or coliege. The marriages between actors and actresses (59%) and between 
actors and specialists with secondary school education (61%) are some­
w hat below the average. Altogether 41 per cent of the actors married to 
blue collar workers have higher education.
VAom'b/ Ar/c/hyroMMd
When they started  their studies a t  the college or their acting career 
80 per cent of the actors and actresses had a wage-earning father. 9 per 
cent of these 670 fathers were themselves actors, 4 per cent some other 
kind of artist, 28 per cent had another intellectual profession, 24 per cent 
were employees, merchants or specialists with secondary school education. 
The blue collar workers were represented in the greatest proportion (35%) 
among the fathers.
17 per cent of those interrogated could not tell the profession of their 
paternal grandfather. I t  cannot be doubted, however, th a t artistic and 
intellectual professions occured less often than  manual work among the 
grandfathers. (The corresponding proportions are 4, 16, 59 per cent.)
58 per cent of the actors had a wage-earning mother. 11 per cent of 
these 476 mothers were actresses and 4 per cent artists of some other kind. 
I t  more or less coincides with the proportions concerning the fathers. The 
percentage of mothers with an intellectual profession is smaller (16%), th a t 
of employees and specialists with secondary school education and th a t of 
blue collar workers are lower than  in the case of the fathers (39% and 27% 
respectively).
The relation between the education of the fathers and the educational 
level of their actor children is indicated in table 6.
TaMe 6
The Actors' Educational Level as Compared to That 
of Their Fathers
(percentage)
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Educational 
level of 
the actor
Educational level of father
TotaiUniversity 
or coii.
secondary
schooi
8-form 
primary 
school
less than 
8-form 
primary 
school
D i p l o m a ............... 68 62 62 62 65
U n f in ish e d
u n iv e r s i ty
o r  co llege 5 3 4 4 4
O th e r s  .................. 27 36 32 36 32
T o ta l  ............... 100 100 100 100 100
C a p ita  ............. 279 174 19S 122 773
The father's educational level is hardly a differentiating factor with 
regard to the educational level of the actors. A significant difference can 
be seen but in case of fathers with diploma: there is the smallest percentage 
of those without higher education. This very small difference proves th a t 
the access to college is tnore or less open to the "talen ted" (the great 
m ajority of actors with diploma has finished college). Although the exam i­
nation of other data* and the data  of those adm itted to the College may be 
decisive in this question, we take the risk and state  th a t the adm ittance to 
the acting profession depends on talent and not on the educational level 
of the parents.
THE ACTORS' FINANCIAL SITUATION
One of the delicate subjects of sociological surveys is income. T hat is 
well dem onstrated also by this survey on actors. Four of the 28 actors who 
refused to answer have high incom es; it may have been one of the reasons 
for their refusal.
Then very many answered "1 do not know" to the question "W ho are 
the five best-earning Hungarian actors in your opinion?" And m any 
thought: how much you earn is anyway your private affair. I t  is, however, 
interesting th a t those who answered this question m ust have formed their 
opinion according to very different motives: many think th a t the good 
actors earn the most, bu t also many are of the opinion th a t those who are 
in vogue and play often in comic shows are the best paid. I t  is furtherm ore 
undeniable th a t some who earn the greater part of their income not a t 
theatres bu t a t  the National Managing Bureau (Országos Rendező Iroda — 
ORI), a t  the Hungarian Broadcasting Company or a t  the Hungarian 
Television have not become generally known in the profession.
.Basic IF aye
Let us see now the real situation and, first of all, the actors' basic 
wage.
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50 per cent of the men get a basic wage of less than 5000 forints, among 
the women the percentage of those with a  low salary is much higher (67%).
* For example, a three-dimensional study of the da ta  wou!d include also the place of 
residence or the place of birth  in addition to  the father's educational level.
The 5000 forint bordertine has not proved to be a sharp dividing line 
with regard to the aetors working in the capita! and in the country respec­
tively; the percentage of those with a salary of less than  5000 forints is 
almost identical in both groups (50 and 56 per cent respectively). The turn 
ing point occurs when the salary is more than 6000 forints: The number of 
provincial actors with a basic wage above 6000 forints is 3 per cent higher. 
The higher basic wage in the country serves as a compensation for the 
smaller number of other sources of income.
More than  50 per cent of those who have been working a t their present 
theatre for more than 10 years — and among them 63 per cent of those 
who have been working there for more than 16 years — get more than 
5000 forints as a monthly wage. In addition, the percentage of those with 
a basic wage over 5000 forints is increasing in direct proportion to the 
number of theatres of which the interrogated has been a member. Only 
21 per cent of those employed a t one theatre only have a  salary above 
5000 forints while this proportion is 31 per cent with those who have been 
employed a t two theatres and 64 per cent with those who have already 
been members of 6 or more theatres. This interrelation, however, is not 
entirely reliable because the number of theatres and the sum of the basic 
wage increased also parallel to the actors' age. A satisfying result could be 
achieved only by a three-dimensional analysis like in former cases.
The role of age in the development of the income is indicated by the 
fact tha t 4 per cent of those under 30, bu t 71 per cent of those between 
50 and 59 get a salary higher than 5000 forints, th a t means th a t with 
growing age the proportion of high salaries is also growing. Those over 60 
are an exception because of the retired. In this group the percentage of 
those with a basic wage of 5000 forints is higher than among the 30 — 39 
years old but smaller than among the 40 — 49 years old (45%).
From the point of view of educational level it is remarkable in the 
development of incomes th a t the percentage of those with a salary over 
5000 forints is the highest among the graduates of the College of Dramatic 
and Film Art bu t is not dom inant even there (49%). This proportion is 
only 38 per cent among the graduates of other universities and 32 per cent 
among those without any higher education, i f  however the basic wage of 
4000 forints is taken as a borderline one can state  that 46 per cent of those 
without a  college diploma and 26 per cent of those with a college diploma 
get a salary not higher than this.
According to the official statistical data the average salary of actors 
in 1980 was 5200 forints.s (That of journalists was 5400 forints nearly a t 
the same time).
Addt'p'oan/ /arowe j
The monthly average additional income of the interrogated actors 
was the following (according to their own admission):
s Catcutatcd on the basis o f the  data  given by tbe Ministry of Education.
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As to the source of additions,) income, radio occurs most frequently 
(53%), television is on the second place (51%) and fihns (acting and dubb­
ing) on the third (46%). As to the amount of income, the order is of course 
different: teievision is on the first place, films on the second and radio on 
the third. The percentage of those who earn more than  20 000 forints a 
m onth is 15 per cent a t the teievision, 11 per cent in the film industry and 
only 6 per cent a t the radio.
Table 7 illustrates the interdependence of basic wages and a d d itio n a l 
incomes.
TaMe 7
H asic W ag e  a n d  A d d itio n a l In c o m e  o f  A cto rs
Basic Wage 
(Forint)
Number 
of those
Proportion ( Percentage) 
of those with an additional 
income of No
sum
given
Total
-1000 1000-2000
2000-
4000
4001
-0000
0001 -  
10 000 10000 +
-  3000 . . 108 55 17 13 9 3 2 2 100
3 0 0 1 - 4 0 0 0  . . [76 38 19 20 9 9 1 5 100
4001 - 5 0 0 0  . . 107 20 20 16 11 12 5 7 100
6001 - 0 0 0 0  . . 150 19 18 17 1 ) 12 14 8 100
7 0 0 1 - 7 0 0 0  . . 06 19 10 17 13 13 20 9 100
5001 - 93 16 6 19 14 10 20 13 100
The proportion of additional income keeps on growing parallel to  the 
increase of basic wages.s While the proportion of those who earn more then 
an additional 2000 forints a m onth is only 20 per cent among those actors 
who have a basic wage of less than 3000 forints, it  is already 76 per cent 
with those whose basic wage is more than 7000 forints. This is an indirect 
indication of the fact th a t the basic wages a t  the theatre are more or less 
in accordance with the performance and artistic qualities since the artists 
who are employed by other institutions with preference (because they 
give a better performance) are enlisted by the theatre into a wage bracket
s I t wilt be worth white to  examine the "second economy" of actors in a  secondary 
ana)ysis since the actors' branch is differentiated atso according to institutions — in addition 
to m ateriat considerations.
which is more or less in accordance with their value. At the same time one 
can see a t the basic wage of 4 —5000 forints th a t the proportion of employ­
m ent by other institutions suddenly increases, i.e. there seems to be some 
contradication between the "external appreciation" and the internal eva­
luation of the professional performance as far as the basic salary is con­
cerned. (At this borderline the proportion of those whose additional income 
is more than  10 000 forints rises from 5 to 14 per cent.) Nearly a quarter 
of those interrogated earns in addition as much as his or her basic wage at 
the theatre (19 per cent of them earns 1,5 — 2,5 times as much as his or her 
basic wage). More than 60 per cent of the actors, however, get an additional 
income which is less than two thirds of their basic wage.
There is one more interesting information in this table: parallel to the 
increase of the basic wage the proportion of those who have an additional 
income but refuse to tell how much is increasing.
Having analysed the ex tra  earnings according to im portant social 
and demographic characteristics, one can see th a t the younger ones, women, 
provincial actors and those without a college diploma make up more than 
4i0 per cent of those who have 2000 forints or less as an additional monthly 
income. (39 per cent of the actors, 65 per cent of the actresses, 32 per cent 
of those working in Budapest and 66 per cent of those working in the 
country, 34 per cent of the college graduates and 64 per cent of those 
without a college diploma, 63 per cent of those younger than 30 and 34 
per cent of those older than 60 are in this income bracket.) The handicaps 
are obviously cumulated in the additional income (for example, if some­
one is a young actress in the country without a college diploma).
An im portant factor of one's financial situation is where one lives. 
Naturally, the mere registration of what kind of fla t an actor owns reveals 
very little about his actual housing conditions, i t  should be pointed out. 
first of all, th a t 79 per cent of the actors are residents of Budapest, but 
only 58 per cent of them work at some theatre in the capital. The diffe­
rence between these proportions, too, may create a remarkable tension in 
the housing conditions as there is no use in having a flat in Budapest if 
one spends the season practically in some country town.
Let us see the data  on the housing conditions in this respect, (in this 
case too 2 per cent failed to answer.)
Of the actors interrogated
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These data  indicate th a t neariy two thirds of the actors iive (couid 
iive) under satisfactory housing conditions if everybody couid work where 
he or she has a fiat. One third of them, however, iive in more severe condi­
tions.
As the proportion of family members is very high it is worth whiie 
investigating into the devciopment of iegai titles for using a fiat according 
to sex and age.
r«Me A
Legai Title for Using a Flat According to Sex and Age
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Legal title
Under
30
men women
Between 
30 & 39 
men women
Between 
40 & 49
Between 
50 <& 59 Over 60 men women
Proportion (percentage)
Owner of family
house ............. e 4 4 7 4 5 9 14 17
Owner of free­
hold f i a t ......... 4 9 19 27 19 18 14 17 10 17
T enan t ............. 16 IS 31 27 53 52 67 69 70 67
C o-tenant ......... 1 — 2 2 2 — 2 — 4
Service flat . . . . 3 1 1 — 2 4 2 _
Fam ily m em ber 55 61 3S 31 i6 20 8 3 2
S u b te n a n t . . . . 10 4 2 4 i — — — —
O thers ................ 3 2 3 1 4 2 2 - - -
T otal
Percentage . . 100 100 too 100 100 100 100 100 100 100
Capita ........... 67 S9 134 113 113 56 n s 64 50 12
The reiativeiy high percentage of the iegai titie "family member" as 
compared to other inteiiectual groups resuits form the actors' way of iife 
(difficulties in founding a famiiy). This percentage is highest among those 
younger than 30 but is stiii high enough among those who are 3 0 -3 9  
years oidd The proportion of women who own a fiat is the highest in this 
age group while more and more men become "famiiy members" again by 
moving into their wives' fiats.
The high proportion of fiat-owning women presumabiy stems from 
tiie fact th a t tiie percentage of divorced actresses is higher (23%) in this 
age group than the percentage of divorced actors (12%), and the fia t as 
property acquired in common has probabiy remained the wife's propertv.
We have two more iists of da ta  concerning the housing conditions. 
One of them indicates how many rooms the actos' fiat has (or more preci­
sely, how many rooms are used by their families). Of the interrogated
' I t m ay be assumed th a t many have called themselves family member if, for example, 
the flat has been registered in the spouse's name. I t  is, however, hardly probable in th e  case 
of family members younger than forty.
20t; FERHXC id:Ki':s
31 per cent of the Hats are less than 30 square metres, the proportion 
of flats whose ground space is 31—70 square metres is also 31 per cent, 
th a t of the flats covering 71—00 square metres is 13 per cent, and th a t of 
those bigger than th a t is 18 per cent. (The missing 3 per cent is the conse­
quence of missing answers.)
In order to evaluate housing conditions two additional data  have to 
be mentioned which help to give a more realistic picture of the situation. 
One is the marital status, the other the number of those living in the same 
household. 66 per cent of the actors ami actresses are married. 16 per cent 
divorced, 16 per cent single and 2 per cent widows.
17 per cent of the actors and actresses live alone, 31 per cent live 
with one, 30 per cent with two. 16 per cent with three and 3 per cent with 
four or more other persons in the same household (1 per cent refused to 
answer). Of those living in the same household with others 29 per cent 
have one child, 11 per cent have two children.
/boper/y ¡Sbbcb'oa
27 per cent of the actors and actresses have a plot and a summer 
house, 4 per cent a vineyard and 3 per cent some other real estate. Of the 
above 27 per cent the proportion of plots and summer houses around Lake 
Balaton is the highest (8%). those in the vicinity of Budapest make up 7 
per cent, those around the Danube's bend are in the third place with 5 per 
cent. Two per cent of the plots and summer houses are a t Lake Velence 
and the rest are situated somewhere else.
38 per cent of the actors and actresses have a car, and 11 per cent of 
those interrogated declared tha t the family has two or tnore cars.
Cultural goods indicate one's financial situation but partially. I t  is 
merelv interesting th a t 7 per cent of the actors have no television set and 
3 per cent not even a radio. On the other hand, 21 per cent of those inter­
rogated have a colour television set and 70 per cent have a telephone.
The size of one's library is explicitly an index of one's culture or 
demand for culture.
H in t is to say, neariy 50 per cent of the actors have a library with more 
than 1000 volumes, and as we known from the investigations into other 
intellectual groups it indicates a great demand for culture and information. 
T hat is true even if the collection of books occurs in every layer of the 
society and even if the actors have little time to enjoy those books and 
to learn the artistic experience hidden in them.
Choice of profession and stage career
The actors' sense of vocation must develop early in life as our data  
based on memories dem onstrate: three quarters of the interrogated decided 
to become an actor or actress before the age of 22. The two outstanding 
periods in this respect are when they were 11 — 14 (32%) and 19 — 22 years 
old (31%). 44 per cent of the actors recalled some independent performance 
(at school, in an am ateur group, etc.) as a decisive experience for choosing 
their profession. The influence of the parents cannot be ignored either: 
it was the m otivation for choosing the acting profession with 9 per cent; 
other people's opinions were also decisive ior 4 per cent. Apart from these 
many other experiences (cinema, literature, etc.) played a role in the choice 
of profession. I t  is remarkable th a t only 3 per cent of the interrogated 
mentioned some "prophetic" inner motivation or predestination.
The family environm ent and circle of friends might have helped, too, 
a t the beginning of the process during which they became actors since in 
the family of 28 per cent of the interrogated there was an actor or some 
other theatre man (in more than half of the cases it was one of the parents 
or both of them). The influence of the family has been proved by another 
set of d a ta  as well, even if it is connected with another question: 29 per 
cent of the actors were supported by the family in their decision to become 
actors (the family did not interfere with 43 per cent and opposed the deci­
sion with 28 per cent).
Apart from parents and relatives, actors who did not belong to the 
family (with 28 per cent) and teachers (with 17 per cent) played a great 
role in the choice of profession.
A great majority of the graduates of the College of Dram atic and 
Film Art (91%) got a contract as early as in the year of their graduation 
and 5 per cent one or two years a lte r that. 4 per cent had to wait three or 
more years after graduation to get a contract. 74 per cent of those who 
finished the College got a contract a t some theatre before the age of 25 
and 16 per cent before the age of 39. That means, there are only a few 
who got their first theatre contract after the age of 30.
An investigation into the dates of the first contracts reveals th a t 
after 1945 the size of the new generation a t the theatres is relatively balan­
ced : the proportion of new actors and actresses employed a t the theatres 
is between 10 and 17 per cent in the individual five-year periods. (The 
minimal proportion, i.e. 10 per cent, occured between 1946 and 1950 and 
between 1956 and 1960; the maximum was 17 per cent between 1971 and 
1975.) 43 per cent of the actors and actresses got their first job a t  a  thea tre
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in the capital, 53 per cent in the country and 4 per cent abroad, in a neigh­
bouring socialist country.
The proportion of those who started  their career before 1945 is alto- 
gether 12 per cent. T hat is understandable since those women who had 
graduated before 1945 had a)ready reached the age of retirement in 1980, 
and the men of the same group were close to it. One quarter of the actors 
who had started  their career before 1945 had done so before 1935.
An actor may change theatre during his career even severat times for 
various reasons. We think there is nothing negative in the actors' changing 
of companies since it is the result of the specifics of the actor's career which 
depends on the rotes offered, etc. At the same time the fact of changes im­
plies great difficulties in a closed world like th a t of acting. The number of 
actors is small, and those who fail to make a career in time become rather 
well-known and "typecast" in the branch. Then, due to the language 
barrier the field of activity  for prose actors is rather limited, i. e. hardly 
bigger than the country itself. I t  has happened th a t Hungarian actors 
came over from the Hungarian theatres of neighbouring countries but it 
has never happend the other way round.
Now let us consider the number of company (theatre) changes, ( if  
someone has been twice a t Miskolc during his life he will be treated as 
having been at two different theatres.) 25 per cent of the actors and actres­
ses have been a t  one, 22 per cent a t two, 18 per cent a t three, 11 per cent 
a t four, 10 per cent a t five, 7 per cent a t six theatres. (The rest — 7% — 
has not been analysed for lack of data.)
I t  is obvious th a t during their stage career the older ones had a greater 
opportunity for changing company and theatre. T hat is why the number 
of theatre changes has been examined with a view to age. Accoring to out- 
data, 12 per cent of those bet ween 31 and 40, 30 per cent of those between 
41 and 50, 45 per cent of those between 51 and 00, and 62 per cent of those 
above 00 been employed by five or more theatres.
If  their stage career is seen from the point of view of location it  turns 
out th a t despite the frequent change of theatre only 46 per cent of all 
actors and actresses have been employed both in the capital and in the 
country while 26 per cent have played only in Budapest and 28 per cent in 
some provincial company exclusively.
The data  of table 9 reveal four major types of theatre changing actors. 
The "m ost mobile" are those who go from one provincial company to 
another: their average share in all changes is 35 per cent. In  second place 
are those who go from a provincial company to a theatre in the capital, 
especially because of the proportion of first changes (21%). Those who 
change from one Budapest company to another are in third place and 
those who go from Budapest to a provincial theatre are fourth. In our 
opinion, the latter is not a less valuable type because who does not find 
his or her place in the capital should try  his or her luck in the country 
where there are better chances to play good roles. For those who "resettled" 
from the neighbouring countries it  is primarily the provincial companies 
that provide an opportunity to go on playing.
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T'aMe 9
The Actors' Change of Company According to the 
Place and Numbers of Theatres
(in proportion of those who changed companies)
Change
from first 
tosecond
from 
second 
to third
from third 
to fourth
from fourth 
to fifth
from fifth 
to sixth
from sixth 
to seventh
percentage of actors who changed theatre
From  B udapest 
to  another th ea tre  
in B udapest ........... i6 17 17 14 19 25
From  B udapest 
to  a  provincial 
th ae tre  .................... 14 11 14 10 6 13
From  B udapest 
to  a place o ther 
th an  th ea tre  ............. 4 2 3 3 6
From  peovincial 
th ea tre  to  another 
provincial th ea tre 34 37 40 33 44 38
From  provincal
th ea tre  to  B udapest 
th ea tre  .................... 21 17 14 17 19 13
From  provincial 
th ea tre  to  a  place 
o ther th an  th ea tre  . 3 4 3 3
From  a th ea tre  no t 
in H ungary  to  a n ­
o ther th ea tre  no t 
in H ungary , e.g. 
from  Cluj to Oradea 1 2
From  a theatre  no t 
in H ungary  to 
B udapest th ea tre  . . 1
From  a th ea tre  no t 
in H ungary  to  
provincial th ea tre  . . 3 2 3 3
O ther ch a n g e s .............. 2 9 6 10 6 13
T otal
p e rc e n ta g e ................ 100 100 100 100 100 100
c a p i t a ......................... 646 439 298 247 136 68
Tiie reasons for changing cal! for further analysis. For the tim e being, 
only what the actors have said about their reasons for changing can be 
examined, including their argum entation in favour of working in the capi­
tal or in the country.
Table 9 demonstrates th a t the number of those changing from the 
second to the th ird  theatre is not much higher than 50 per cent o f the 
actors interrogated. Therefore it seems to  be reasonable in further analysis 
to be content with demonstrating the reasons of those who changed from
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TaMe 70
The Reasons for Changing O n e 's  Company
(in percentage of those who m otivated  their change)
Reason from first to second theatre
from second to 
third theatre
1. The con trac t was cancelled or expired ............................... 8 8
2. H e or she was insulted or d is sa tis f ie d ................................. 20 22
3. Many o thers loft, so he or she left w ith  them  .................. 5 4
4. Fam ily  reasons ........................................................................... 0 10
5. H istorical r e a s o n s ....................................................................... 5 2
6. H e or she w anted to leave ..................................................... 12 14
7. H e or she got invited, was offered a con trac t elsewhere 28 28
8. O ther reasons ............................................................................. 13 12
T ota l
percentage ...................................................................................... 100 100
c a p i t a ............................................................................................... 646 426
ToMe 77
Explanation Given for Entering into a Contract 
with a New Theatre
(in percentages o f those who gave an explanation)
of those going to the
Explanation
second theatre third theatre
1. Was invited by  th e  new th e a t r e .............................................. 39 44
2. On the basis o f some perform ance ...................................... 4 2
3. On recom m endation or th rough  a c q u a in ta n c e s ............... 6 4
4. Was engaged ............................................................................... 25 25
5. Always w anted to  work th e r e ................................................. 14 13
6. W ent there w ith his/her spouse ............................................ 1 4
7. W as transferred /sen t there  ..................................................... 6 4
8. O ther reasons ............................................................................. 4 4
T otal
percentage ...................................................................................... 100 100
c a p i t a ............................................................................................... 587 442
the first to the second a.nd from the second to the third theatre respectively 
— especially as every reason has two components anyway: on the one 
hand, why they left the theatre concerned, and on the other, how they got 
to the new one. (See tables 10 and 11.)
There is essentially no difference in the explanations for entering into 
a contract with a new theatre with regard to it being the second or third 
theatre. One third of those who changed theatre were insulted or sacked
or "left with others" (the first three motivations). The greatest proportion, 
about 40 per cent, is made up of those who wanted to  leave or were invited 
somewhere (6th and 7th motivation). Table 10 (the list of explanations) 
m ay reveal in a more unambigouos way th a t  the great m ajority was invited 
and only the minority went to a  new theatre because of being offended 
or forced to do so. T hat can be seen most clearly from the fact th a t the 
explanation of having been invited by the new theatre is extremely frequent 
(especially if  it  is the third theatre for the actor).
Eventually one can say th a t what is im portant are the differences 
between the reasons and explanations and not the fact whether it  is the 
second of seventh theatre for the actor.
W hether to perform a t a theatre in the capital or in the country, all 
its advantages and disadvantages included, is of great importance for an 
actor's career.
The proportion of those who have been working in the country from 
the beginning of their career, i.e. of the "genuine" provincial actors, is 28 
per cent, and 13 per cent of them have never even thought of entering into 
a contract with a  theatre in the capital. 9 per cent of the actors and actres­
ses have not been invited by any theatre in the capital and 5 per cent have 
stayed in the country because they could play more roles there while 3 per 
cent have settled there for good and founded a family. A part from these, 
many other reasons (1 — 2%) have been given as well.
The great m ajority of the actors' society (78%) believe th a t to be a 
provincial actor has advantages. F irst of all i t  was argued th a t one can 
play more and better roles there, can learn the profession and lead a less 
harassed life which makes absorption in one's work possible. Mostly, 
motives of a material kind were referred to as disadvantages, bu t the 
fact th a t provincial actors are less popular and less well-known and are 
in danger of narrowing down was also mentioned among others or separa­
tely. Disadvantages affecting one's private life, if not one's professional 
career, were also stated.
Interestingly enough, not only the proportion of those emphasizing 
the advantages of being an actor in the capital (88%) was high bu t th a t 
of those stressing its disadvantages (59%) also. The advantages here in­
clude primarily what are the disadvantages of being a provincial actor: 
a more favourable materia! position, greater popularity, more possibilities 
to perform (radio, television, films), work with famous specialists, and 
perhaps a more sophisticated audience. Of the disadvantages the tiring, 
harassed way of life, the greater competition, and the fact th a t actors have 
less time for the theatre were stressed.
These two high percentages imply th a t even those stressing the advan­
tages are aware of the disadvantages, and the other way round, th a t is: 
a very great proportion of actors and actresses lives in the tension of m ate­
rial and other pressures. Their ideal is still a theatrical workshop of high 
quality, and they strongly long for contact with the public, bu t in  practice 
they feel forced to  "keep on doing something else". I f  opinions which are 
not really meant are overlooked i t  seems tha t the actors' society would be
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keen to  solve this contradiction. The healthy artist's  morlas still have 
considerable resources. I t  can be seen also in the fact th a t  as from 1970 
provincial theatres have gradually gained ground, primarily as artistic 
workshops, bu t the working conditions have also improved a great deal. 
We believe th a t the tension between one's sense of vocation, i.e. the per­
formance ideal motivating the actors, and one's practice which contradicts 
this ideal offers a firm basis for a long-term comprehensive institutional 
career-correction: to improve the material conditions of the provincial 
actors, to compensate provincial theatres for the "advantages" inherent 
in the capital, to increase the prestige of the provincial actors' work, and 
to provide more natural possibilities for moving to the capital front the 
country and the other way round (for example, exchange contracts, longer 
guest performances). To improve the living conditions of provincial actors, 
however, is a  long-term task, and the complete liquidation of the desad- 
vantages depends also on the elimination of other differences between the 
capital and the provincial towns.
The great m ajority of the actors and actresses (79%) does not approve 
of the fact th a t the radio, television and the film industry engage, first of 
all, actors and actresses employed in the capital. This practice was approved 
of by 4 per cent only (the rest could not decide or failed to answer). The 
main reasons were the following: there are many good actors and actresses 
in the country as well b u t those who offer the work narrow down the choice; 
the selection is unjust as it  gives no chance to  those in the country ; for the 
sake of convenience and due to  difficulties in technical administration only 
those employed in the capital are engaged.
The actors' professional burdens
By the actors' professional burdens we mean their activities in the 
capacity of actor. In  consequence theatrical performances, rehearsals,s 
performances a t the radio, on television and in films or a t other institutions 
(ORI, Recording Company, etc.), as well as one-man-shows, all belong 
here. Of course, all these activities could not be investigated for a whole 
season, only the week before the day of interrogation was taken into consi­
deration.s Although an actor's schedule can be very different from one 
week to the next the individual "chance" fluctuations have probably more 
or less balanced each other due to the overall character of our sample 
investigation, and even if the seasonal fluctuations are not eliminated^" 
the data  give most probably a rather characteristic picture of the real 
differences in the actors' activity and burdens.
8 The tim e spent in learning roles or tex ts respectiveiy could no t be examined — because 
of the method of our research —, therefore the strain  we have registered is less than  in 
reality.
" I t  would have been more exact to examine not a complete week bu t only the profes­
sional occupations of th e  previous day  — according to  the so called "yesterday m ethod".
The survey took a  longer tim e than  expected due to  economic and technical reasons; 
therefore th e  actors investigated in th is research were interrogated during four months.
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Our data  include a further simpiification as well. They ignore the 
remarkable qualitative differences of theatrical roles and other perfor­
mances. And irrespective of the time and spiritual energy spent on them , 
irrespective of the size and creative or routine character of the actor's 
job, the individual performances are only formally, numerically defined, 
w ithout any weighing. Although the various kinds of activity, i.e. theatri­
cal performance, rehearsal, preformance a t the radio or on television, have 
been differentiated w ithin the synthetical index of professional burdens, 
al) qualitative differences have been ignored within each individual K ind 
of activity.
A t the first approach all professional activities of the week were 
analysed in the index of the actors' burdens. The size of these burdens 
depended on the sex of the person and on the fact whether he or she was a 
member of a company in Budapest or the province.
TaMe 7?
The Actors' Weekly Professional Burdens by Sex 
and the Piace of Their Company
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The burdens of the Budapest actors are essentially greater than  those 
of the provincial ones, ju st as the burdens of men are greater than those of 
women. As will be shown later, this results mainly from the more favour­
able situation of the Budapest actors and actresses: they are closer to the 
radio, television and film studios. The greater strain  on men does not 
differ from the usual if we compare i t  to  other intellectual professions. I f  
we consider, however, th a t in this profession the number of men is about 
20 percent higher than th a t of women we might expect the women to be 
under greater strain. The fact th a t it  is not so m ust be due to  the dram atic 
literature which conveys a rather m an-orientated world. There are, of 
course, tasks which both men and women could fulfil (to recite a poem or 
to  read a short story) bu t the difference in burdens results not so much 
from the fact th a t even the latter tasks are given mainly to men.
"  In consequence it was taken as one performance, for example, if one played the 
leading role or ju s t took p a rt as an extra.
Proportion of those with professional 
activities (percentage)
Budapest Province Total
men women men women men women
0 2 .......................................................... 16 23 28 43 21 32
3 -  6 .......................................................... 24 37 36 27 29 32
7 10 .......................................................... 30 27 24 22 27 24
11 o r  m o r e ................................................... 30 12 11 8 22 10
T o ta l
p e rc e n ta g e  .............................................. 100 100 100 100 100 100
c a p i t a ........................................................ 293 193 206 153 499 346
The problem th a t men and women have different professional burdens 
will probably become even more acute in the future. As has been pointed 
out the disparity of men and women implies the effémination of the pro­
fession, similarly to other intellectual professions. The younger the age 
group, the higher the proportion of women as compared to  men, and since 
the dram atic literature will probably not adjust the number of female roles 
to  the rhythm  of effémination of the acting profession the differences 
between the professional burdens of the two sexes will even increase. As a 
m atter of fact, it  is not ou t of the question th a t there will be difficulties 
in keeping the actresses employed.
The difference between the professional burdens of actors and actres­
ses is equally obvious in Budapest and in the province. The advantanges 
and disadvantages resulting from the place of the theatre (Budapest or 
province) and from the above mentioned different situation of actors and 
actresses accumulate. Therefore the greatest proportion of overworked 
can be found among the Budapest actors while almost half of the provincial 
actresses have extremely little work. The decisive role of these two factors 
is well demonstrated by the fact tha t the strain on provincial actors is 
about the same as th a t on actresses in the capital.
R ather great differences and disparities can be seen among actors 
both in the country and in the capital. As to provincial theatres, the most 
overstrained actors are found a t Veszprém, then a t  Békéscsaba, bu t the 
situation is rather similar a t Kaposvár and Kecskemét as well. The great 
strain  is due to the relatively small staff of these companies : Veszprém 
(one section) employs 2G persons, Kaposvár (several sections) 29, and the 
Jókai Theatre of Békés Country (several sections) 30, while the prose 
section of the National Theatre of Pécs has 49 members. In small compa­
nies the usual performances (performances in the countryside) and rehears­
als exert a high demand on the individual actors — resulting in a stress 
similar to  th a t of an actor in Budapest. In  order to further the cultural and 
artistic level of the provincial theatres the number of actors on the staff 
of these companies should be increased. But there are econimic obstacles. 
The theatre a t Békéscsaba and th a t a t Veszprém have small audiences 
while Pécs can rely on a much broader public both in the town itself and 
in the region.
As to the theatres in Budapest, the members of the József Attila 
Theatre, the National Theatre and the Thalia Theatre are under the great­
est strain — mainly because they have very many kinds of activities out­
side the theatre also.
The actors' age plays a smaller, still not negligable role in the profes­
sional burdens. In  general one could say th a t there are no essential diffe­
rences between the individual age groups up to the age of 50, burdens are 
much smaller among the 50 — 60 years old and are further reduced among 
the actors older than 60. Having examined the professional burdens of 
actors in Budapest and the province with reference to their age groups, we 
have not found any significant difference. In  both cases it is a t the age of 
50 and 60 respectively when burdens are decreasing.
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The disparity of sexes shows a different p ic tu re : the professional bur­
dens of women significantly decrease as early as beyond the age of 40. 
This sudden decrease results also from the lack of roles: few dram as need 
this age group.
I t  is not by accident th a t  the proportion of retiring actresses is so 
high in this very age group. (Above the age of 50 there is again a bigger 
choice of roles and consequently even a shortage of actresses.)
In  all age groups a greater proportion of those who finished the College 
of Dramatic and Film  A rt works a lot than  of those w ithout a college 
diploma.
Having examined how many times a week actors have performances, 
rehearsals, appearances a t the radio, on television, in film studios or any 
other kind of professional activity, we have got a somewhat more detailed 
picture of the actors' occupations. A combined index was composed of 
all the occupations.^ In order to set up this index any kind of the above 
activities performed on a t least one day of the week was considered a unit. 
In  this way, of course, several units could fall on one day. If, for example, 
someone played in a theatre performance, had a rehearsal and appeared 
in the radio the same day his or her activity consisted of three units. The 
actors performed 74 per cent of all these activities a t the theatre (perfor­
mances comprise 52, rehearsals 22 per cent). The so called other professio­
nal activities (ORI, one-man-show, recording, etc.) made up 13 per cent 
of their total activity while the remaining 13 per cent was devided in more 
or less equal share between the radio, television and film roles.
According to the data, performances and rehearsal make up the dom i­
nant part of the actors' activity. This is, indeed, characteristic of the work 
of the m ajority of our actors. A narrow range of actors, however, has an 
extremely broad scale of activities and may have even three or four differ­
ent kinds of professional occupations a day. Certain differences are indicat­
ed already by those factors which have proved to be the strongest so far, 
namely sex and the location of the theatre. In  this way, for example, 
theatre performances and rehearsals make up 68 per cent of the to ta l of 
activities of the actors in Budapest and 70 per cent of the actresses while 
in the province the percentages are 88 and 91 per cent respectively. The 
d a ta  make it clear th a t the fact whether an actor works in Budapest or 
in the country is decisive with regard to his activities within and outside 
the theatre. To be a Budapest or provincial actor serves as a dividing line 
for roles a t the radio or on television. While 14 per cent of the to tal activity  
of Budapest actors is made up of roles a t  the radio and television (it is 10 
per cent in the case of women) these activities come to 1 to 2 per cent only 
with the provincial actors. Therefore the activity of provincial actors 
outside the theatre consists mainly in other professional occupations. I t  
comes to 7 per cent with men and 6 per cent with women. In  the week 
concerned, for example, 5 per cent of the provincial actors performed in the 
radio and 8 per cent on television while the proportion was 1 and 3 per cent
'2 This is smaller than  the former index of strain.
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respectively for provincial actresses. According to our data  altogether 10 
per cent of those performing in the radio and 15 per cent of those perform­
ing on television were provincial actors.
The groups of "underworked" who have 0 — 2 professional occupations 
a  week constitutes another problem. This category includes a consider­
able part of the Budapest and an even greater part of the provincial 
actresses (23 per cent and 43 per cent respectively). I f  the 0 — 2 occasions 
a week refer not only to their theatrical activity b u t to all kinds of professio­
nal occupations then this number may imply th a t a considerable propor­
tion of those in this category gets a small role only in one or two produc­
tions during a  season or appears on the stage even less frequently. This 
category comprises 44 actresses in Budapest and 66 in the country and 
also 105 actors. W ithout doubt to have a greater choice of actors a t casting 
signifies a greater scope for the theatres. I t  m ust also be taken into account 
th a t the professional efficiency (talent) of the members of a company 
differs a great deal. Nevertheless the percentage seems to be too high 
since individual plays might offer more episode roles, and other appearan­
ces are not limited even by the above considerations.
In reality it  is not only the actors with average abilities th a t are 
"underworked". Even highly qualified, successful and very talented 
actresses over 40 can be found in this category. The above mentioned 
decrease of roles, however, does not exclude other professional activities 
(dubbing, radio, etc.) for this age group. In addition, theatre managers 
should not think only in terms of program policy and strive for establish­
ing an artistic profile. They have to create possibilities for work with 
regard to  the members of their companies, all the more so because this 
branch — by which we mean all theatrical activities — reacts to i t  very 
sensitively : who is not given work there where he or she is employed is not 
given work there where he or she is employed is not invited to the radio 
or the dubbing studio either and has more difficulties in getting an enga­
gement for some other appearance.
An attempt to measure the actors' personal appreciation 
of their general professional condition
Several questions have been asked during this investigation in order 
to  find out how the actors themselves see their situation. The proportion 
of the satisfied and the dissatisfied varied according to the subject of the 
question. The individual answers were of course interrelated. Usually those 
who had a  more critical approach to a certain field gave a more negative 
judgem ent in other questions as well and the other way round. There­
fore we tried to work out a synthetical index which measures the actors' 
satisfaction on the whole. For this purpose we asked the actors six questi­
ons concerning the development of the prestige of the actors' society, 
the safeguarding of the actors' intersts, the actors' defencelessness, the au­
tonomy of individual theatres and the role of actors in program policy.
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The index has been established on the basis of negative answers — by 
summing up the number of negative answers to the six questions with 
equal weight. Four grades have been differentiated in the answers: satis­
fied, moderately satisfied, moderately dissatisfied, dissatisfied.^
The disparity of those who answered makes it  obvious th a t the m ajo­
rity  of actors judges their condition rather negatively: 38 per cent of them 
are dissatisfied, 25 per cent moderately dissatisfied, 20 per cent m odera­
tely satisfied and 17 per cent satisfied.
The degree of dissatisfaction changed in the various age groups in a 
characteristic way.
TaMe
The Actors' Persona) Appreciation of Their Genera)
Professiona) Condition hy Age Groups
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Persona! Appreciation
- 3 0 3 0 -3 9 4 0 -4 9 5 0 -5 9 6 0 -
Proport ion of actors (percentages)
D issa tis f ie d ........................................ 3"% 8 ^  ( 7 2 ^ 6 3 3(^58 ^ 3 7M oderately d issat.............................. 22 ( 31) 27) 23) 13)
M oderately satisf. ........................... ' ^¡29 '^ 3 1 ^ 4 1
S a tis f ie d .............................................. 1 4 ) ^ 11) 10) 22) 3 4 )
T otal
percentage ...................................... 100 100 100 100 100
c a p i t a .............................................. 100 274 170 183 62
Dissatisfaction is characteristic most of all for the age group between 
30 and 50. The degree of dissatisfaction is somewhat decreasing among 
those between 50 and 00 while in the oldest generation the proportion of 
the satisfied becomes dominant (63%). The data  of the youngest age group 
almost coincide with those of the age group 50 — 60. The characteristic 
change of dissatisfaction according to age is essentially the same among 
men and women, among Budapest and provincial actors and actresses.
There is a relatively strong interrelation between satisfaction and pro­
fessional burdens (See table 14).
There is no difference between the two groups with least burdens, the 
proportion of the dissatisfied is relatively great. Satisfaction considerably 
increases with the increase of professional burdens (7 — 10 occasions a 
week) but great strain is accompanied by the greatest dissatisfaction. I t  is 
therefore probable th a t such a strain implies a certain herassedness which 
has an adverse effect on the actors' personal appreciation of their situation 
with regard to the questions concerned. The fact th a t the same could be
'3 The satisfied or dissatisfied type does not necessarily show satisfaction or dissatis­
faction in at) the questions. The dissatisfied was dissatisfied at least w ith regard to  five ques­
tions, the satisfied a t most with regard to  two.
2'oMe / f
The Actors' Personal Appreciation of Their General 
Professional Condition by the Frequency of Their 
Weekly Occupations
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seen among men and women, among Budapest and provincia) actors 
makes it even more probable th a t the above demonstrated interrelation 
ready exists. That is, too )ow strain and overstrain seem to result in equallv 
unfavourable appreciation of one's condition.
The degree of strain does not, however, effect satisfaction equally 
within the individual age groups. The above interrelation is strongly evi­
dent in the age group between 40 and 60 and to a smaller degree among 
those between 30 and 30 (primarily because of the high percentage of the 
satisfied), but it does not hold true of the youngest and the oldest. We 
suppose tha t in the case of the older generation it  has to do with the fact 
th a t here professional burdens are decreasing anyway. The relatively low 
strain probably causes less tension for older actors.
The characteristics of the youngest generation differ from those of the 
older ones mainly because the proportion of the dissatisfied is about as 
high a t the lowest level of strain as among those under the greatest strain. 
Jn the case of young actors the index of dissatisfaction is a mirror of their 
artistic ambition which functions also as a positive driving force. The same 
is indicated by our findings according to which the proportion of the "mode­
rately satisfied" in this age group is almost identical with tha t of those over 
60. I t  can be assumed th a t the dissatisfaction of the young actors changes 
more dynamically — not only with regard to their perspectives but also 
in view of the fact th a t in the last 5 — 10 years companies and the vanguard 
within these companies have raj)idly become younger. A considerable 
pro])ortion of them is f ighting for better roles which fact is reflected in the 
high proportion of dissatisfied and moderately satisfied.
The jjlace of birth as such has little influence on the actors' dissatis­
faction. An interrelation to be intorpi'eted can be detected only if the effect 
of the jtlace of birth is examined from the point of view whether the actor 
concerned works a t present in Budaj)est or in the country. I t  does not 
seem to be surprising th a t of those born in the country those who have
Personal Appreciation
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come to  work in Budapest are less dissatisfied than those who are still 
in the province. T hat is, getting to the capital is a factor which has a bene­
volent influence on the personal appreciation of one's own situation. I t  is 
interesting, however, th a t the actors born and working in Budapest are 
the most dissatisfied. Consequently what gives cause for satisfaction is not 
so much to work in Budapest bu t to  get to a theatre in the capital.
I t  may seem surprising th a t those who left Budapest for the province 
are more satisfied than those who stayed there. This phenomenon can per­
haps be explained like th is : those Budapest actors who went to a provincial 
theatre for some reason or other have eventually found their place and en­
countered greater possibilities. That is, this interrelation which looks 
paradoxical a t first sight reveals several positive changes. F irst of all, going 
to a provincial theatre is not a punishment and sometimes even leads to 
increased prestige. Secondly, the actor's talent may be judged in a more 
m ature way. T hat is, what is little or cannot be developed further a t a 
Budapest theatre because of the greater competition is either enough and 
can be improved on or can be asserted better a t  a provincial theatre. 
Finally this gesture of those who get engaged in the country implies also 
the victory of the right a ttitude  towards work. They are the ones who 
prefer artistic work and naturally better roles to the formal prestige of 
being on the staff of a Budapest theatre (and not getting on the stage).
Satisfaction is influenced by the educational level to a  small extent 
only. Among men those who have finished college are less satisfied than 
those who have not, with women it is the other way round.
I t  is surprising th a t basic wages and additional incomes have an 
extremely small influence on satisfaction. This results partly from the 
character of our index which serves to measure the actors' personal appre­
ciation of professional and not-materia! conditions. As to additional income, 
there is a vague and rahter ambiguous in terrelation: the most dissatisfied 
are those earning 1000 — 2000 forints and those who earn more than  10 000 
forints a month. The explanation of this phenomenon may be th a t those 
with an additional income of 1000 to 2000 forints consider themselves 
underemployed while the dissatisfaction of those who have an additional 
income of over 10 000 forints may result from the feeling of strain , th a t is: 
their relatively high income is not felt to be in proportion with the stress 
involved.
The actors' social prestige, the safeguarding of their interests and, 
last not least, their relations with the theatres play an im portant p a rt in 
the way they appreciate their general professional condition.
The social recognition and prestige of actors has decreased in the last 
years according to 60 per cent of the actors. (According to 3 per cent they 
have no prestige a t all.) 26 per cent of those who gave a m otive for this
I t  is interesting because the fact th a t television is gaining ground has an exactly 
contrary influence; m any actors have become popular and known in the whole country 
through television. This problem should be further analysed also according to  age and the 
frequency of occupation in television.
DATA ON THE ACTORS'LIVING 219
decrease traced it back to some reason outside theatrica) iife and 30 per cent 
to various individual reasons. The proportion of those who said th a t the 
cultural management attached less importance to  theatres (15%) is utmost 
idéntica) with the proportion of those who "self-critically" found fautt 
with the actors themsetves (13%). According to 3 per cent the importance 
of the theatre is decreasing and in the view of 7 per cent this decrease of 
prestige has been brought about by the theatrical policy, i.e. the program 
policy and structure of the theatres.
In  the actors' view, during the last three decades it  was in the fifties 
when the actors' prestige was highest (53%). Only 14 per cent voted for 
the sixties and altogether 5 per cent ior the seventies.** (The rest either 
could not decide or gave another answer.) This decreasing tendency is a 
warning and I  think its continuance in the eighties would not be welcome.
The answer concerning the safeguarding of the actors' interests were 
indeed thought-provoking: according to 49 per cent of the interrogated it  
is bird (25%) or very bad (24%) and in the opinion of 15 per cent there is 
even no safeguarding of their interests. The la tter view is obviously an 
exaggeration but i t  shows th a t there m ust be something wrong with the 
information is one seventh of the actors does not even know of the work 
done on the part of actors to safeguard their interests.
Those who criti,sized the safeguarding of the actors' interests have 
also given the reasons for their opinion. Those who consider it to be bad 
have argued in most cases (44%) th a t there is no established practice in 
this field and th a t the actors are not or only formally protected. The other 
main justification was that the Trade Union does not function properly. 
Some are not aware of its existence, in all cases there was some negative 
hint a t the Trade Union in the answer. Answering the question about the 
safeguarding of the actors' interests, many (11%) indicated th a t the actors 
are to a great extent a t the mercy of the theatres, i.e. the subjective opi­
nions of the managers and directors, which makes them uncertain of their 
subsistence.
In the actors' view the characteristic relation between the actor and 
the theatre is tha t the actor is a t the total mercy of the theatre — 76 per 
ccnt chose this one of three possible answers — while 15 per cent think 
their defencelessness to be average. Only 4 per cent were of the opinion 
th a t they were not a t the mercy of the theatre. (5 per cent could not decide 
or gave some other answer.)
According to the actors who feel defenceless the main reason for this 
situation is the contract system 24 per cent of those who answered though 
so. That docs not imply, however, tha t they would like to see. for example, 
the system of perm anent staff restored. Mostly the clauses of the contracts 
are criticized — for registering the obligations only and not the rights. 
In addition the yearly term of contracts makes the actors' situation uncer­
tain  -  of course with the exception of the "great" actors. A two-ycar 
contract might perhaps be better: who does not like it will cancel it anv- 
way.
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A considerable number of those who answered (22%) gave as a  reason 
for the actors' defencelessness the fact th a t theatrical leaders (managers, 
stage directors) were autocratic, subjective, and th a t the theatre was 
"director-orientated". Many actors (20%) put it the following way: the 
managers have the total disposal of the actors who have no say in the dis­
positions of the theatre, like choice of plays or casting. 15 per cent of those 
who answered formulated the same theme just a little different — partly 
in terms of the disadvatages of the contracts, partly with reference to the 
leaders' subjectivism.
As to the major components of dissatisfaction, there is a very strong 
interrelation between the opinions of those who miss the safeguarding of 
the actors' interests and those who find the actors' prestige decreasing. 
Nearly 80 per cent of those who consider the safeguarding of their interests 
to be very bad or non-existent think th a t their prestige has decreased too. 
(Among those who consider the safeguarding of their interests to be average 
this proportion is only 63 per cent and among those who find it good a mere 
35 per cent.) This interrelation shows rather well the other way round too: 
46 per cent of those who think th a t the actors' prestige is decreasing consi­
der the safeguarding of the actors' interests to be very bad and only 3 per 
cent of them consider it to be good.
* * *
The interrelation between the actors' prestige and their defencelessness 
is even stronger : 84 per cent of those who find the prestige decreasing con­
sider themselves and their collègues defenceless. The interrelation is re­
markable also the other way round: according to 71 per cent of those who 
consider the actors very defenceless their prestige has decreased.
Finally, the correlation is the strongest in the judgement of the safe­
guarding of interests and defencelessness — what can be considered to be 
logical and natural. Actors are thought to be very defenceless by 88 per 
cent of those who find the safeguarding of their interests very bad and 
by more than half of those who find it  good.
The present study is rather of a descriptive character, and the analysis 
is often sketchy. The data inherent in this research material call for further 
exploitation and offer good possibilities for secondary analyses and natu ­
rally also for further research.
I t  seems especially im portant to measure the inner stratification of the 
actors' society, i.e. to develop a sociologically valid typology of actors,^ 
even if i t  proves to be of experimental character and serves but as a hypo­
thesis for further investigations into the sociology of the theatre. The 
social role of the theatre is great, and therefore the „actors' society" deser­
ves to keep its problems on the agenda.
's The "actors' typology" given in P éter Popper's book is very w itty  bu t — in our 
view — it cannot tie used in socioiogical research. (Popper Péter, Színes pokot — Colourfut 
Hett. Magvető Kiadó. B udapest, 1979. pp. 13 — 24.)
This article was pubtished in two parts in <Stníbsz?i%ni -Szemle, May, t983 and June,
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SÁNDOR KARÁCSONY AND THE FREE EDUCATION
GUSZTÁV LÁNYI
Institu te  of Sociology, Loránd Eötvös U niversity 
Budapest 
Introduction
I t  is not easy to write about Sándor Karácsony. I t  is difficuit because 
nowadays be is mostly unknown, and his writings are almost unavaitabie. 
Critical and other literature about him is also scanty, and until very re­
cently it was of a rather "banning" nature. He who intends to occupy 
himself with Karácsony has therefore no choice but to s ta rt "in advance 
of everything".
To-day we really m ust discover Sándor Karácsony whom not just 
anybody, b u t László Nemeth thought to be a  "magnetic m a n " / since — 
to-day — Sándor Karácsony is a great or a t  least undeservedly forgotten 
figure in the history of Hungarian science and thought.
And yet he died only in 1952.
Of course he did not disappear without leaving a trace. His writings —
— in the first place his ten volumes comprising socio-psychological system
— can be read, bu t hardly anybody reads them. There were, and there 
still are students of his, bu t their "karácsonvism" is until now rather 
receding, partly for prodence's sake (back in the 50s, and mainly then, even 
throughout 56, ami also in the following years), partly — and th a t is 
natural — as it  has undergone some change.
Yet sometimes the name pops up. especially recently. Hut these 
mainly subjective remembrances often show frowning contrary opinions, 
which is by no means their mistake as in reality they reveal more about 
those who remember than  the ,,object" of their remembranches: Sándor 
Karácsony. On the other hand, these opinions give an outline of Sándor 
Karácsony's personality even if his portrait is approached from different 
angles. B ut the scientific and other writings of Karácsony do not take 
shape even in such "p o rtra its" /
' Németh László: Mai tém ák (Contemporary Themes). B udapest,Szépirodalmi K önyv­
kiadó, 1963, p. 191.
* We can read about Sándor Karácsony mainly in th e  memoires of his former students. 
The most famous of them  is, no doubt, by László M átrai: Rc/brmpedapöyta — ahdnázefiett 
(Reform Pedagogics — Seen From Undor), first published in K ortárs (Contemporary), 1979, 
no. 3, pp. 409 — 416, then in his book áíőáelyeMM íöríenele (The H istory o f m y Workshops), 
Budapest, Szépirodalmi Könyvkiadó, 1982, pp. 42 -  59. I t  was severely criticized by other
To write ubout Sándor Karácsony is furthermore not easy as quite a 
few politicai tabus and sensitivities cling to his person. These sensitivities 
were created in the so called "fifties", and although these notorious years 
are a thing of the past according to  the calendar — they seem to linger on 
in the "m inds". In my essay I  shall, therefore, reconstruct those "fiftees" 
and — in the first place — their preliminaries, those years which in K ará­
csony i activity presented the period of "free-education".
And finally it  is not easy to write about Sándor Karácsony because 
the deeper we dig into his writings and the period of his writings' beginnings 
the more it turns out tha t their author — and the silence and obscurity 
formed around him, then the "forgetting" until our days — so to say 
represent the particular situation of Central-East-Europcan history and 
politics. Yet their eaxtc! and examination or even a much more modest 
diagnosis and delineation is to a certain extent complicated.
In my essay I shall ne vertheless a ttem pt to reconstruct — and there­
fore also to some extent to diagnose — the reasons for the silence formed 
around the "magnetic personality" of Karácsony. But as J have to consider 
th a t perhaps the majority of my readers do not even know the name of 
Sándor Karácsony I  shall first of all acquaint them with the course of 
Karácsony's life from which will result — it is to be hoped, especially 
together with the facts published in the footnotes — the portrait of a 
heteroclitic, unusual, yet great thinker. In  the further parts of the essay 
I  shall try  to recall and to sum up — using the terminology of Karácsony's 
psychological system — his ideas of free-education formulated in the 
period 1945 — 1948 (and "forgotten" since then).
A short curriculum vitae
Sándor Karácsony was born mi 10 January  1891 in Földes, in the 
county of Hajdú. His father was — according to Karácsony's description 
— a cultured, well-read man who introduced reforms and experiments on
students of Karácsony (see: Varga Domokos: Quid est veritas? Con/esslo, 1982, no. 2, pp. 
121 — 125), especially the "sh ifts" in his treatm ent o f data. ! .ászló Mátrai describes K ará­
csony's philosophy as "eclectic, confused and full of religious passion" and calls Karácsony 
himself — not a t all in praise — " th e  Dezső Szabó of pedagogics" (Műhelyeim története, pp. 
51 — 52). Nevertheless he adm its th a t "in  this workshop a  great deal o f cultural exaction 
could be learned ; for more receptive pupils there opened up wide prospects in the fields of 
hum an education far beyond the limited curriculum and the method of colourless communi­
cation of knowledge; they could join what is called European culture" (ibid. p. 57). — About 
the image those pupils and collègues bird of Karácsony who had stuck to  him all the time see 
Lajos Szatm áry: "A kit szerettek az istenek" (Whom the Gods Loved) in: /tdayóya.soA, 
etnlcAeA (Pedagogues. Memories), B udapest, Tankönyvkiadó, 1977, pp. 172— 174; the same 
au thor: In  memóriám Karácsony Sándor, Con/essio, 1980, no. 1, pp. 105 — 113; and also 
Gábor Devecseri: "Szinbád apródja. Bóka Lászlóról" (Sinbad's page. About László Bóka), 
in : Lágymányost istenei: (The Gods of Lágymányos), B udapest, Magvető, 1979. p. 443 (Gábor 
Devecseri mentions in his writing also Bóka's teacher a t the gram m ar school: Sándor K ará­
csony). — Sándor Török writes about a small, bu t in his life not a t all unim portant episode 
when he m et Sándor Karácsony, " th e  inspired educator", in 1942 (Lyy A*us Aertet szerettem 
volna — I would have liked to  have a  small garden — , Budapest, Magvető, 1979, pp. 147 — 
152).
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his land.^ His mother, on the other hand, tried to foster her child's love 
of music and literature. The family was traditionally "Hungarian, curial 
noble, and calvinist";* they were "small landowners" — as Karácsony 
with some euphemism and in line with the "prescribed" spirit of the time 
writes in 1949 in an autobiography. So Karácsony was born into such an 
"old world" for which presumed or real "independence" was still an organic 
element, both economically and as a mental background, which kept up 
the tradition of Calvinism and the uprising of 1848." This heritage — 
occasionally relegated bu t most of the time frankly dem onstrated — stayed 
with him until the end of his life.
He finished prim ary school in Földes, the village where he was born, 
bu t gram m ar school already in the citadel of Hungarian calvinist m entality, 
the Református Kollégium in Debrecen. In  1910 he obtained the General 
Certificate of Education, and after having served as a one-year-voluntary 
soldier — as was "obligatory" in those days in the circles of secondary- 
school-leavers — he became an undergraduate in the Hungarian-German 
section of the Peter Pázmány University in Budapest in 19Í1. During the 
following years he was a guest-student of various W est-European universi­
ties (1912 in Geneva, 1913 in Munich and Vienna, 1914 in Vienna and 
Graz). B u t the outbrake of the war interrupted his studies, and only in 
1918 did he obtain his teacher's diploma. W ithin a m onth after his joining 
up he was severely wounded a t a leg, and his war injury forced him to walk 
on crutches for a long time, and to the end of his life with the help of two 
sticks. Until the end of the war he taught as a war invalid special subjects 
a t  various m ilitary schools, later also mathematics and graphic geometry. 
His war experiences he made immortal in verse, published much later, 
in 1941, under the title of "Felkavart régi avar" (Churned up old mould).
In  1918, after obtaining his teacher's diploma, he teaches tor a short 
time a t  the main modern school a t Kassa, b u t in the spring of 1919 we 
find him again in Budapest. Here he works in the office of the president 
of the Educational Commissariat. Under the guidance of László Nagy, the 
pioneer of the country's intelligence tests and other child- and education- 
psychological initiatives, he takes part in the preparation of the syllabus 
and the directives for the eight forms com parising primary school. As 
from October 1919 he is posted to the Miklós Zrínyi State Grammar School 
in Budapest where he teaches until September 1927. About these eight 
years he writes a most interesting memoirs-novel under the title  of "A 
csúcsai front" (The csúcsa front), a pedagogical work — rarely found in 
the country's literature — written with the instrum ents of a belletrist 
(and special linguistic ingenuity).
From 1927 to 1942 he is a working member of the Dictionary Comis­
sion of the Hungarian Academy of Science. Here he works among others
3 K arácsony Sándor: X Aőnyvel; (The Soul o f Books), B udapest, Exodus, 1941 
pp. 7 -1 2 .
 ^ Karácsony Sándor: .4 woyyar ut/dynJze? (The H ungarian W eltanschauung), B uda­
pest, Exodus, 1941. p. X III.
s Ibid. p. X III.
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beside Zoltán Gombocz (the great creator of Hungarian linguistics). For 
Karácsony this was by no means a mere "side-by-side existence" but a 
profilic co-operation, since more perhaps than with anybody else's it  was 
with Zoltán Gombocz' mediation th a t he developed his own "socio-psycho- 
logical" language conception. And it is only natural — in Karácsony's 
case anyhow — th a t he goes much farther in the direction of the disclosure 
of the interacting rules of real linguistic understanding than Gombocz who 
puts abstract grain mar in a social frame of reference.
Beside the work accomplished in the Dictionary Commission, K ará­
csony took the Doctor's degree (in philosophy, pedagogics and Hungarian 
language) in Debrecen in 1929, and habilitated there in 1934 as honorary 
lecturer. From 1942 to 1950 he was professor for pedagogics a t the univer­
sity of Debrecen.
B ut Karácsony w asnotonly "learned", although his socio-psychological 
language theory — which can be summed up in a  m ultitude of shorter 
articles bu t most of all appears in the "Hungarian gram m ar on a socio- 
psychological basis", a book of his published in 1938 — well earns him 
the distinction of being "learned". But Karácsony was "more" than th a t 
or a t least "different" from it. And perhaps the enigma of his being a 
"magnetic m an", as László Nemeth rightly called him, m ust be looked for 
in his being "different". Surely it  was mostly in Karácsony's practical and 
organizational work where his extraordinarily great public and spiritual 
radiance appeared. As from 1922 he edited for many years "Az Erő" (The 
Power) and "Diákvilág" (Pupils' World)." the newspapers for youths with 
the highest standard at the time — which were, of course, influential 
mainly among the calvinist youth. At the same time he continually gave 
lectures to the youth throughout the country. In the Keresztyén ifjúsági 
Egyesület (KIE, Christian Youth Association) he filled in different leading
6 Pál Péter T óth  writes in his historical socioiogical monography on tire youth  move­
m ents a t the University o f Debrecen: "As from tire end of the twenties Sándor Karácsony 
and the studen ts ' journals — Diá&t'táig (Pupils' World) and Az Eró (The Power) — directed 
by him had an ever growing influence on the pupils o f the Reformed gram m ar schools of 
Tiszántúl and Debrecen." And he continues: "Sándor Karácsony's writings had a  great 
influence and inspired a new way o f looking a t things among the reflective pupils. H is books 
and essays reflected a  European outlook, a  European spirit as opposed to  the introverted 
attitude  which faslilied the real s ta te  o f the country. He approached the social problems of 
the 'lower classes', the poor and the village from th e  point of view of Christianity. In his 
writings th e  gospel was th e  starting  point for expressing his criticism of society and outlin­
ing his program. He considered the Christian-national idea harm ful and a  hindrance to  
progress because 'it cannot follow from th e  sphere of thought o f the gospel, and therefore 
it is a  lie cither in its concept or in its vclleity '." (Tóth Pál P é te r: AUiszásponíoA;. A 2'aru/tó! 
a  AfdrcÚMí .Frontig — Intersections. From the  T urul to  th e  March F ront — B udapest, 
Akadémiai Kiadó, 1983, p. 22) Az Eró was the first publishing forum for László Bóka, 
László M átrai, Tibor Szobotka, Sándor Weöres, etc. — István  Gá), writing about the 
"oecumenic László B óka", mentions th a t Bóka's poem, Fn mernortom EroMszFa was pub­
lished in 1927 in th e  "youth  journal of the highest standard in the tw enties", i.e. in Az Eró, 
edited by SándorKarácsony (Gál Is tván : Az ökumenikus Bóka László, Figiita, 1980, no. 7, 
pp. 485 — 486). — Magda Szabó also writes about Tibor Szobotka's "train ing to  become a 
w riter", th a t is about the "magic circle" of Sándor Karácsony (see Szabó Magda: Aíegnmradí 
-S'zoöolMnaö — H e stayed Szobotka — B udapest, Magvető, 1983, pp. 56, 76, 127, 133 — 135).
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appointments, and since 1926 he was even member of the Committee of 
this organization's world federation. (In this position he made connections 
mainly with North-European, Finnish and Swedish, bu t also with English 
pro testan t organizations.) In  1939, when the Hungarian K1E, in the hope 
for some government support, started on a fascist trend Karácsony left 
the organization. For eight years he also was national co-president of the 
Boy Scout Federation, from which charge he resigned in 1930 for similar 
reasons (i.e. pressure was exercised th a t the jewish boy scouts should be 
excluded from their groups). For 18 years he was also a member of the 
organizing committee of the Magyar Evangéliumi Keresztyen Diákszö­
vetség (MEKDSZ, Hungarian Evangelical Christian Students Federation) 
and until 1949 — with a twoyears-interval from 1943 to  1945? — its presi­
dent. W ithin the frame of this federation he led from the beginning of the 
thirties for five years the pedagogical seminar. The seminars were open, 
however, not only for the members of the MEKDSZ who were real believers 
since they were also attended by members of the Eötvös Kollégium (for 
example János Lotz) and even communists like László Rajk.s
After the liberation — in times of the coalition — he continuted his 
extensive pedagogical and organizational work: he was president of the 
Magyar Demokratikus Ifjúsági Szövetség (MAD1SZ, Hungarian Democtra- 
tic Youth Federation), member of the presidium of the Council for Public 
Education, president of the Teachers' Training and Examination Committee 
a t  Debrecen, Committee-member of the centre of the Hungarian-Soviet 
Education Society, president of the National Council for Free-Education 
and cditor-in-chicf of "Új Szántás" (New Ploughing), the journal of the 
Council for Free-Education, etc.^
The most im portant of his written works is his "irregularly regular" 
huge series of books which were published in 10 volumes from 1938 to  1947 
under the common title of "A neveléstudomány társaslélektani alapjai" 
(The socio-psychological foundations of the science of education) by the 
publishing house of Karácsony's pupils "Exodus".
His "unclassifiable" figure has strongly devided the scientific and 
other public opinion already in his lifetime, since he represented the stra ­
tum  of "pedagogical nihilism" for those pedagogues who rattled off their 
lessons and lectures, sometimes better, sometimes worse, bu t always in 
accordance with the established "rules". For the learned professors he was 
not "learned" enough but rather an "apostle" driven by a  "sense of mis­
sion". For the black-gloomy Calvinists, and especially the Church leaders 
— e.g. the "calvinist jesuit" László Ravasz — Karácsony's ironical,
? Sándor Karácsony was forced to  resign by  the circle of László Ravasz late in 1943.
s Consequently it is not by accident th a t Karácsony's resignation from the  presidential 
post of MEKDSZ and László R ajk 's "fall' coincide. And it is no t by accident either th a t 
Karácsony owed his presidential position in the National Council of Free-Hducation and his 
other leading posts in MAD1SZ, in the reorganized Scout-movement and in K IE  partly  
to László R ajk 's support (György K ontra 's personal information).
9 About th is period of his see Lendvai L. Ferenc: Új Szántás. Karácsony Sándor és köre 
a felszabadulás u táni politikai életben (New Ploughing. Sándor Karácsony and his circle in 
th e  political lile after the liberation), Tdrsadabn! Nzende, 1981, no. 7.
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sarcastic, the — false — authorities undermining critical disposition was 
unbearable. For the rebellious, on the other hand, he was not revolutionary 
enough. Among the meat-eating politicians he was only a sober vegetarian. 
The pious minds, again, were taken aback by his unaccountable Genghis 
Khan-like hurts of fury. For the rationalist philosophers he was irrational, 
for the refined partisans of irrationalism he was a too worldlv, Dcbrecenian, 
or even "weighty" phenomenon. In  spite of all this — or perhaps just 
because of it — he was exceptionally popular and known; he knew to form 
around himself a circle of disciples (in the 50s they were derided as "Ale- 
xandris"); he had is followers but a considerable number of ennemies as 
well.
After all this it seems little wonder th a t after his death — which 
happened in those sombre "fifties" — he became such an unacceptable 
"oxiordian, exalted, religious prophet"*" th a t since then he virtually 
disappeared from the records of the history of Hungarian science and th in­
king.**
There were, of course, some — mainly from among Karácsony's s tu ­
dents — who even in the "difficult times" perservered by his side or 
brought his heritage over to their special fields of pedagogic, psychological, 
linguistic and communication research.*- In  this case however we can
a  Kerékgyártó Elem ér: A „népies-karácsonyista" társadaiomfc! fogásról (Abont the 
"populist-K arácsonyist" concept of society), Tarsodaánni-Szeni/e, 1955, pp. 2 — 3, ¡20
"  T hat is the case even if Ferenc !.. Lcndvai started  the "rchabiiitation" of Karácsony 
years before (see Lcndvai I,. Ferenc: Protestantizm us és "m agyarság" Karácsony Sándor 
pedagógiájában — Protestantism  and "H ungarianism " in Sándor Karácsony's pedagogy — , 
Füáyossóy, 1976, no. 8 — 9, pp. 556 — 561), In  his dissertation for a candidate's degree, Pro- 
testantwn and Hanyartanisn!, accepted in 1979, he described Karácsony — beside Gyula 
Szekiü and Lajos Prohászka — as one of the representative figures of th e  20th century 
H ungarian (non-Marxist) social philosophy. (See furtherm ore Lcndvai L. Ferenc: Karácsony 
Sándor "m agyar világnézete" — Sándor K arácsony's "H ungarian W eltanschauung" —, 
Afagyar FiYoxé/tai -Szende, 1982, no. 6, pp. 801 — 836.) 1 myself have recently tried to  re­
construct Karácsony's socio-psychological system w ith a  relative comprehensiveness (see 
Lányi G usztáv: Karácsony Sándor társaslélektani rendszere — Sándor Karácsony's socio- 
psychological system —, Afay'/ar Fi/ozá/tai Szende, 1982. no. 6, pp. 837 — 876).
'2 See, e. g., K ontra György: "A permanens reform " (Perm anent Reform), in : /ho/ógia 
és (Biology and Communication), B udapest, Tankönyvkiadó, 1970, pp. 188 —
212. György K ontra 's ideas of the communication theory were in general also influenced by 
Karácsony's socio-psychology (op. cit. pp. 67 — 84). — Tam ás Varga and Balázs Vargha 
point to  Sándor Karácsony as predecessor of their considerat ions on teaching m athematics 
and literature respectively. — Mrs. Székács Mária Vida builds her extensive research into 
educational psychology, more concretely into the efficiency of a r t education, also on K ará­
csony's socio-psychology (Székácsné Vida Mária : A műré.sxett nevelés áaló-srendexere — The 
Efficiency of A rt Education —, Budapest, Akadémiai Kiadó, 1980, pp. 45 — 46, 73, 86). — 
Many have referred to  K arácsony's relevant tradition also with regard to  the plans for re­
forming the  instruction in the mother-tongue in the middle-seventies (see Vekerdi László : 
"A z anyanyelvi oktatás korszerűsítéséről" — On the Modernization of the Instruction in the 
Mother — Tongue —, in: Szépe György, editor, Az anyanyelvi o&tatde l;orezera.s(Meéről, Buda­
pest, Tankönyvkiadó, 1976, pp. 326 — 327; B uda Béla: "Gondolatok az anyanyelvi oktatás 
korszerűsítéséről a komm unikációkutatás, szociálpszichológia és személyiséglélektan alapján" 
— Thoughts about th e  Modernization of the Instruction in the  Mother — Tongue on the Basis 
of Communication Research, Socio-psychology and Personalistic Psychology —, in : Szépe 
György, op. cit. p. 73). — In  one of his essays on the history of science, László Vekordi points
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refer to  the activity of bu t a small group of disciples, while the reason for 
the lack of information and the uncertainty of the broader scientific and 
other public opinion is in the first place not a question of a specialized 
branch of science bu t — supposedly — the consequence of an amnesiac 
spasm of political m entality .^
Free-education: The independent activity of a free society
After this brief outline of Karácsony's life there is perhaps no necessity 
to expound a t  length why it is worth while to occupy ourselves with Sándor 
Karácsony, why it is worth while to get acquainted with his way of th ink­
ing. I t  m ight be extremely instructive if  we could reconstruct in more 
detail his activity after 1945, which for Karácsony was the era characteri­
zed by his endeavours for the so called "free-education".
After what has been said so far it  is perhaps obvious th a t Karácsony's 
idea of free-education was not simply the narrow concept of public educa-
out th a t Karácsony's socio-psychologies! linguistic theory  came much before the American 
anthropologic theory of language which proclaims the collective psychologic determ ination 
o f language. (Vekcrdi László: Az absztrakt filozófia ós a nyelv — A bstract Philosophy and 
l anguage —, Altaldna.s Nyelvészeti TannlnKinyol; X11L, Budapest, Akadémiai Kiadó, 1981. 
1981, p. 227). — And, first of all, Ferenc Fabricius —Kovács' pioneer essays on th e  history of 
science m ust be referred to  (Fabricius —Kovács Ferenc: A'owwtuuMció ás anyanyelvi nevelés
— Communication and Instruction in th e  Mother —Tongue —, B udapest, O PI, 1980. See 
also Szépe György: Utólagos előszó Fabricius —Kovács Ferenc "Komm unikáció ós anya­
nyelvi nevelés" című posztumus kötetéhez — A Subsequent Foreword to  Ferenc Fabricius — 
Kovács' Posthum ous Volume "Communication and Instruction in the Mother —Tongue" —, 
.1/ayyor Nyelv, 1981, no. 2, pp. 241 — 244).
'3 The traum atic beginning of this amnesia, as far as it can be documented subsequetnly, 
was Elemér K erékgyártó's above mentioned essay (see note 10). According to  László Mátrai 
it was the public discussion of this essay transformed into a  dissertation for the candidate's 
degree which triggered off th e  counter-attack of the "A lexandrists" (i.e. Karácsony's pu ­
pils): " th e  dress rehearsal of the  counter-revolution" in Septem ber 1936 (Műhelyeim története, 
p. 30) — T hat is, the  bloody cataclysm of 1936 has not advanced th e  "acceptance" of K ará­
csony Gcdő enlisted Karácsony to  such a "nice se t"  in 1937: "As a  result of the growing 
ideological influence of the 'national Communists' the  H ungarian representatives of anti- 
Marxism between the two world wars were 'rediscovered', celebrated and approved o f — 
from Dezső Szabó to  László N émeth, from Oszkár Jászi to Lajos Prohászka and Sándor 
K arácsony." (Gedő A ndrás: A tudom ányos kommunizmus nemzetközisége és a "nem zeti 
kommunizmus" — The Internationalism  of Scientific Communism and the "N ational 
Communism", Társadalmi Nzemle, 1937, no. 3, p. 41), No wonder th a t a fter such antecedents 
there could be no oógective dispute about Sándor Karácsony. Even who approached K ará­
csony's life work with such a demand, i.e. tried to  rise above the "sectarian position", had 
(or ought) to  overcome first the ideological and linguistic clichés. A peculiar transitional 
version of this "figh t"  can be seen in Mrs. K atona's essay (K atona Im réné: "N éhány kérdés 
Karácsony Sándor pedagógiájában" — Some Questions in K arácsony's Pedagogy, in: 
Magyar ncrctésfőrtcnríi íanMimönyoA' — Essays on the H ungarian H istory of E ducation; 
Budapest. Tankönyvkiadó, 1939, pp. 205 — 247). B ut even the  characterization in Pál 
Sándor's history of the H ungarian philosophy shows traces of th is "p as t" . (Sándor P ál: 
A M agyar /iiozö/ia története 7900 — 7945, Vol. 1, B udapest, Magvető, 1973, pp. 580 — 585).
— A typical example of to ta l confusion is the writing of Mátyás Bajkó which, in fact, wants 
to  "evaluate" Karácsony w ith reference to  Airs. K atona's essay, b u t in th e  following w ay: 
according to Bajkó Karácsony and his influence represent "tl;e most typical example o/ tAe 
íletelopaiento/t/iepereonatlty c u lt" ... fVdaycyiai Nzemle, 1960, no. 12, p. 1153 — underlined 
by Bajkó himself).
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tion bu t a, stake of hard political skirmishes. Moreover it must be clear to 
us beforehand th a t Karácsony's outlook, his "Weltanschauung" — in 
concrete: his system of socio-psychology — did not change in its basic 
structure: this socio-psychological system was mostly complete towards 
the end of the 30s or the beginning of the 40s, which of course also means 
th a t certain changes in emphasis — after 1945 — nevertheless did occur. 
This, however, happened in the case of Karácsony on the ground of conti­
nuity and not as such or such change of front.
T hat is, we might best quote on this m atter Karácsony himself: 
"Substancially less do I now take in vain the name of the great God and 
of our Lord C h ris t.. . Nevertheless I  do not deny them because I  can 
rightly thank for my radical democratic spirit in the lower confines of the 
social sphere Plato, K ant, Hegel and Marx, and in the higher confines of 
the social sphere, on the grade of devotion, the Bible."** Consequently 
Karácsony's belief, even his Calvinism which went back to the reformation, 
stayed with him unswervingly. W hat also made him stick to his belief 
was th a t before the liberation — exactly because of his owh radical democ­
ratic outlook — he had quite a  few clashes with the leaders of the official 
calvinist Church.
The other change, which Karácsony himself declares in the prologue 
of his book "A m agyar demokrácia" (The Hungarian democracy), was 
connected with the indeed frequent and striking use of the word "H unga­
rian" in attributive and other linguistic structures. (If we cast just one 
glance a t the titles of Karácsony's big comprehensive work this — we may 
adm it: not merely formal — peculiarity immediately catches our eye: 
"A m agyar világnézet" (The Hungarian Weltanschauung), "A magyarok 
Istene" (The God of the Hungarians),, "A magyarok kincse" (The treasure 
of the Hungarians), "Ocsúdó magyarság" (Awakening Hungary), etc. 
Karácsony explained in his prologue to "A magyar demokrácia", published 
in 1945: the adjective "Hungarian" should as from now be used less often 
because "our epoch demands a new philosophy, a philosophy which ex­
presses the synthesis of E ast and West, Europe and Asia. The 'H ungarian' 
is not Hungarian in my thinking any more, even for the public, bu t it 
refers to what is universally human.
B ut since with Karácsony the term  "Hungarian" could not be identi­
fied, in earlier days either, with any kind of racialbiological or racial- 
psychological, i.e. racist content, as some of his critics believed, — because 
within Karácsony's socio-psychological system "soul", and also "H ungari­
an soul", is conceived on a pneumatic (spiritual), i.e. transcendental 
basis and is in its "earthly" social and cultural relations of a co-ordinating
Karácsony Sándor: yf mayyar Jfwoá'rncic (Hungarian Democracy), Budapest, 
Exodus, 1943, p. 11.
's Ibid, p. 11 — We m ust note th a t between 1938 and 1945 "H ungarian" m eant for 
Karácsony first of all th a t it is not German, no t F ascist; i.e. he used the word even then  in 
order not to  "narrow  down" bu t to  "extend". (See: Juhász G yula: GruMorM e.s2 ?H(% Jfayyar- 
orszdyon 7939 — 7944 — Dominant ideas in H ungary 1939-1944; Budapest, K ossuth, 1983, 
p. 32)
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structure which liquidates the retations of lords and servants -  Karácsony's 
change over to the "universally hum an" has indeed been a  continuity 
and implementation of his "radical democracy" which follows from his 
socio-psychological system. ,,
From the point of view of our analysis it  is this "radical democracy , 
or we could say Karácsony's which is of interest, i.e.
his poNd'crd credo, one of whose prnrb'rcs between 1045 and 1949 was the 
frcc-educationd" (Of course this practice of free-edncation cannot be 
sharply isolated from Karácsony's other activities: from MADISZ, from 
the Scout movement, from K IE , from his activity as a professor, etc.)
j .  re?o/?!oM
Sándor Karácsony conceived the free-education within the framework 
of society's iceM-ordered -  eoi/Kd — ¿eyed reMoHS. The "law" is of course 
in this case also a socio-psychological category: it  is defined by the "soul's" 
.sowrdn- encasement. Karácsony thought th a t the "soul" connects Now a 
(body) and pHeKwa (spirit) with each other, and this state of tension is 
the p.s;/r/'e. If. consequently, this tension is determined by the body's 
encasement then man moves within the order, if it is defined by the 
pneumatic encasement he moves in the reíá/iOM.s order. But with Karácsony 
the "soul" is a Nockd soul, i.e. a re/adoK,; therefore, on the one hand, the 
somatic awareness of life — the moving in the legal order — also maintains 
a relation with the pneumatic awareness of life (e.g. AedofHNw thus leads 
within the somatic awareness of life through to  e/o.s, and ¿de'd/Nw and 
¿roMNfeirdcMfe continue doing so and in a way lift it  up to the pneumatic 
awareness of life); and on the other hand this relationship is also frdercccdoa 
the relation of the I and Youd"
Furthermore: Karácsony thought th a t the interaction of the I and 
the You as a basic social relation is a t  the same time a coordinated inter-
16 About the institut ional, organizational framework of free-education and partly  
about its principles, see Kövendi Dénes -  Szathm áry Lajos: .1 szaőadwőwf&Ms Mzt'Áőnyt-e 
(Handbook of Free-Education), Budapest, Országos Szabadművelődési Tanács, 1948. -  
The authors have been faithful pupils of Karácsony ever since and wrote th is book for the 
cadres of frce-education. Its  theoretical foundation was mainly Karácsony's work, Afayyar 
é-szyirds (Hungarian W ay of Thinking) -  this part was w ritten by Dénes Kövcndi; the 
second part, w ritten by Lajos Szathm áry, deals with th e  institutional framework and mainly 
w ith the pedagogical methods used in practice. See also Szathm ary Lajos: A szabadmuvelő- 
dés korszaka, 1943 -  1949 (The Period of Free-Kducation 1 9 4 3 - 1949), KuAnra és Közösség, 
19 '" . no. 1, pp. 3 -  20. The idea of "frec-oducat ion" was, o f course, not a privilege of Sándor 
Karácsony and his pupils or colleagues. F irst of all, in those days everything became "free", 
from the trade unions to  the way of greeting. In 1943 the departm ent tor adult education 
outside o f school of the Hungarian Ministry for Religion and Public Education published 
the .SzaöadncrAés (Free Education). In this publication Albert Bereczky wrote about the 
"freedom of educat ion" in his art icle Ew&er az emőerfAenséyöen (Human Being in Inhum anity, 
p. 3) and Pál Simándy announced the establishment of th e  National for Free Education in 
his article A népnet-elés úy/cladataf (New Tasks ot Adult Educat ion, p. 9).
I? Karácsony Sándor: díoyyar nyelvtan fársa.s-á%eHani alapon (Hungarian Grammar 
on Socio-Psychological Basis), Budapest, Exodus, 1938, p. X X X III ; A ?nsyyaro& Istene (The 
God of the Hungarians), Budapest, Exodus, 1943, p. 33; Ocaadó ynayyarsay (Awakening 
Hungary), Budapest, Exodus, 1942, p. 41.
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relation of the имкмммномз individuals. Therefore the well-ordered legal 
relation (as a socio-psychological legal relation) appears in public opinion, 
government and also in other social spheres as democracy, in  consequence, 
the sound legal relation is the safeguard of democracy, and th a t all along 
the line: from the micro-world of social life to world politics, and between 
these two worlds — the micro- and the macro-world — functions, so to 
say mediating or rather everyone permeating, the culture.
W ith other words: the sound legal relation is, from a "socio-psycholo­
gical point of view", nothing but the yood yeae/vd coaddma. For this there 
are, first of all, physiological-biological grounds: if the individual is not 
hungry, sick, sleepy, etc. then he certainly has a good chance to guarantee 
a kind of well-organized basic situation in his general somatic condition. 
Of course Karácsony knew very well th a t the obtaining of this good 
general somatic condition — or its being prevented — can in the first 
place be interpreted and is to be interpreted in the relation to the o/Aer ими. 
since — according to him — man cannot help being a member of some 
"collective" and feels well when rehdioM o/' /ds is also well ordered. For 
Karácsony this is the order: ¿MdepcMdeMce and ии/оиошу.
This independence, however, is not just any: it is from its very origin 
dewiocradc and can in consequence in no way be dictatorial. The essence of 
democracy, writes Karácsony, "is th a t we are ready to acknowledge the 
individual's autonomy as unquestionably guaranteed only if tha t very 
individual himself has aforehand unquestionably guaranteed the other 
man s autonomy in relation to his own. The guarantee оÍ my autonomy in 
relation to you is your autonomy in relation to me which I  have guaran­
teed." Therefore a sound legal relation does not come into existence on the 
basis of "mine-yours"; instead "our" comes into prominence, in  conse­
quence, so Karácsony: "m y autonomy's egoism is limited by your au to ­
nomy, while your autonomy's anarchy is limited by my autonomy, in  
possession, therefore, my general socio-psychological condition cannot be 
good as long as yours is not good, and yours cannot be good without minc."'s
The sound legal relation is democracy; democracy is freedom; pre­
condition for both is fo-ordiH<d;'o?i - Karácsony's great metaphysical 
vision of a human order of coexistence. I t  is therefore worth while to keep 
in mind th a t while a t an earlier stage -  a t the end of the 30s and the 
beginning of the 40s -  this metaphysical vision turned more forcefully 
towards transcendental motives,i" a t  this time, in the era of free-education, 
though transcendental teleology by no means discontinued, the Ai.s/on'cd 
NocioJoymnV (ймензмт became more and more emphasized, one could even 
say th a t Karácsony investigated into the antonomies of the ontology of 
freedom.
According to Karácsony "every creature wants to live in freedom. 
Man too." Now, this freedom m ust in reality be articulated within the
'8 -4 magyar demokrácia, pp. E  — 7.
See, e. g., И mayyar mMyrnisei, pp, IX  -  L X X II, especially w hat he writes abot the 
"Ding an sich of the Hungarian philosophy", pp. Х Х 1П  —X X V II.
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deHuMádtoMg o/ cTi'&Vc?!rc.' "The whole universe, the mere existence itself 
is the only obstacle, and nothing but an obstacle from the viewpoint of 
recalcitrant individual life." ConNctoMS therefore frees itself of im pedi­
ments by adjusting itself towards them. According to Karácsony then 
"something similar takes place in the field of psychology": "The other 
man is on the one hand the greatest obstacle for the persuit of freedom and 
on the other hand its major possibility."
The "possibilities" naturally change according to the period and 
historical tim e; according to Karácsony they all tend to expand. In  his 
investigations he found tha t the modern capitalist legal system — basi­
cally — is already of a co-ordinating nature. There are still those who give 
orders and those who obey, b u t the relation between them is — as he 
writes — "accidental" and not any more of principle (i.e. in accordance 
with feudalism's hierarchy which was built on the "principle" of higher 
and lower order). Though there is as yet no autonomy in this co-ordinat­
ing relation, "the relationship is continually changing whilst the first 
person as well as the other try  to establish some kind of norm so th a t even 
in  a reversed case their situation should remain human, bearable — and a t 
least to  a minimal degree dignified." This development therefore m eant 
th a t "the other man's situation" continually improved in this way, "áld 
net-er adained re#Z aidoMOiay. With an ever improving tendency his exis 
tence was still depended on /Ac /trs i person." The first person worked out 
his own autonomy within the co-ordinating legal relation and fought it  
out and stated it, while more or less taking into account the "other m an", 
yet rather in spite of him or even a t  his expense. "The boundaries of his 
autonomy he guarded with the police force, with the military he defended 
it, with the power of alliences he secured it. Among legal actions, wars and 
diplomatic ruses life continued a difficult course, and this insecure position 
was incessantly threatened by upheavals."
W hat is the situation to-day? — Karácsony asked in 1947. There are 
fewer boisterous slogans — he thought — "bu t perhaps a more real tru th  
may prevail with their help." "We do not say th a t everybody is free, equal 
and our brother, but we believe th a t he can be bee, can be equal and can 
be our brother." One man can be all th a t in relation to the other man only 
— and this is an im portant restriction with Karácsony — by the organiz­
ing power of authorization."-"
W hat does this u.M/Aon'xub'oK mean within the structural framework 
of co-ordination which prevails in Karácsony's sound legal relation?
Karácsony thought th a t the co-ordination in a — "socio-psychologi- 
cal" — legal relation is not an order of the higher and lower : bu t the con­
sequence of this is not anarchy — as some critics read into it. And this he 
also believed: Democracy cannot be built or defended by dicatorship, 
because as much as there will then be no anarchy, democracy and freedom 
will not exist either. According to Karácsony therefore on the one hand
!" Karácsony Sándor: Ember és másik ember (Man and the O ther Man), Uj' é'zánids, 
1947, no. 11. pp. 609 — 613. — Underlined in the original.
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there cun be no freedom in the order of the higher and lower, and therefore 
democracy cannot exist either, and on the other hand the o/dAw/'y/p'm; 
limitâtes the freedom within the co-ordanating structure; hence "the 
authorization contains all the advantages of the order of the higher and 
lower without the drawbacks of keeping prisoners, of prison smell and 
slave nature." On the basis of it is therefore fd/o/ccd for me to
give orders, and it is udo/wd for you to obey, or the other way round : to 
anybody according to this or tha t authorization. If  I  am a physician — 
Karácsony's example goes — I also have my authorization: I am free to 
forbid the sick smoking, strong drink or the eating of meat; the sick person's 
authorization is unconditioned obedience. In a normal case it cannot be 
otherwise, and the relation based on authorization was not threatened by 
anarchy in the past cither. 'Can there a greater discipline than such as the 
yood trainer, the good swimming coach, the yood alpine leader keeps. 
ct'c/'y/tV/crc u?;dcd;co?/.s OH //;e yroimd o/u /ree o.s.sord/ '^oH,m/d u.?d//or;';yd/'m!." 
"In a democracy that is the splendid thing -  dreams Karácsony — that 
the machine works only if I manage to enlist the cream of railwaymen and 
appoint from among them the really most stationmaster-worthy with the sta- 
tionmaster's authorization. Then there is pre.sd'yc because it is based on orga­
nizing power and capacibility, and success is therefore guaranteed: The tra­
veller and his luggage reach thcirdcstination, and the axle does not break."
The same ro-ord/Hc/du; -pr/*?;/'?'p/e is also a t work in Sándor Karácsony's 
school. Karácsony was of course ''warned" that in practice it leads to 
anarchy; "it placed the pupils on the teacher's head", but — at the time — 
Karácsony still easily cleared up these banal, although not at all accidental 
misunderstandings. (Soon though he himself was "cleared up" -  i.e. 
pensioned — by those "authorized" for it.)
Autonomy — that of pupils also — thinks Karácsony — rests on 
The autonomous pupil — he writes — "is free to study 
French or chemistry." The non-autonomous pupil //ms /o do it. "That is 
the difference, nothing else." No pupil is allowed not to study French or 
chemistry. "Hut we know that the robot-work output is very expensive 
and very inferior." It is therefore necessary. for democracy's sake, to 
found this work "on the free agreement authorized by the most pupil-like 
pupils and the most teacher-like teachers," because — according to Kará­
csony — it is not his "appointment" which makes the teacher ; neither is the 
pupil a pupil because he has "matriculated" into the school. The teacher of 
French, for example, is tjualified by his gallicism and the pedagogical cros 
streaming from him, and the pupil by his ability and his demand for cul­
ture. "Discipline naturally follows from and consists in two co-ordinated 
authorizations, not Írom the order of the higher and lower or unnatural 
coercion."-*
*' -4 M/ayyar deH/o&'dc/a, pp. 8  — 9 . — Underhand by Gusztáv Lányi. (Karácsony 
naturahy does not examine - and th a t shows again his w<-ih ¡mentioned socioiogica) naiveté 
— what happens in -soeà'/y when one brings together the "good" swimming coach, the "good" 
doctor, the "god' stationm aster, etc. He does not examine it because ho p;*/gMppOFC3 the 
autonom y of ait men.)
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2. PiíMíc eJMca/íOH and /rce-edMCd?ion
After id! this, perhaps nothing strange can be found in the fact th a t 
Karácsony based his pedagógica! mission among grown-ups and outside 
of school -  i.e. free-education -  on similar principles. According to  him. 
opposed to former practice of public education — when the viotence oi 
the first person" towards the "second person" ivas the "rule in the basic 
educational relation" -  "free-education meets the sccondperson'-s de­
mands and does not simply serve him." Public education decided in ad­
vance what is "good" and "necessary" for the people. Free-education, on 
the other hand, asks: what is the nation interested in? flow can its curio­
sity be satisfied?^
The starting point for public education is I and they ; i ,  who deliver 
the lecture, and (/try, the poor ignorant, who can listen to it  free of charge. 
The starting point of free-education is "you and 1", because according to 
free-education edMcah'oa utertas democracy.' the abolition of "public educa­
tion" centrally dictated from above, the abolition of th a t untenable situa­
tion th a t cinema, theatre, radio, etc. carry out their own work oi produc­
tion. organization and education without listening to or agreeing with the 
society concerned as if acting above society's head.-* free-education is 
"free' — wrote and believed Sándor Karácsony — in order th a t not even 
the nicest ideas could be enforced under its name. A\ hat is imposed is eo
ipso not democratic. . .
The reason for Karácsony's absolute refusal of any kind of imposition 
was th a t according to his ideas the demand ami desire for education is a 
"/orce w/dc/t roMe.s/roHi Mow". To be more exact: it is like th a t in every 
form of life which is not wer/íMM¿c but orycou'c in character. T hat is — and 
this is one of Karácsony's major, ii somewhat utopic ideas — : the intelli­
gentsia who "educates" the people is not an alien clement in the commu­
nity but one of its "special executive organs". The role of the intelligentsia is 
therefore to serre.
On the other hand, free-education is also "free" because the 'process 
of education cannot be measured or demonstrated". Even if the demand 
for education arises in certain people, perhaps in the masses, it goes 
together with unforeseeable consequences. But its seismic curve cannot be 
drawn up in any observatory, its data cannot be registered .
We should keep in mind: there were quite a feiv -  also among the 
collaborators of free-education, mainly those oi course who were giving 
in to the pressure of the "spirit of the age" — to whom this Karácsony-like 
concept of "independent activity of a free society" seemed "haphasard' .
2? Beszámoló ax Országos Szabad Művelődési Tanács teljes üléséről (R eport on the 
whole session of the National Council for Education), Ú jRzdnhb!, 1947, no. 4, p. 224.
22 H avas Gábor: Szellemi műhely a szabadiskolában (Spiritual Workshop m the lwee 
School), %  Szdnhls, 1947, no. 8, pp. 409 -4 7 0 , and Gombos Ferenc: A szabadművelődes 
hároméves terve (The Three-Year Plan of Free-Education), ÚJ Szónké, 1947, no. 4, p. 221.
2 t Karácsony Sándor: Nyelvünk, folklórunk -  és a szabadművelődés (Our Language, 
Folklore and Free-Education), ÚJ Nzúnkts, 1947, no. 2, p. 70.
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Therefore they simplified thc/rec-cducation to et/ttt ftbtot: A- pr;retie;d, tangib­
le and mostly controllable process. In their eyes -  so Karácsony caricatured 
them at the time -  "education" is nothing more then "a black-board 
or paper scribbled over to a certain extent; and afterwards one can give 
account of how much chalk, in and paper, how many penpoints and pencils 
have been consumed during a certain period, how much electricitv, coal 
and firewood was used, how many hours have passed, how many syllabi 
have been in common use. how many lectureship dues have been paid 
And spontaneously the most desirable state flashes up before people's 
eyes: the attending of lectures is compulsory, therefore hundreds of 
students attend them in closed ranks. They fill in the forms. A stern silence, 
order and discipline abide during the lectures because the eventual recalcit­
rant pays a fine. Who does not show up with a satisfactory overproduction 
at the term's examinations may eventually forfeit his land as he is unalbc 
to cultivate it in a reasonable and modern way."
Against this Karácsony decidedly emphasized: the frce-cducation 
is handled by the "free organs of society", namely "individuals, a few who 
have come together, and social associations". Our role -  he underlined -  
is hardly more than organization, systematization and good economv of 
energy. And in parenthesis but by no means as an observation of minor 
importance he added: "Spiritual values and energv-management. that is 
what we have to strive for."^
3. A'ree-6<fMcu/foM — oryotMc re/orw
Sándor Karácsony and quite a few of his pupils and collaborators 
really represented a special kind of spiritual values; they were also called a 
"sect", among others even by the sympathizing Imre Sarkadi, who howe­
ver did not deny: it was one ol the epoch's "best prepared groups of Hun­
garian intellectual youth".'-" But as the subject of this essay is not the 
"group' but its "master" Sándor Karácsony we must now deal with the
Karácsony Sándor: Az Országos Szabad ¡Művelődési Tanács első és második eszten­
dejének megyéjén (On the Horderlinc ol tbc First and Second Year o f the National Council 
lor Free education), fV? -Szántó.-.-, 1947, no. 3, pp. 131 — 133.
*° Sarkadi Im re: Adatok az értelmiség útkereséséhez. Két nap Tahiban a  Karácsony 
Sándor-tanítványok konferenciáján (D ata about the intelligentsia's seeking of wavs and 
means. Two days at Tahi at the conference of Sándor Karácsony's pupils), Sznóad-Szö, S 
August, 1946, in: CiMcA, to :uhnónyot: (Articles. Fssays). Budapest, Szépirodalmi K-. 
1974, p. 163.
It would not be without interest to reconstruct the experience of Karácsony s 
pupils at founding groups even from the socio-psychological point of view. But such an 
analysis, too. should start from the special "pedagogic cros" of the "m aster" which evoke;] 
ambivalent reactions, admiration and rejection, etc. T hat is. it should study, on the one 
hand, that "frightening" effect of which also László Mátrai informs us (.11 u A ; t  története, 
p. 42), but, on the other hand, it should also investigate into th a t "irrational" bond which 
made Sándor Karácsony's pupils see in him and accept hint as/nt/mr, t'dcut, iratMfr, partner 
and priest (Heltai Miklós: /í'bnényeA', ets.szafmtéAfié.srA -  Hxpericnccs, Memories. Slanus- 
cript, pp. 40 —41) and ot which László Németh who was not Karácsony's pupil writes as 
follows: "At a critical stage of my life 1 felt myself, too, sitting in the radiating warmth of 
th is big hulking ¡nan, tha t invisible hhiva-arm s ol ail ihat ion were growing out ol this erratic, 
but great mind and somewhat vain, but lováig soul" (,1/ai té/nóA*. p. 191)
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well recognizable specific individual characteristics and roa/cat of the 
above quoted spiritual vaiues.
From our previous analysis we can already come to  the conclusion 
th a t Sándor Karácsony did not by accident irritate his closer and wider 
environment. He really was a man who did not consider the "world", "life", 
and "laws" as a m atter of course and valid bu t as aáaoI;deb/ умелЛомяЫс, 
even — horribile dictu — "мул/егтыл", for metaphysical-transcendental 
reasons "untangible".-^ Karácsony's disturbingly individualistic stand­
point might therefore have looked like some kind of гсийсяИлм — or 
"anarchy" — as some of his critics said again and again. Even Karácsony 
himself wrote about "my radical democracy" in his foreword to "A magyar 
demokrácia", but in reality this "radicalism" can be explained by his 
p d /ю'р/с of de???oc?<7r?/ which may have seemed radical as opposed to оиу 
Ziwd of dictatorial practice.
On the other hand though, according to Karácsony's personal under­
standing a t least, he was anything but a radical (i.e. revolutionary). He 
thought of himself as a man ¿нсНис/ /оатот/а соляед'о/пчм; his idea was 
лорАоггясу соиап'ома of ;/.s /rodd;'oH.s. He appreciated most of all those revo­
lutionaries who respected tradition, for example Peter Pázmány who — as 
he writes — created a new literary Hungarian language simply by emphasiz­
ing, using and more deeply exploiting the old one. or István Bocskay who 
"really had to be dragged to the revolution from the castle of Kerek and 
still gave us the peace of Vienna: religious freedom a t the beginning of the 
17th centuary". He considered the literary historian János Horváth a 
"revolutionary" because "revolution is always created by those who remem­
ber the archetypes in the overmechatiized complicated relations of human 
life." And therefore in this interpretation — writes Karácsony — nothing 
can be classified as ncic as long as it has not been assimilated, and has not 
become an organic continuation of what has proved to be of value in the 
course of history.
In  reality even in Karácsony's case we might therefore speak of a 
conservative mentality, but of such a kind which cannot be identified 
with bad taste or with a junkm an's attitude, trying to make worthless 
odds and ends appear as values. This m entality rather implies reaped /or 
rcob'/y &aaed on a лемле of/or/n. Symptomatic for such a mentality is Péter 
Pázmány's "cool temperance", the "massive" reality of János Arany, the 
Ady-like "conscious respect for reality". Karácsony valued in the "cyni­
cal" Mikszáth the "implacable temperance", the "disillusioned clearsigh­
tedness", and "cold awareness". He valued these qualities because — as 
he thought — according to Mikszáth "the possibilities of society" do not 
depend on "our living in a kind of feudalism or among modern forms but on 
the measure of freedom: on the smaller or greater degree of equilibrium of 
love and lack of confidence." As he read out of the "cynical" M ikszáth:
-8 OcsMtM mayyaríáy, p. 513.
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the equilibrium of confidence is guaranteed by the system of habits, those 
/ww-s which make free action possible.-"
Karácsony did not think too highly of the revolutionary as such be­
cause according to him the tradition respecting sophoerat can be an 
"oppositionist" but not an "a  priori revolutionary". Bartók was not "out 
of opposition different", he did not "for extravagance's sake" turn awav 
from the "old good" but "for the sake of continuance"."" Ady also "could 
not be understood by most of his contemporaries" only because when he 
appeared "the upper class of the Hungarian intelligentsia did not under­
stand Hungarian any m ore"; and the reason for it was th a t their language 
had /os/ Y/sroo/s, while "Ady's language was clean Hungarian". "We arc," 
Karácsony disgnosed, "used to an other kind of Hungarian which is more 
superficial and less serious. But if we want to survive tee sAottM ген:е;нАег 
th a t we have to be Hungarian in this way. and tha t we have to life in this 
Hungarian way even if it is painful." The "music revolution" of Bartók 
and Kodály was an other example for Karácsony because they knew how 
to assimilate modern Europeanism into their Hungarianism; they plunged 
into the music world of the nation's lower layer in full command of Euro­
pean culture — which, in consequence, they did not deny. Therefore their 
music language was not a "translated language". He considered Attila 
József a great poet — as one of the first of the tim e's critics — also "be­
cause the whole expressive power and eruptive rhythm  of the complete, 
urban and rural, education and intuitive Hungarian language bloomed in 
his language."3*
W hat is the reason for this spect/tc //w/?7?'oHa/;s?H in Karácsony's 
mentality and judgements?
The answer is obvious: the loss of tradition and continuity. In his 
autobiographical novel "A csúcsai front" Karácsony already wrote th a t 
"/Ac t'Ys/ow o/ AYs/orp of the people among whom I live has degenerated". 
He speaks of the &wZA q/* /rw/;7YoH.- but according to him ;7 Arts /о Ac ге;нс?и- 
AererA "if once blood was shed. Plans of the day before yesterday which 
became old-fashioned yesterday may be forgotten, but blood th a t coagu­
lated the day before yesterday cannot be disregarded as long as the reason 
why it had to be shed is not known".""
29 Karácsony Sándor: A "cinikus" Mikszáth (The "Cynical" Mikszáth), in: .! mnyyaroZ: 
АТнсл'й (The Treasure of the Hungarians) Budapest, Exodus, 1944, pp. X X X 11 and LXX1X — 
LXX X1I.
9" Karácsony Sándor: Bartók, P jA ú n k ts , 1948, no. 8 — 9, pp. 522 and 523.
X magyar észjárás és Mz<Xha<á.sayya?H' rr/brmg*a (The H ungarian Way ol' Thinking 
and the R eform ot Our Public Education), Budapest, Exodus, 1939,pp. 132, П30 —162, 185; 
.4 magyar tt/ágnézeí, pp. 49 and 122— 129; KonyreZ /c/Ze, p. 200.
92 X eSMcsat/ronl (The Front of Csúcsa), Budapest, Exodus, 1943, 2. edition, pp. 56 — 57. 
— As a  m atter o f fact, Aladár Komlós wrote as follows about 7'Ze Front о/ Csúcsa in the 
journal A'yagat in 1931: " I  believe this book which has got into my hand by accident was 
w ritten by an extraordinary man and an extraordinary talent and it would be a mistake if it 
were lost among the publications of an unknown journal w ithout even being mentioned." 
(Komlós A ladár: "A csúcsai front. Karácsony Sándor könyve" — The Front of Csúcsa. 
Sándor Karácsony's Book — in: KrdtZas szdzaedás — Critical Account —.B udapest, Szép- 
irodalmi K-, 1977, p. 264)
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In consequence it is no wonder th a t Karácsony's deep reaper/ /o r 
сон/tHMt/yalst) permeated his concept of freeeducation: he wanted to  realize 
the огуяигс re/orw in this field too.
Free education is "new ploughing" — he wrote in a programmatic 
article in the first number of "Új Szántás" (New Ploughing), the journal 
of the Szabad Művelődési Tanács (Free Education Council), published in 
January  1947.
Hut what is нет? — lie asked immediately. And if one wants to put 
it ironically the answer still exhales the scent (or perhaps even the more 
vulgar smell) of "organic existence", if, however, one looks a t Karácsony's 
intentions not from outside and with irony but from inside and with 
sympathy then this "organic" answer carries the wise peace and ontologi­
cal tranquility of the ever multiplying, revining and disintegrating organic 
vet has been in existence from the very beginning" is нем'. For example, 
"the permanently multiplying meristem tissues of the roots and the stem 
existence since, according to Karácsony, all th a t "has never been so far, 
of a pinetree are 'new', just as the leading cell or the breeding edge, the 
bud and sprout of all plants are 'new'. But this is 'new' in the organic 
context, in the unity of the whole pine-tree, the whole plant". T hat is, all 
th a t is "new" has some rooás.
Consequently, not the result but the process is "new", i.e. the process 
of геуеяегя/гом, as implied also in the concept of "new ploughing". Rene­
wal is like to the "trenched fie ld": "old possibolitics start anew, as they did 
at the very beginning. Ploughing is нем*.' the field can яуагм produce."
I t  is the same anywhere else, not only in nature but also in history, 
in society and in politics. "Every new ploughing is world history started  
anew. And every ploughing itnplies the construction of the world from 
below."
1945 was the time of such a "new ploughing", as Karácsony believed. 
"Spring is here, in the strictest sense of the word, we have entered a new 
era." Karácsony's optimism with which he met this spring had, of course, 
a concrete meaning: "We have so far been a colony of the German-Roman 
empire, but as from now we can live an independent, free cultural life. 
(Whether we do live it I do not know, but we can live it  a t long last for the 
first time in our history.) " Previously, as from the 17th century, Hungary 
had a "colonial culture" which was not the "product of the Hungarian 
folklore, i.e. our rooted culture, and therefore could be but a pseudo­
culture". Very many cultural endeavours exerted their influence in 
Hungary, bu t none of them "was rooted in folklore" — a t least according 
Karácsony's "K uruts", i.e. recalcitrant and Calvinist attitude which goes 
back to the traditions of the Reformation. " I f  we want new ploughing in 
the field of culture we have to s tart world history lieterally anew and to 
built! the culture of the 20th century on the basis of the 17th century, 
otherwise we have not done anything, indeed."зз
33 Karácsony Sándor: Új szántás (Xew Ploughing), Új*-Szántás, 1947, no. 1, pp. 1 — 4.
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Karácsony obviously oversimplifies the issue of the Hungarian histo­
rical, political and cuiturai traditions by reducing it to one aspect onlv, 
namely our "colonial" state which follows from the "K uruts" traditions. 
Yet the realistic aspects in his approach to Hungarian history cannot be 
denied, cither.-*'' The progressive elements are especially valid, even if this 
progressiveness is also a little romantic: his criticism of the bourgeois 
society and "W estern" — in his case German — influence was rooted in 
some kind of precapitalist, patriarchal tradition, between the two world 
wars as well as in the period of free-education.
A t the same time his pendw r reob'.sw, tha t is his sober knowledge of 
the world."" protected him from extremism. Ju s t as he could keep aloof of 
the r;'y/;d'.s/, Fascist-type "völkisch" trends between the two world wars 
and during the second world war (in an attitude which resulted partly also 
from his deep and sincere religious feelings) he refused to give in to any 
A fad o/ rodfcafisHrin the period of free-education also. He supported the move­
ment of collecting folksongs, folk-dances and folk-customs but refused to 
get involved in the extreme and false controversy of the "populists" and 
the "urbanists". He did not think much of those "populists" who "with 
respectable obstinacy want to cure our intelligentsia, working class and 
peasants of thei 20th century habits in the hope th a t all these three layers 
will soon sing Cheremiss songs instead of the melodies sung so far, will put 
on dresses with Sárközi emboideries, drink from the gems of Hódmező­
vásárhely pottery, dance swineherd-dances and will sit on stylized sconces 
or carved milking stools instead of their familiar furniture when they get 
tired and want to rest during the day."""
He did not think better of those city-born "populist romantics" 
either who "respect as something mystic, fanatically and with almost 
religious devotion, all that is peasant and earth, root, village or folklore".
3' I.endvai 1.. Ferenc: Karácsony Sdndor programja a magyar kulturális újjászületésre 
(Sándor Karácsony's Program for the Hungarian Cultural Renaissance), íroáalotn/őrtéuff 
(H istory of Literature), 1983, no. ], pp. 45 — 62.
33 An example for Kardcsony's sound knowledge of reality: "My question is whether 
one m ay be anything else but left-wing in such a situation in winch we are after a lost war. 
This war has been lost by the right wing" — he said in 1946 on a very controversial discus­
sion of István Bibó's essay "The Crisis of the Hungarian Democracy" (See: Vita a demokrácia 
válságáról — Controversy on the Crisis of Democracy —, I'o/c.scy, 1946, no. 1 — 2. pp. 86 — 
103. Kardcsony's above quoted contribution is on page 102.) At that time, i.e. in 1946, one 
could still write about Kardcsony's "genuine leftist a ttitude" (see, for example, Trócsányi 
Zsolt: Karácsony Sándor: A magyar demokrácia, FoMsdy, 1946, no. 3 — 5, p. 75). Kverybody 
knew, of course, th a t this "genuine leftist a ttitude" is not a t all identical with the leftist 
sentim ents of, say, György Lukács and even less with the "genuine" leftist outlook of József 
Révai. Nevertheless, in the above mentioned controversy on Bibó it was the argum ents of 
György Lukács and not o f István Bibó which Karácsony supported. In  fact, in my opinion, 
Kardcsony's "genuine leftist a ttitude" is closer to Bibó's ideas about democracy than to  the 
plans of democracy formulated by tolerant or rigid Communist authorities. I think Kálmán 
K. Kovács was right calling Sdndor Karácsony a man of "progressive democratic conviction" 
in one of his articles which, by the way, prepared the liquidation of free-education (E. 
Kovács K álm án: A szabadművelődés kérdéséről — On the Issue of Free-Education —, (?) 
[Szántás, 1948, no. 8 —9, p. 465).
33 Karácsony Sándor: Népdalok, néptáncok, népszokások, nyelvjárások (Folk Songs, 
Folk Dances, Folk Customs, Dialects), (?) ¿'zántás, 1947, no. 4, p. 195.
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Karácsony professed th a t  he would rather forever do w ithout B artók 's 
and K odály 's "old-type peasant songs" which are "o f absolute musical 
value" and have also a great pedagogical potential " if they  involved the 
slightest risk of recalling the dreadful days or m onths or even years of 
hatred. And I  would ra ther never take up my pen or open my m outh than  
let somebody read out of m y writings or lectures anything b u t respect, 
love and service for the universal hum an brother."3'
As we have seen, Karácsony was indeed reluctan t to sharpen the 
conflicts and increase the tensions which actually existed in reality. He 
refused to do so because he awas aware of them  and accepted their existence. 
He did not w ant to  abolish the differences in views, habits, traditions, 
attitudes, politics, etc. He lacked the radical fanaticism too which makes 
the <%fere?ires " to ta l"  in the vision of some "un ity " , The fact of Actity 
(%yere7d was even very im portan t for him since in his view these differences 
make i t  possible th a t  "m an meets man and th a t they can learn to know 
and understand each o ther."38
I t  is nothing else than  w hat he had previously read o u t of the "cynical" 
M ikszáth: he looked for the eyM¿7/6r¿M?M of confidence, those syefeiMS o/ 
which grow ou t of the o r y n / M c t r a d i t i o n s ,  norms of co-existence, 
etc. alm ost by themselves.
/¿e/oz'M ¿3 re /orm,
Sándor Karácsony wanted to  educate for peace and  not for war, hosti­
lity, fighting. (That has also been dem onstrated by the subtitle  of his last 
volume of essays, published under the title of A moyyar M*e (Hungarian 
peace) in 1947: Educating from war to peace — to reform.) He conceived 
free-education, too, as such a /ona .' a  sys¿e;a o/ /mbits which allows for free 
action in the independent activ ity  of society. Not fighting and war are 
needed b u t reform, i.e. re-form: one m ust re/iovt to the sound foundations 
since if the foundation is bad ¿/te Mat/y o/ ¿/te .sys/eia based oa a /a /ee  /oMada- 
/toa add a/so & yb/se, he said.39 False unity, for example the un ity  born out 
of fighting and wars, however, is not sound according to  Karácsony as war 
and fighting involve panic, the overturing og sound legal relations, the 
im pairm ent of the collective awareness of life, and are therefore "negative 
in their form, i.e. deformity itself". A t such a  time people are no t in a 
"good mood" and do not wish to be educated and cultured since they live 
in a "constan t anticipation of catastrophe" and are "prone to  a ttack  each 
other a t  any moment".'*"
The im pairm ent of the collective awareness of life is, of course, a cen­
turies old experiences, especially in our country; i t  has been assim ilated 
into the people's nervous system  and instinctual life, i t  has become a p a rt
3? K arácsony Sándor: Felnőttek nevelése VI (Adult E ducation), Űg .S'xónfá.?, 1948, no. 
10, p. 584.
38 K arácsony Sándor: K épdalok, néptáncok . . . ,  p. 196.
3" A magyar demokrácia, p. 58; A magyar ée'ke (The H ungarian Peace), p. 144.
30 K arácsony Sándor: A felnőttek nevelése IV , Kzánlás, 1948, no. 7, pp. 385 -  386.
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of their collective subconscious and is only mobilized and revealed bv the 
actual shocks.
The task of free-education follows from this sta te  of affairs: the im ­
paired collective awareness of life calls for therapy or "com forting", as 
Karácsony s a id .P a n ic  can be replaced by sound legal relations and balan­
ced public opinion only if the deformities of the individual and historical 
awareness of life, for example the psychological consequences of the shocks 
and catastrophes of the first and second world wars, are cleared up. In 
K arácsonv's opinion i t  can take place because deform ity results in a 
/;::??ycr/or/ona.- in such times, as he experienced, people have an increased 
dem and for the Ac.s;r /wwet/ e(e7??e?f/s (in poetry, music, literature, philoso­
phy, science). The basic formal elements are a t the same tim e organic, 
traditional forms which pre-serre ttwd crett/e cow/:??::?/;/ since, in Karácsonv's 
view, "only the system of organic forms cures the panic of the community 
and makes its members able and ready to  improve their education, to like 
culture, and to strive for more knowledge." And he added: "To develop 
a sound public opinion is of extrem e importance also because i t  connects 
the p as t ol the comm unity with its future since one can be an organic conti­
nuance of the other only if  progress, and not stagnation or regression ist to 
be achieved."4-
I f  we think it over on the basis of the interrelations referred to in the 
above analysis Karacsony's concept of organic development and of free- 
education as one of the means and forms of organic reform may have 
seemed oA oro a "disturbing individual standpoint", "anarchy" and 
haphazard from the point of view of the "central mind" which wanted to 
plan /ro;;;, ott/gttfe a:;d ttAore. In addition the Ao/.sAcriA of "for­
ging a new man" was alien to Karácsony. (It is typical that he did not 
approva of the Hungarian title of Makarenko's famous work, "The Forger 
of a ^ew  Man", though he highly appreciated Makarenko's work, or rather 
assimilated it into his own socio-psychological system: he wrote a review 
on "The Forger of a New Man" with the title "The Epos of Growth".)^
Karácsony, indeed, tried to construct the program of freeeducation 
from the de??;ft:tds of the people A:r;?:y /Acre r::;d Me?:, i.e. /row: :;:s:de a;:d 
Ae/o:c. He was convinced tha t "as the inclination of the land has to be 
studied first, and only then it is worth while to sow it with the correspond­
ing seeds, so we have to study the cultural demands of the group to be edu­
cated before we can think of meeting its demands which are often just
im aginary."44
Karácsony wanted to put the "concept of life-like life, the conceptual 
characteristics of an endurable, bearable and possible existence" in a form
*" K arácsony Sándor: A felnőttek nevetése II , Új .Szántás, 1948, no. 5, pp. 2 6 0 -2 6 1 .
4? A /etnőttei: neue/ése IV, p. 390.
4? A növekedés eposza (The E pos o f Growth), Új .Szántás, 1948, no. 1, pp. ! -  9.
44 Karácsony Sándor: Új szántás, Új' .Szántás, 1947, no, 1, p. 4. I t  is w ellknow nthat 
these wise warnings had been ignored even in th e  agriculture: the to ta l refusal to  take into 
consideration the inclination oi th e  land" was dem onstrated by  the lemon, rubber dandelion 
and o ther p lantations o f th e  fifties.
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which "does not have to  materialize on an appointed da te ''. Under the 
o r d u r e  of directives which had been declared first m  an abstract way b u t 
became more and more accurate towards the "year of tu rn  , Karácsony 
f i^ t  anolics irony: "These definitions valid for once and ever are similar 
Í ^ h e  bad joke of old comic papers, to  the bundle of hay kept m front of an 
^ d  hms'c a í a lure to  urge it on. The bundle of hay cannot be reached, ju st 
like culture; the old horse stays hungry, and the masses stay u n c u lte re _
T1 en he constructs strategems to save whatever can be saved. Of 
i n nnfl strons and conscious direction is needed
'"""S'"endcred unto Caesar w hat was Caesar's, because his next sentence is al- 
rendered  ^ Caesar's liking: "Y et it  (i.e. central, strong and cons­
cious direction -  C. L.) is not a t  all contradictory to  the task of uivestigat- 
i n ^ t  people's demands as the la tte r is a universal preconditions of the
^ K a i - á c s o n y  considered even the "ideological- re-education'' necessary 
and differed from the contem porary practice bom  o u t of and spreading 
"n tm or& um e with bolshevik radicalism only on the issue of the  righ t 
order" -  and this on?y is the real dividing Íme. In  Karácsony s viev tho 
i . ) t "ideological re-education because th a t
work t  heed. tbe f.wme, m idd[, etes.
'['eop!e^wiH ea^Hy manoeuvre in the  "cobwebs of nom encietnre M t  ,cy
s :,?e ii^ rű 's% y  in
here Karácsony referred to one of the most fundam ental theses
l ' .  r.r,r,nr.inusness is determined bv their social existence. If people 
experience the transformation of the relations of production m tácir 
rerdih/ and not as something "episodic and accidental , and especially 
as a "grievance" -  that is, if they expenance it not as a blessing or a curse 
-  th<m a "new social consciousness' oryninrn?^ based on these foundations
K e y in g  his lines now, with hindsight, we may easily point ou t a  great 
am ount of utopianism  and naivete in Karácsony. In  his case, however,
gist (of any party). In  his case, everything else -  philosophy, culture, 
sciences politics, etc. -  came later. He started, m fact, from a single emjn- 
rical reality, the ^  roiaaiaady, which m ^ j i e w  had
course also its own socio-psychological aspect, T ha t is, he was a peoago 
g ^ w h o  n^ver thought mi!ch of the "educational — who 
hick all "pedagogic eros" and who may have established methods, sys *
*s / 1  /WnőMeÁ H íre s e  V I, pp- 5 7 7 -5 7 8 , 583, 580.
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tenis, practices qualifications and expertise" and even "psychotogicat 
hibo, a tones with tests, diagram s of deveiopment, statistica) data, ques^Jn  
naires, typifying procedures, character cards and scoring systems" !)„ 
bought, however th a t  there is also a 'real .if ."  w hidi he c a M ^ ^  
y  where ' facts appear in a to tai.v  different way where
phenomena point, say, towards North and South with t.icir sovereign 
pnde, nhitc  the prescriptions, ruies, orders, mcthodoiogicai charts and 
experim ental norms of past times may point towards E ast and West """
Karácsony s M em ^ m w as  right.y considered as "anarchy". 1 think- 
f  i! ' ^  ^ P c c tab tc  critics^- were wrong in identifying this überaüsm
. , ^ ^ acso n y  propagated the utopia of thela^imnmMs umn
mid not anarchy or anything simitar in his theory of "socio-psychotomcaf
sound tegat retations. where "freedom " is pu t (back) into the /brws 
of organic reform, i.e. re-form. But he was, indeed, a utopist becaiise tie 
hought ttie autonom ous man m ight exist, and th a t th a t woutd be the 
sotution. Rousseau s revotutionary . . . and H erbart's  good citizen a 
s ave contro ted by absotutist means, are equatty p s e u d ic s o tu to s a n d  
— ^  ^  ^  ^ - ^ i n  a ctassica, J y
jK a^csony was, of course, atso aware of the fact th a t the concent of 
the autonom ous man is fragite and can easity be monopolized ai )ds 
anatysis o f f  estatozzi ctearty shows. Karácsony points ou t th a t PestatozJi's
F r e u c h l ^ ° " f ^ ^ "  iv "  acknowtedged with equat enthusiasm by the 
tench icvotutionary D irectorate and by the not at at! revotutionary czar 
and m both cases witti regard to their own absotutist power and not in 
the interest of the pcopte or peace. They betieved the ' autonomous m an" 
c o m p t ^ t ^ l ^  artificiatty and then pu t into their service without any
J u s t  tike Pestatozzi -  whom he catted "pious" -  Karácsony imagined 
dtei anthom omous m an" not as a servant of power, especiatty not of 
dictator,at power. He said: "Man can stay  independent unty in rctadon io 
another independent man. otherwise tic cither subjugates the other man or 
g iies  in to him or [icrhaps escapes from him into revotution Duty a sin 
cere y estabtished tife community with sincere men can bring j o y t  ^  , 
artistic  p easure. On y a ctear-tieaded man can make me aw,are of H e
- r
.4 eposza, p. 3.
" -4 mapyar p . 1 7 0 .
^  felnőttek nevelése, Py 1948, no. 4 , p. 2 0 0 .
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The r/M^OHOHiOMS /Htot was perhaps K arácsony's "final message".
As our previous analyses impiy, Karácsony defines the of
the autonom ous man also in  a co-ordinated relation. Science, as everything 
else as well, is b u t an instrum ent of this knowledge functioning in a  co­
ordinated structure, and no t the other way round when the instrum ent 
dom inates the man (who ceases to  be autonomous). Therefore he was not 
enthusiastic b u t rather ironical about the scientific hocus-pocus of the 
"educational aunties and uncles" who lacked all pedagogical eros and 
could not see beyond their instrum ents. N aturally, K arácsony was not 
against science, as a certain kind of (biased) a ttitu d e  m ight suggest, b u t 
simply did not identify the narcissism and rationalist complacency of the 
mind with wisdom.s°
According to Sándor Karácsony, wisdom is a  "general sociopsycholo- 
gical good feeling" and as such " the  vitally im portan t key of universal 
existence", i.e. "the most devout legal relation", where one has found 
one's place in the world and among people. In  K arácsony's view our life 
m ust be re-formed on this 6usi's since he was convinced th a t  every life 
which is not based on wisdom b u t on "the  negative form of wisdom", namely 
/renzy, will always and w ithout exception come to nothing and dissolve 
after a  certain tim e; " it will tu rn  out to be a soap-bubble or dream  and 
therefore not really practical."s^
Maybe th a t  is w hat made Sándor Karácsony a U topian and even naiv. 
Nevertheless th a t is perhaps why he m ust not be fo rgo tten !
Conclusion
I have started  my essay saying th a t i t  is not easy to write about Sándor 
Karácsony. The reader who had the patience and perseverance to  follow 
the sometimes twisting train of thought interspersed with many quotations 
mav bv now agree with this introductory remark which m ight have seemed 
formal. He may agree with the writer of this essay since he can see th a t  i t  
is difficult to  write about Sándor Karácsony mainly because even if he 
was first of all a pedagogue his activ ity  was not confined to strictly  pedago­
gical questions arising "w ithin the school".
A t second thought, of course, th a t is not surprising in itself. Since 
education has been isolated as an institution from the innate field of sociali­
zation of "prim ary groups" it has always functioned within the  wider
3° K arácsony did not tike the  one-sided and narcistic rationalism  of th e  "m odem  Euro- 
American m an" and found it "sickly" and "egoistic". A lthough he considered sound scep­
ticism to be th e  foundation of at) our knowledge he refused th e  "douAtiny wAys" by which 
one w ants to  team  w hat cannot be learnt. H e found these "w hys" negative, as a  solliptic 
deform ity o f the mind, partly  because "m any  things are beyond the present boundaries o f 
cognition" and pa rtly  because th e  knowedge acquired by these doubting w hys "cannot 
replace the happy certa in ty  o f belief which rests on the final cause and strives for th e  final 
a im " and which is essent ial for the hum an soul "falling from th e  dazzling o f th e  great exis­
ten tia l questions into terrible dep ths" (Ocsúdó mayyarsay, p. 425)
3' K arácsony Sándor: Em ber és tnásik ember, Űy Szántáé, 1947,no. 11. p. 616;.4  mayyar 
demokrácia, p. 70.
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power system of a  given society. The unique and speciai characteristic 
of Karácsony was th a t his extraordinary "pedagogic eros" irritated  these 
wider social power relations, and in addition he lived in an age which enco­
uraged this kind of m utual ' irrita tion". (The use of the Tease in
these sentences is bu t a gram m atical structure, the psychological Prcsea/ 
.Per/er% of their content refers also to  the present as one can suspect.)
I think Sándor K arácsony was an a priori roa/h'c? peoswaddy,^- the 
age in which he was to  live was ju st as underm ined in the strictest sense of 
the word (it blew up twice): one was blinded by bright light beams of 
ideas and false ideas, one had to swim with the stream  or against it, and 
m any were forced to breathe through branchia in the meantime. Karácsony 
was perhaps one of those few who "jum ped out of the water from time to 
tim e". In  fact he could fee! bu t once th a t he was "out of the w ater" and 
could even dry himself: between 1945 and 1948. "Free-education" function 
in fact and institutionally only for two years out of these three: between 
1946 and 1948.
In  conclusion I copy out the editorial statem ent of Ú/ which
informed its readers about the "reorganization", i.e. abolition, of the 
National Council of Free-Education and was published in the last issue 
(10th issue of 1948) of the journal on the very last page, almost hidden, as 
a footnote: "The M inister for Religion and Public Education ordered the 
reorganization of the National Council of Free-Education by his decree 
No. 12.250/1948" — says the announcement in a rather dry but appropri­
ate offical tone — "while the reformation of the other organs of education 
outside of school is ordained by the Government decree No. 10.640/1948. 
In  accordance with these decrease also the appointm ents for editing our 
journal naturally expire. The reorganized National Council will decide on 
all further issues."
And it has been decided: "adu lt education" is free and perm itted but 
not the "free-education".
Sándor Karácsony held his "office" as a general without an army still 
for a  year and a half, then he was gradually deprived of even the empty 
requisites of his office, and in 1950 he was pensioned as professor of the 
Pedagogic D epartm ent of the University of Debrecen. He died in 1952.
S3 "Sándor K arácsony him self was a]so full of strong em otions. . . "  Despite his vast 
store o f knowledge — w rites Domokos Varga — "he  was no t a merely rational being. H e did 
no t even w ant to  be th a t . Being a  typical nonconformist, he was driven by a  feverish am bi­
tion to  change th e  world — and him self in it. H e hated  all models and patrons th a t outiived 
th e ir tim e." (Varga Domokos: Quid est veritas? Con/esaio, 1983, no. 2, p. 124)
This article was published in H ungarian in : f'a/ósóy, 1984, no. 4.
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A STRUCTURE IN PROCESS: FUKADZAVA HICHIRO: 
PILGRIM CHANT (NARAYAMA BUSHI-KO)
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In s titu te  o f Sociology, Eötvös Loránd U niversity 
B udapest
Our paper a ttc tnpts first to  describe the literary presentation of the 
structure and function of social perception and interaction in Fukadzava's 
short story. Second, we try  to identify the writer's special technique 
designed to  elicit the intended aesthetic and moral response from his read­
ers. in  a th ird  step, we outline the probable types of reception to  be ex­
pected from European readers, by reconstructing their horizon of aesthetic 
and moral expectancies on the basis of a H ungarian folk tale with a subject 
m atter very similar to  th a t of the 'Pilgrim Chant'.
1. The reader of Fukadzava's short story is gradually introduced to 
a  very peculiar world, exotically strange and, a t  the same tim e, all too 
human and, thus, painfully fam iliar to European eyes. The protagonist, 
Mother Kyn lives in a tiny mountain village which, though nameless, 
defines its identity with the aid of two marked spatial objects. One is the 
village lying opposite a t  the foot of another m ountain, the other the Moun­
tain Narayama, dom inating the materia! and spiritual life of these two 
interchangeable villages which together constitute one compact and tim e­
less community. The guiding and structuring principle of their closed 
w orld is the scarcity of food. T hat cruel fact lies a t the bottom  of their 
socially constructed reality — a complex of social definitions of spatial and 
tem poral relations, social roles and statuses, interpersonal relations, tra d i­
tional typifications, and perceptible relevances. The m ythical in te rp re ta ­
tions of tim e and space, the ritualization of hum an behaviour ideologically 
mystify and enhance the custom of sending the 70-year-o!d members of the 
community into death, euphemistically referred to  as the holy pilgrimage 
to  the God of the N arayam a Mountain.
This God is both the legitim ating source and embodiment of a  symbolic 
universe where food represents the highest value. Its  presence or absence 
mark the sacred and the profane, the morally praiseworthy and offensive, joy 
and sorrow. Holidays are the exceptional tim e of plenty, set off by the 
unbelievable misery during the rest of the year. Greed or the stealing of 
food arc the m ost detestable crimes, deadly sins. True virtue m anifests 
itse lf in a  skillful balancing on the verge of starvation. Perfect teeth  th a t
make eating easy are shanici'u!, while their lack receives moral and aesthe­
tic appreciation. Feeding signifies praise and respect, whiie the withdrawa] 
of food expresses contempt or punishment. Cruei mocking is directed a t 
those who wish to iive tong and see their great-grandchildren, since that 
long life would inevitably lessen the amount of food a t the disposal of the 
younger members of the community.
The hard facts of life are thus enclosed by a net of social interpreta­
tions tha t is communicated it: diverse traditional forms of oral folklore 
(chants, ritual instructions, institutionalized mocking, jokes), complemen­
ted by a sophisticated use of non-verbal codes. Human behaviour is rigor­
ously patterned by the system of socially constructed relevances and 
typifications. Their interiorization is, however, far from perfect. Traditional 
meanings tend to erode, consequently their constant reconstruction in 
collective memory and their fitting application in everyday practice are 
an ongoing concern of the community. The present is always evaluated 
in the retrospective of an ideologically canonized past. Present imperfec­
tions, however, perm anently threaten the ideal patterns which, becoming 
objects of interpersonal conflicts, will be profanized in spite of the collec­
tive effort to regenerate sacred meanings.
I t  is not only the lapse of time that threatens the life of tradition, even 
if no radical changes take place in the life style. The smooth functioning 
of the structure is made impossible by the variety of conflicting individual 
attitudes and identifications. Alternative interpretations do not open 
alternative routes of action but remain confined to worthy' or 'unworthy' 
compliance with the prescriptions and prohibitions of the moral code. If 
the community has declared a negativity a noble act, i.e. the destruction 
of individual lives in the interest of the survival of the whole, its members 
may differently react to the ensuing conflict of values — in their /abu/s, 
for they must all obey. Mute resistance or, at best, feeble and useless pro­
test cannot affect the validity of the law.
One type of individual interpretation is represented in the behaviour 
and role set of Mother Ryn who fully knows and identifies with the tradi­
tions. She enthusiastically performs the rites tha t lead to her death. Her 
son is a worthy companion in tha t situation, for he can gather all the will­
power and endure all the emotional stress the rite demands of him. Only 
painstaking precision in following the norms may ease the inner tensions 
of mother and son. Their efforts are rewarded by Mother Ryn's triumphal 
death which, nevertheless, is a more or less unbelievable, almost legendary 
event, compared to the typical attitude among the villagers.
The other type amounts to no less than a profanization of the pilgri­
mage. I t  is also a total failure: Father Mata's death lacks the holy stamp, 
does not become a cathartic event either for him or his son. His miserly 
family will not afford the ritual meal before his departure. But the old 
man is not prepared to accept death, either. Thus, he will be killed in cold 
blood by his son. The law of the Narayama appears in all its brutalitv in 
Father Mata's 'deviant' behaviour and end, stripped of the opiate of 
transcendental approval.
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The norms pertaining to them are communicated to the active and 
passive participants of the pilgrimage in various forms. The viHagers often 
sing songs allegorically warning the elder not to  forget their d u ty  or mock­
ing a t  those who m ight wish to ignore it.
In terp reta tion  is allotted bu t minimal freedom in interpersonal com­
munication. The situations of interaction are not defined by the m utual 
orientations and interpreted signals of the participants. Definition is sub ­
stitu ted  by simply recognizing the type to  which a certain situation belongs. 
The interactions, accordingly, allow only typical behaviour. I f  a typified 
response — as in the case of Kesakichi's defiance — proves to be false, 
the conflict will not be verbalized but elaborated in speechless, aggressive 
actions (slap in the face) or symbolic, appeasing activities (Tama grinding 
dry peas). Folkloric m aterial and its expressive adaptations often replace 
the expression of affects. I t  is a paradox of emotional communication th a t 
sudden outbursts of aggressive impulses are indulged, while all expres­
sion of persona] involvement like love or compassion will be suppressed.
2. The w riter's literary technique is of an expressly cinem atographic 
character. L et us consider the opening sentences: F irs t we are shown a 
landscape, a bird's-eye view of the mountains. The 'cam era' gets closer 
then, searching for and focussing a t  last on its object : Muko-mura, the 
village, then Mother R yn 's house with the fla t tree stum p before its front. 
The use of th a t  'vario-optic' technique points to objects th a t are to  play 
significant roles in the ensuing dram a of lives: the stum p which has lent 
Mother R yn 's house its name, the house where the protagonists of the 
story live, and the m ountain which imposes its severe law upon their 
existence.
In  the next couple of lines we seem to get all the inform ation necessary 
for comprehending the episodic scenes th a t follow. The writer only seems to 
give th a t information for the most im portant piece is suppressed, namely, 
th a t  there is no return from the pilgrimage to the m ountain.
The rapid succession of in themselves very slowly moving episodes 
recalls K urosawa's montage-technique. Long silences are punctured by 
sudden, short but very intense dialogues. Most scenes are seen first from 
afar, then, having taken in the whole picture, a tten tion  is focussed to the 
im portan t figures in th a t tableau vivant.
The cinematographic technique, completed by the pseudo-objective 
anthropological descriptions, comments, and appendix establish the per­
spective in w hich the readers are supposed to look a t the unfolding events. 
They should be cool observers with no intention whatever to  identify 
with any of the persons they might encounter on these pages. They are 
not invited to take the presented world for granted, to  accept its system of 
values but are to exercise their own moral judgem ent instead.
3. In order to throw some light on the process of reception, we have 
to take a closer look a t  the moral attitudes th a t are activated  in reading 
Fukadzava's story. We have chosen a Hungarian folk tale, revolving 
around the same existential and emotional problem, to  help us visualize
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the system of mortd and aesthetic expectations th a t Hungarian readers are 
likely to  mobilize encountering Ftdiadzava's world.
The taie bears the title  "The 0 )d  (dan and the Blanket". i t  is a inora 
lizing fable, recorded in the iate 19G0s but probably of 19th century origin, 
i t  may welt serve as a  European counterpoint to  the Japanese story, 
telling about a miserly family th a t want to get rid of the useless grandfather. 
They decide to send him wandering. The basic sim ilarity between the two 
plots ends here (leaving aside some overlapping motifs like the characters 
zation of old age by the mode of eating, the embodiment of three different 
a ttitudes by three generations, the blanket as equipm ent for the journey to 
death ju st like Mother R yn 's m at. etc.) and it m ust be so, for there is no 
legitim ate form of killing the old in European culture. Consequently, the 
fable is told to affirm a  moral which rejects avarice and demands respect 
for the old.
The miserly couple do not dare to send the old man away themselves. 
They request their son to commit what they know to be a crime: "Listen, 
my son, here are two blankets, skilfully joined. We are going to the fields 
to work now. When you think th a t we have already got there, pu t the 
blanket on the back of your grandfather, take him bv the hand and lead 
him onto the road. Tell him to go wherever he wishes but not to return to 
our house anym ore."
The son complies bu t provides the old man with only one blanket. 
When called to  account by his parents, for sparing a blanket he replies: 
"Do you know, Father, what came to  my mind? When you get as old as he 
is now and i  am to get rid of you, I w on't have to buy a blanket, you can 
just leave with this one here." That answer awakens the parents' sense of 
guilt. They hurry after the old man. apologize and bring him back to their 
house. And they live happily ever after, raising their son in the conviction 
th a t honest people m ust respect their elders.
If we accept th a t the moral of th a t little fable more or less faithully 
reflects the attitudes of Hungarian readers (of Christianity, actually), we 
can proceed to describe their probable reactions to Fukadzava's short 
story.
We assume th a t the writer's technique links his story to the horizon 
of expectancies in the modern literary mind, activating modes of recep­
tion th a t have proved adequate in reading modern fiction. The scene and 
the plot seem to be exotic; this autom atically activates the typical a t t i ­
tudes towards facts, events or news th a t do not touch upon one's own 
life and problems. Cool aloofness, cannot, however, be m aintained long. 
The plot stirs up deep-seated, partly unconscious motives and the reader 
hastens to  affirm his/her moral values in order to ward off possibly 
dangerous thoughts and doubts. Still, there arises the awareness of a shared 
hum anity th a t makes the reader emotionally involved in the course of the 
described actions.
Several empirical studies have indicated th a t we ¡nay reckon with 
two basic types of reader behaviour in case of fiction. They are, roughly, 
the types of the active and passive readers. We prefer to  call the first the
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reader. Such readers constancy reflect on the fictional world, 
compare it  to their own and accordingly accept or reject each presented 
item  of behaviour. They are likely to experience Fukadzava's story as a 
constant collision of two incom patible value systems. The reactive type or, 
in our terminology, the ocrtw:odn/i?n/ reader suspends his/her prejudices 
and convictions while reading and tries to  identify with, ad ap t to the 
fictional work! in order to  really grasp and feel its life. T ha t kind of recep­
tion involves a partial blindness to  the writer's technical devices b u t will 
be rewarded by the intensity of the impact the story makes upon the reader. 
For there m ust come the moment when identification inevitably breaks 
up, shaking the reader awake from the story 's spell. In th a t moment he/ 
she has to confront the cruelty of th a t fictional world in all its harshness.
Sociologists of reading behaviour generally place a higher value on 
active readers as compared with the so-called passive ones. One m ight 
suspect th a t  their preference is partly due to  the fact th a t  active, or assi­
milating. readers tend to verbalize their impressions and judgm ent much 
easier, they are better [¡repared to give the sought for answers to the pre­
fabricated questions probing their level of comprehension. We have no 
right or justification to  reject th a t preference. But we may wish to  stress 
a point th a t could be im portan t in an argum ent in favour of the accom odat­
ing a ttitude . Can there be catharis w ithout the "willing suspension of 
disbelief", strong emotional involvement and intense reaction without 
having firs t accepted as in itself coherent and self-evident a form of hum an 
thought and action different from one's own?
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